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Die Bezichangen der Barg and Stadt 
Arnebarg zum Erzfiift Magdeburg. 


Don W. Sahn. 


Die altmärkiſche Stadt Arneburg an der Elbe wird zum erſten 
Male in einer Urkunde des Papſtes Benedikt VII. genannt, die in 
einem Kopiar des Königlichen Staatsarchivs in Magdeburg enthalten 
iſt.!) Da der Urkunde der die Zeitbeſtimmung enthaltende Schluß 
fehlt, ſo läßt ſich das Datum nicht genau angeben, doch darf man 
annehmen, daß ſie in der Zeit zwiſchen 981 und 983, als der Kaiſer 
Otto II. in Italien und Rom war, ausgeſtellt worden iſt. Benedikt VII. 
ſtarb im September oder (wahrſcheinlicher) im Oktober 983, der Kaiſer 
folgte ihm am 7. Dezember desſelben Jahres nach. Aus der Urkunde 
ergiebt ſich, daß der Graf Bruno mit ſeiner Gemahlin Friederuna zu 
Arneburg an der Elbe (arnaburch in ripa fluminis albiae) im Gau 
Belcsheim (in pago beleseim) in der Grafſchaft Thietmars zu Ehren 
der h. Maria und des h. Thomas ein Kloſter gegründet hat, das der 
Kaiſer Otto II. in ſeinen Schutz (mundiburdium) genommen hat. 
Ausgeſtattet war das Kloſter von dem Stifter und ſeiner Gemahlin 
mit der Hälfte der Stadt Arneburg und des dazu gehörigen Beſitzes, 
ferner mit ihrem ganzen Beſitzrechte in dem Orte der ſlaviſch cle- 
nobie, deutſch seuuerouuinkil genannt wird, in thormarcon, heret- 
bergun, in dem Orte (vicus) uunna?) mit der dort erbauten Kirche, 


1) Riedel, Cod. Dipl. Brandenburg A. VI. 184. — v. Mülverſtedt, Regest. 
Arch. Magd. I, 154. 
2) Riedel ſchreibt den Namen nunna. 
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in rondestorp und waddingo mit der Hälfte und noch anderen 
Beſitzungen in vielen Orten. Der zuerſt genannte Ort (locus) iſt 
wohl in der Nähe von Arneburg zu ſuchen, thormarcon lag nach 
einer ſpäteren Urkunde im Laingau. Die Lage von heretbergun iſt 
unbekannt, ebenſo die von uunna, man müßte denn annehmen, daß 
darunter das unweit Arneburg liegende Kirchdorf Sanne zu verſtehen 
ſei; rondestorp iſt Rodensleben bei Magdeburg und unter waddingo 
iſt wahrſcheinlich das jetzige Altenweddingen zu verſtehen. 

Das Kloſter, welches bereits mit Mönchen beſetzt, alſo im 
weſentlichen auch fertig gebaut war, hat der Kaiſer mit der Stadt in 
ſeinen Schutz genommen und deshalb die Beſtätigung des Papſtes 
nachgeſucht. Wahrſcheinlich iſt dieſes durch perſönliche Verhandlung 
geſchehen. Der Papſt erteilt dem Kloſter dieſelben Privilegien, 
welche andere in dortiger Gegend unter kaiſerlichem Schutze ſtehende 
Klöſter beſitzen. Der Konvent erhält die freie Wahl des Abtes, dem 
der Kaiſer kraft ſeines Schutzrechtes dann die Verwaltung überträgt. 
Das Kloſter fol in geiſtlichen Dingen unter der Aufſicht des Diözeſan⸗ 
biſchofs, alſo des Biſchofs von Halberſtadt, ſtehen, er ſoll es nötigen⸗ 
falls reformieren, im übrigen aber von allen Dienſten freilaſſen. 
Der Konvent mag den Vogt aus dem Geſchlechte des Stifters wählen, 
läßt ſich jedoch ein ſolcher Gewalttätigkeiten gegen den Konvent zuſchulden 
kommen, ſo ſoll auch ein anderer Mann zum Vogt gewählt werden 
können. 

Der Stifter war der Graf Bruno, ein leiblicher Verwandter 
des Kaiſers, ein kühner Kriegsmann. Er war dem Kaiſer auf ſeinem 
Kriegszuge gegen den König Lothar von Frankreich gefolgt und, wie 
Thietmar berichtet, am 30. November 977 auf dem Marſche zwiſchen 
Aachen und Paris an körperlicher Schwäche geſtorben. Mithin iſt 
das Kloſter ſpäteſtens im Jahre 977 gegründet und damit die älteſte 
kirchliche Stiftung in der Altmark. 

Von Arneburg wird nun ausdrücklich geſagt, daß es im Gau 
Belcsheim in der Grafſchaft Thietmars gelegen habe. Es entſteht 
nun die Frage, welche Grafſchaft Bruno verwaltet habe. Der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Biſchof Thietmar von Merſeburg nennt ihn den 
Arneburger Grafen (comes Harneburgensis). Nun iſt aber von 
einer beſonderen Grafſchaft Arneburg in jener Zeit noch nichts bekannt. 


Von W. Zahn. 3 


Der Ort, der damals nach der Papſturkunde erſt von Grund aus 
durch Bruno zu bauen begonnen war, lag im Gau Belesheim, deſſen 
Hauptort damals Tangermünde war, und hatte wohl noch nicht eine 
ſolche Bedeutung gewonnen, daß wir den Bruno als einen „Burg⸗ 
grafen“ von Arneburg anſehen müßten. Es ſcheint demnach, als 
habe der Gau Belcsheim den Grafſchaftsbezirk des Bruno gebildet 
und Thietmar ſei ſein Nachfolger geweſen. Da die Behauptung 
dieſes Gaues gegen die feindlich geſinnten Wenden für den Schutz 
der Kaiſerſtadt Magdeburg unerläßlich war, ſcheint es natürlich, daß 
man einem dem Kaiſer verwandten Manne von erlauchter Geburt 
und erprobter Kriegstüchtigkeit dieſe wichtige Stelle anvertraut hat. 

Da das Kloſter in der damals noch von zahlreichen Wenden 
bewohnten Altmark lag und die überelbiſchen Wenden nur mit Mühe 
unter deutſcher Botmäßigkeit gehalten werden konnten, ſo bedurfte es 
eines ſicheren Schutzes. Dieſen gewährte die auf einer kegelförmigen, 
zur Elbe ſteil abfallenden Höhe gelegene Burg. Wann ſie gegründet 
iſt, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, ohne Zweifel hat aber ihre Stätte, 
wegen der die ganze Umgegend und den Elbſtrom beherrſchenden Lage, 
ſchon von den älteſten Zeiten her Befeſtigungen gehabt. Die Um: 
gegend von Arneburg iſt außerordentlich reich an vorgeſchichtlichen 
Funden, von der jüngeren Steinzeit bis zur Völkerwanderungs⸗ und 
Wendenzeit. Man wird darum den Burgberg ſchon frühzeitig be⸗ 
ſiedelt und befeſtigt haben. Deshalb erklärt ihn auch Behla als 
einen wendiſchen Burgwall, ich glaube jedoch, daß hier, ebenſo wie 
in Tangermünde, ſchon vor der Wendenzeit eine Befeſtigung vor⸗ 
handen geweſen iſt. Als nun ſeitens der Sachſen die Wenden⸗ 
herrſchaft in der Altmark und ſpäter auch jenſeits der Elbe gebrochen 
wurde, entſtand hier eine deutſche Veſte. Man darf jedoch nicht 
annehmen, daß ſie eine Art mittelalterlicher Burg geweſen ſei. Mauer⸗ 
werk war kaum vorhanden, die Feſtungswerke beſchränkten ſich auf 
Wälle, Gräben und Pfahlzäune. Aber auch ſo war die Veſte infolge 
ihrer natürlichen Lage außerordentlich ſtark und übertraf in dieſer 
Beziehung ſelbſt Tangermünde. 

Wie aus der Papſturkunde hervorgeht, lag nun unter den 
Wällen der Burg, aber immer noch ziemlich hoch über dem Elb⸗ 


ſpiegel, eine Anſiedlung, der Anfang der jetzigen Stadt. Ob nun 
1 * 
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die Burg mit der Stadt und dem Kloſter bei dem großen Wenden⸗ 
aufſtande, der 983 ausbrach, in feindliche Hände gefallen iſt, iſt 
ebenſowenig bekannt, wie das Schickſal der benachbarten Burg Tanger⸗ 
münde. Bekanntlich hatte der erſte Markgraf der Nordmark Dietrich 
durch ſeine Härte die Wenden zum Aufſtand gereizt. Der Krieg ging 
von den Liutizen aus, denen ſich die benachbarten wendiſchen Stämme 
anſchloſſen. Am 29. Juni fiel Havelberg, dann ſtürmten die Scharen 
über die Elbe und verheerten mit Mord und Brand die Altmark. 
Ein Teil des Heeres ſoll bis Calbe an der Milde vorgedrungen ſein 
und ein dort befindliches Kloſter des heiligen Lorenz zerſtört haben.!) 
Dann aber zogen die Sachſen unter dem Markgrafen Dietrich, unter⸗ 
ſtützt von dem Erzbiſchof Giſilher von Magdeburg, Biſchof Hilliward 
von Halberſtadt, Markgraf Riedag von Meißen, den Grafen Hodo 
Binizo, Friedrich, Dudo und Siegfried von Walbeck, den Feinden entgegen 
und brachten ihnen am Tangerfluſſe eine furchtbare Niederlage bei. Nur 
wenige retteten ſich auf einen Hügel und entkamen in der Nacht. 
Die Lage des Schlachtfeldes läßt ſich nicht mehr mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen. Ludwig Götze in ſeiner Geſchichte der Burg Tangermünde 
ſucht das Schlachtfeld auf den Höhen am linken Tangerufer zwiſchen 
Tangermünde und Grobleben und will ſeine Behauptung aus dem 
Funde zahlreicher wendiſcher Totenurnen in dieſer Gegend erweiſen, 
wie er auch den Hermsberg bei Hämerten als den Hügel, auf den 
ſich die letzten Wenden zurückzogen, aus dem gleichen Grunde anſieht. 
Aber der Beweis iſt hinfällig, denn die vorgeſchichtlichen Urnen, die 
in dieſer Gegend gefunden ſind, gehören zumeiſt einer früheren, der 
ſogenannten la Tene Zeit an, wendiſche Urnen find hier noch nicht 
angetroffen worden. Auch hätten die Wenden bei ihrer Flucht doch 
kaum Zeit gehabt, die Überreſte ihrer Gefallenen zu verbrennen und 
in Urnen mit Steinpackung beizuſetzen. Im übrigen iſt, allerdings 
nur aus geographiſchen Gründen, anzunehmen, daß die Schlacht auf 
der Tangermünder Hochfläche jftattgefunden haben muß. Will man 
den mit den Orten Bellingen und Dahrenſtedt, weſtlich von Grob⸗ 
leben, verknüpften Sagen eine Bedeutung zumeſſen, ſo dürfte hier das 
Schlachtfeld zu ſuchen ſein. 

1) Bekanntlich ſuchen andere Forſcher dieſes e Lorenzkloſter 
in Calbe an der Saale. 
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Die Altmark war durch den Sieg der Sachſen gerettet, aber 
das überelbiſche Land blieb in den Händen der heidniſchen Wenden, 
welche nun die chriſtliche Kirche und die deutſche Kultur in den Bis⸗ 
tümern Brandenburg und Havelberg ausrotteten. Arneburg aber galt 
nun wieder als wichtige Grenzburg gegen das Wendenland und die 
deutſchen Kaiſer mußten ihr Magdeburgs wegen die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit guwenden. So finden wir denn im Jahre 977 den Kaiſer 
Otto III. perſönlich in Arneburg. Am 5. Juni!) ſchenkte er daſelbſt 
auf Bitten des Erzbiſchofs Giſilher der St. Moritzkirche in Magde⸗ 
burg tauſchweiſe für das Gut Kitzilnheim den Hof Sigdri im Gau 
Angri und am 8. Juni?) ſtellt er daſelbſt eine Urkunde aus, laut 
welcher er auf Bitten des Erzbiſchofs Giſilher dem heiligen Moritz 
den Burgward Belizi in der Provinz Bloni in der Grafſchaft des 
Seti übereignet. Desgleichen ſchenkte er am 13. Juni?) daſelbſt auf 
Bitten des Erzbiſchofs der in Magdeburg erbauten St. Moritzkirche 
den Burgward Nirechouua in der Provinz Chutizi d. h. Nerchau 
an der Mulde bei Grimma im Königreich Sachſen. Aus dem 
Umſtande, daß alle drei Schenkungen auf Bitten des Erzbiſchofs 
geſchehen ſind, wird man annehmen dürfen, daß Giſilher ſich damals 
im Gefolge des Kaiſers in Arneburg befunden hat. 

Aber die Beziehungen des Erzbiſchofs zur Stadt geſtalteten ſich 
noch enger. Der Kaiſer übergab ihm nämlich, nach Thietmars 
Chronik, die zum Schutze des Vaterlandes befeſtigte Stadt Arneburg 
auf vier Wochen zur Verteidigung. Dann ſollte der Markgraf Liuther, 
der Oheim Thietmars und Nachfolger des vom Kaiſer abgeſetzten 
erſten Markgrafen der Nordmark Dietrich, der als Pfründner in 
Magdeburg ſein Leben durch einen böſen Tod (Selbſtmord?) beſchloſſen 
hatte, die Verteidigung übernehmen. Während dieſer Zeit lockten 
die Wenden unter dem Vorwande einer friedlichen Unterhandlung den 
Erzbiſchof aus der Stadt. Er verließ ſie mit einer geringen Mann⸗ 
ſchaft zu Wagen, während andere ſchon voraufgezogen waren und ein 
Teil in der Stadt zurückblieb. Plötzlich brachen die Wenden bewaffnet 


1) Riedel A. VI. 185. — v. Mülverſtedt a. a. O. I. 186. 
2) Riedel a. a. O. A. IX. 474. — v. Mülverſtedt a. a. O. I. 187. 
3) Riedel A. VI. 185. — v. Mülverſtedt I. 187. 
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aus dem Walde hervor, ein heftiger Kampf entſpann ſich, bei dem 
die meiſten Deutſchen getötet wurden. Der Erzbiſchof ſelbſt entkam nur 
durch die Schnelligkeit ſeines Roſſes. Die Wenden raubten die Beute 
der Erſchlagenen und klagten, daß ihnen der Kirchenfürſt ſelbſt ent⸗ 
ronnen ſei. Trotz der empfindlichen Niederlage behauptete Giſilher 
doch die Stadt bis zum feſtgeſetzten Tage und zog, als der Markgraf 
Liuther nicht rechtzeitig eintraf, ab. Sie begegneten ſich unterwegs 
und Giſilher befahl dem Markgrafen die Stadt. Aber ſchon waren 
die Wenden, Giſilhers Abzug benutzend, eingedrungen. Man ſah die 
Stadt brennen, aber Giſilher ließ ſich zur Umkehr nicht bewegen. 
So wurde Arneburg ein Raub der Flammen. 

Soweit die bekannte, den Stempel der Wahrheit tragende 
Erzählung des Chroniſten, zu der wir nur bemerken, daß der Rückzug 
Giſilhers, wie die Ankunft Liuthers auf der alten über Tangermünde 
und Wolmirftedt nach Magdeburg führenden Straße vor ſich gegangen, 
mithin auch hier die Begegnung erfolgt ſein muß. Zieht man die 
Geſtaltung des Terrains inbetracht, fo iſt die bis zu 51 m anſteigende 
Anhöhe nördlich des jetzigen Rittergutes Billberge wohl der Punkt, 
von dem aus der Brand bemerkt wurde. Die Entfernung der Anhöhe, 
die einen Ausblick auf Arneburg geſtattet, von der Stadt beträgt nur 
eine halbe Meile. 

Leider läßt uns nun die Chronologie im Stich. Nach Thietmars 
Ausſage fand das oben geſchilderte unglückliche Ereignis, bei welchem 
nach Angabe des Necrolog. Magdeb. de 976—1033 viele Lehns⸗ 
leute des heiligen Moritz, d. h. des Erzſtifts Magdeburg erſchlagen 
wurden, am 2. Juli ſtatt. Aber in welchem Jahre? Mülverſtedt 
ſchwankt in ſeinen Regeſten und läßt es dahin geſtellt, ob ſich das 
Ereignis 996 oder 998 zugetragen hat, das Jahr 997 zieht er nicht 
in Erwägung. Betrachten wir dennoch dieſes Jahr. Die an der 
Reichsgrenze entſtehenden Unruhen der Wenden veranlaßten den Kaiſer 
Otto III., ſich nach dem gefährdeten Arneburg zu begeben, er hielt 
ſich dort faſt die ganze erſte Hälfte des Monats Juni auf und ließ 
während dieſer Zeit die Stadt befeſtigen. Als er abzog, ließ er den 
Erzbiſchof Gifilher zurück und nun erfolgten die oben geſchilderten 
Ereigniſſe. Es will mir bei unbefangener Betrachtung der einſchlägigen 
Nachrichten ſcheinen, als fügten ſich die Ereigniſſe am beſten in das 
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Jahr 997 ein, wie es auch von Gieſebrecht!) und Wohlbrück2) an⸗ 
genommen wird. Verlegt man die Ereigniſſe in das Jahr 996, ſo 
iſt zunächſt zu bemerken, daß von einem Aufenthalte Giſilhers in 
Arneburg weiter nichts bekannt iſt, man ſieht auch nicht ein, warum 
gerade er zur perſönlichen Bewachung einer außerhalb ſeines Terri⸗ 
toriums und ſeiner Diözeſe liegenden Burg und Stadt erwählt wurde. 
Im Jahre 997 dagegen war Giſilher im Gefolge des Kaiſers dorthin 
gekommen, hatte reiche Gnadenbeweiſe erhalten und da der zuſtändige 
Markgraf nicht zur Stelle war, lag es für den Kaiſer nahe, den 
Erzbiſchof zurückzulaſſen und ihn mit der Verteidigung von Arneburg 
auf vier Wochen zu betrauen, d. h. bis zu dem Zeitpunkte, an dem 
der Markgraf eintreffen ſollte. Wenn Giſilher nicht undankbar 
erſcheinen wollte, mußte er dieſen Auftrag übernehmen, daß er ihn 
aber nur ungern ausgeführt hat, ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß 
er ſich ſofort, als Liuther an dem feſtgeſetzten Tage nicht erſchien, 
zurückzog, die Stadt preisgab und ſich ſelbſt durch die Bitten des 
Markgrafen zur Umkehr nicht bewegen ließ. Das Jahr 998, welches 
der Annalista Saxo für die Ereigniſſe annimmt, ſcheint mir am 
wenigſten zutreffend, denn im Herbſt 998 hatte der Kaiſer die Wenden 
bereits fo gezüchtigt, daß fie auf mehrere Jahre Ruhe halten mußten. 

Dem Markgrafen Liuther allein gelang die Rückeroberung 
Arneburgs nicht, er mußte die brennende Stadt dem Feinde überlaſſen 
und zog ſich niedergeſchlagen zurück. Bei dieſem Brande iſt nun auch 
das Kloſter eingeäſchert, die Konventualen ſind getötet oder verſprengt. 
Die Zerſtörung Arneburgs, die jedenfalls von überelbiſchen Wenden 
herbeigeführt war, ſcheint mit ein Grund geweſen zu ſein, der den 
Kaiſer veranlaßte, noch in demſelben Jahre die Feinde zu züchtigen. 
Am 20. Auguſt 997 ſinden wir ihn in Leitzkau, von hier aus zieht 
er mit einem ſtattlichen Heere in das Land Ztoderiana oder Heveldun 
an der unteren Havel, beſiegt die Wenden und kommt mit Beute 
beladen nach Magdeburg zurück. Bei dieſer Gelegenheit iſt Arneburg 
zurückgewonnen, entweder iſt es erobert oder von den Wenden bei 
der Annäherung des kaiſerlichen Heeres freiwillig verlaſſen. 


1) Wendiſche Geſchichten I. 297. 
2) Geſchichte der Altmark, S. 12. 
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Die zerſtörte Stadt wurde nach Thietmars Chronik erſt im 
Jahre 1005 durch den Kaiſer Heinrich II. völlig wieder hergeſtellt. 
Im folgenden Jahre am 7. April!) ſchenkte er laut einer im König⸗ 
lichen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin im Original vorhandenen 
Urkunde dem Erzbiſchof Tagino von Magdeburg zur Belohnung ſeiner 
treuen Dienſte als Eigentum der St. Moritzkirche die ganze Stadt 
Arneburg (Aernaburg) im Gau Velcfem in der Grafſchaft Werinzo's 
mit allen der früheren Abtei gehörigen Beſitzungen. Ferner ſchenkte 
er der Metropolitankirche (ecclesiae metropoli) 160 Hufen. Hundert 
Hufen hatte er von ſeinem Hausgeiſtlichen (clerico nostro) Ziazo, 
einem Sohne jenes Grafen Bruno, der das Kloſter gegründet hatte, 
erworben. Dieſer hatte demnach den Beſitz, der von ſeinem Vater 
geſchenkt war, nach der Auflöſung des Kloſters wieder an ſich gebracht. 
Die übrigen 60 Hufen mit der anderen Hälfte der Stadt hatte der 
König von einem ſonſt völlig unbekannten Grafen Uneco erworben. 
Der Erzbiſchof und alle ſeine Nachfolger ſollten das freie Verfügungs⸗ 
recht (liberam potestatem) über Arneburg haben, dafür follte aber 
der Erzbiſchof auch die alte Stiftung wieder herſtellen, Kanoniker 
ſammeln und einen Propſt einſetzen. Kein Herzog, Graf oder andere 
Perſon ſollte außer den von dem Erzbiſchofe und ſeinen Nachfolgern 
gewählten Vögten eine richterliche Gewalt dort ausüben. Auch den 
Königsbann und alle daraus fließenden Vorteile überließ der König 
dem heiligen Mauritius d. h. dem Erzſtift. Von der Urkunde befindet 
ſich eine etwas veränderte Kopie im Königlichen Staatsarchiv zu 
Magdeburg, zu welcher der Abſchreiber bemerkt hat, daß Ziazo von 
dem Könige mit der Beſitzung zu Rodensleben, jenem in der Urkunde 
Benedicts VII. rondestorp genannten Orte, entſchädigt worden ſei, 
nach ſeinem Tode ſollte aber der Beſitz dem rechtmäßigen Eigentümer, 
der Kirche in Magdeburg, wieder zufallen. Ferner erhielt Ziazo die 
Lehne (beneficia) der früheren Abtei in Weddingen (weddingi) und 
Thorpmark (thorpmerco) und anderen Orten. Mit dieſer Nachricht 
erſcheint jedoch unvereinbar der Wortlaut einer im Königlichen Geheimen 
Staatsarchiv zu Berlin noch vorhandenen Urkunde vom 1. April 10062) 


1) R. A. VI. 186. 
2) Gercken, Cod. Dipl. Brandenb. III. 48. 
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laut welcher der König Heinrich II. ſeinem Kaplan Dietrich außer 
anderen Gütern Rodensleben im Nordthüringau und den Hof Thormarca 
im Lainga ſchenkt. Der ſcheinbare Widerſpruch löſt ſich jedoch, wenn 
man annimmt, daß der Hausgeiſtliche Ziazo mit dem Hofkaplan Dietrich 
identiſch iſt. Auffallend iſt es, daß bei der ganzen Angelegenheit des 
Biſchofs von Halberſtadt, in deſſen Diözeſe doch Arneburg lag, gar 
nicht gedacht wird. So hatte das Erzſtift in einer Gegend, in der 
es bisher nicht die geringſten Beſitzungen hatte, feſten Fuß gefaßt, 
noch dazu an einem unter den damaligen Verhältniſſen für die Ver⸗ 
teidigung des Deutſchtums außerordentlich wichtigen Punkte. Daß 
Tagino die Schenkung für ſeine Kirche gern entgegengenommen hat, 
dürfte zweifellos ſein, aber die Verpflichtung, das Kloſter wieder 
herzuſtellen, hat weder er noch einer ſeiner Nachfolger erfüllt. Die 
Stiftung verſchwindet vollſtändig aus der Geſchichte. 


Nach Thietmars Chronik kam Heinrich II. Ende Oktober 1012 
noch einmal zu Schiff von Merſeburg nach Arneburg (Harneburg), 
verhandelte dort viel mit den zahlreich herbeigekommenen Wenden und 
ſchloß mit ihnen Frieden; er war aber am 1. November zur Feier 
des Allerheiligenfeſtes bereits wieder in Helmſtedt. In der nächſten 
Zeit tritt die Burg in Werben an der Elbe für die Verhandlungen 
und Kämpfe mit den Wenden mehr in den Vordergrund. Heinrichs II. 
Nachfolger Konrad III. kam zweimal, 1032 und 1034 nach Werben. 
Ohne Zweifel hat er auf dieſen Reiſen auch Arneburg beſucht, 
jedenfalls hatte er ſchon im erſten Jahre ſeiner Regierung am 2. März 
10251) der Moritzkirche in Magdeburg den Beſitz von Froſe (Frosa) 
und Arneburg (ernaburg) beſtätigt. 

Faſt 200 Jahre ſchweigen nun die Urkunden über die Be⸗ 
ziehungen des Erzſtifts Magdeburg zu Arneburg. Albrecht der Bär, 
der 1134 die Nordmark erhalten hatte, zählte in der Urkunde, durch 
welche um 1150 das Dorf Stendal Stadtrecht erhielt, unter den 
älteren Städten ſeines Gebietes auch Arneburg auf. Eine Belehnung 
Albrechts ſeitens des Erzbiſchofs von Magdeburg iſt jedoch nicht 
bekannt. Wir erfahren nur, daß in Arneburg Burggrafen ſeßhaft 
waren. Als ſolche werden genannt 1151 bis 1192 Siegfried, 1194 


1) R. A. XXV. 157. 
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Konrad, beide aus dem Geſchlechte der Grafen von Dornburg.!) Sie 
erſcheinen als Zeugen in Urkunden Albrechts des Bären und des 
Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg, dann tritt der Bruder des 
Markgrafen Otto II. Albrecht II. als Burggraf auf bis 1205, wo 
er ſeinem Bruder in der Regierung folgte. Er ſcheint in Arne⸗ 
burg reſidiert zu haben. 

Wir finden Arneburg auch erwähnt bei der bekannten Lehns⸗ 
auftragung der Altmark an das Erzſtift Magdeburg durch den Mark⸗ 
grafen Otto II. von Brandenburg und ſeinen Bruder Graf Albrecht. 
Die Übertragung fand in feierlicher Weiſe am 24. November 11962) 
im Dom zu Magdeburg ſtatt, wurde am folgenden Tage für die 
Güter in dem überelbiſchen Teile des Erzſtifts, nämlich Möckern, 
Steckby und im Burgward Zerbſt vor gehegtem Gericht in Magdeburg, 
desgleichen am 28. November in Gardelegen für die übrigen Be⸗ 
ſizungen in der Altmark, im Brandenburgiſchen und in anderen 
Gegenden beſtätigt. Schließlich genehmigte am 9. Juli 11973) der 
Kaiſer Heinrich VI. zu Linaria in Sizilien den Lehnsauftrag. Unter 
den altmärkiſchen Beſitzungen werden die Güter der Markgrafen im 
Burgward Arneburg ausdrücklich genannt. 

Während der folgenden Zeit war Arneburg im unbeſtrittenen 
Beſitz der Markgrafen von Brandenburg. Als aber Johann J. und 
Otto III. mit dem Erzbiſchof Rudolf von Magdeburg und dem Biſchof 
Volrad von Halberſtadt wegen der Grafſchaft Seehauſen in Streitig⸗ 
keiten gerieten, wurden die alten Anſprüche des Erzſtifts auf den 
unmittelbaren Beſitz von Arneburg wieder hervorgekehrt. Bekanntlich 
hatte der Biſchof Ludolf II. von Halberſtadt, der 1253 zur Regierung 
gekommen, aber wegen Verſchwendung der Stiftsgüter bereits im 
folgenden Jahre wieder abgeſetzt war, ohne Zuſtimmung des Dom⸗ 
kapitels die Grafſchaft Seehauſen mit den beiden Schlöſſern zu 
Alvensleben für 3400 Mark Silber an die Markgrafen von Branden⸗ 
burg verkauft. Obwohl der Papſt Alexander IV. nach der Abſetzung 
Ludolfs deſſen Verfügungen über die Stiftsgüter für nichtig erklärte, 
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gaben die Markgrafen den Beſitz nicht heraus. Da der Biſchof 
Volrad und das Domkapitel von Halberſtadt nicht die Macht beſaßen, 
die Markgrafen zu vertreiben, ſo ſchloſſen ſie mit dem Erzbiſchof von 
Magdeburg am 13. Juni 1257+) in Quedlinburg einen Vertrag, in 
dem fie die Grafſchaft Seehauſen für 4500 Mark Silber an das 
Erzſtift Magdeburg verkauften und die Schlöſſer in Alvensleben nebſt 
dem dazu gehörigen kleinen Schloſſe in Hackenſtedt gegen das Schloß 
Klettenberg und das Eigentum am Schloſſe Arensberg vertauſchten. 
Unter dem letzteren iſt ohne Zweifel Arneburg zu verſtehen. Der 
Papſt Alexander IV. beſtätigte dieſen Vertrag zu Viterbo am 22. De⸗ 
zember 12572) und bedrohte die Markgrafen mit kirchlichen Strafen, 
wenn ſie den unrechtmäßigen Beſitz nicht herausgeben würden. Es 
fanden nun Verhandlungen der ſtreitenden Parteien ſtatt, welche mit 
dem Vertrage zu Magdeburg vom 12. Mai 12593) endigten. Der 
Markgraf Otto III. leiſtete darin für ſich und feinen Bruder Johann I. 
auf die Grafſchaft Seehauſen und das Schloß Hackenſtedt zugunſten 
des Erzbistums Verzicht, erhielt dagegen die Schlöſſer und die Stadt 
Alvensleben, das Schloß Jerichow zu Lehn und außerdem eine Ent⸗ 
ſchädigungsſumme von 3000 Mark Silber zugeſichert. Des Schloſſes 
Arneburg wird in dieſem Vertrage gar nicht gedacht, weder der Erz⸗ 
biſchof Rudolf noch der Biſchof Volmar erheben irgendwelchen An⸗ 
ſpruch. So bleibt Arneburg nun ein unbeſtrittener Beſitz der 
askaniſchen Markgrafen von Brandenburg und zwar zuletzt des 
Markgrafen Hermann von der jüngeren Ottoniſchen Linie des 
Fürſtenhauſes. Dieſer verſchrieb ſeiner Gemahlin Anna von Oſter⸗ 
reich, der Tochter des Königs Albrecht I., die Vogtei Arneburg zum 
Leibgedinge und Wittum. Nach ſeinem 1307 erfolgten Tode ſchlug 
Anna ihren Wohnſitz in Arneburg auf. Sie vermählte ſich jedoch 
bald wieder mit dem Herzog von Breslau, während ihre Tochter 
Agnes die Gemahlin des Markgrafen Waldemar von Brandenburg 
wurde. Nach deſſen Tode im Jahre 1319 kam die Mark an den 
jungen Markgrafen Heinrich II., den Sohn Heinrichs I. von Lands⸗ 
berg, den letzten männlichen Sproſſen aus dem Hauſe der askaniſchen 

1) R. B. I. 49 ff. 

2) R. B. I. 57 

3) R. B. L 62. 
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Markgrafen von Brandenburg, der jedoch ſchon im folgenden Jahre, 
bald nach ſeiner Mündigkeitserklärung durch den Kaiſer Ludwig, 
ſtarb. Von ſeiner Regierung war aber ausgeſchloſſen die Altmark, 
die der Markgraf Waldemar ſeiner Gemahlin Agnes als Wittum 
verſchrieben hatte. Dieſe hatte ſich wenige Monate nach dem Tode 
Waldemars wieder vermählt mit dem Herzog Otto von Braunſchweig. 

Bekanntlich entſtanden nach dem Ausſterben der askaniſchen 
Markgrafen von Brandenburg große Wirren, an denen auch der Erz⸗ 
biſchof Burchard III. von Magdeburg beteiligt war. Er hatte 
bereits die Grafſchaft zum Billingshoch, Burg und Stadt Wolmir⸗ 
ſtedt und das Dorf Elbey durch Kauf an ſich gebracht. Es war 
zwar ein Wiederkauf vorgeſehen, der jedoch nicht zuſtande kam und 
Ludwig J. der Bayer verzichtete 1336 gänzlich auf dieſes Gebiet. 
Nun bot ſich dem Erzbiſchof eine neue Gelegenheit in der Altmark 
Fuß zu faſſen. Die Herzogin Anna von Breslau ſicherte nämlich 
dem Erzbiſchof Burchard III. im Jahre 1320 den Anfall ihres Be⸗ 
ſitzes in der Altmark zu. Die Verhandlungen fanden in Tangermünde 
„an unser frowen auende alse sie to Hymele genomen ward“, 
d. h. am 14. Auguſt!) ſtatt. Dabei zugegen waren der Herzog Otto 
von Braunſchweig und ſein Bruder Albrecht, Herr Hermann von 
Gommern, Wedekind von Garſebüttel, Hans Parner to dor Swyde- 
nitz (Schweidnig), der Vogt Konrad von Vinzelberg, der Schreiber 
Heinrich (Heinrik vse Scriuer) und andere Die Urkunde über 
die Verhandlungen wurde durch den Notar Heinrich erſt „des 
fridages vor user frowendaghe der Lateren“ in Magdeburg aus⸗ 
geſtellt. Der Frauentag der Lateren iſt Mariä Geburt, der 8. Sep⸗ 
tember, da dieſer im Jahre 1320 auf den Montag fiel, iſt die 
Urkunde am 5. September ausgeſtellt. Die Herzogin bekennt darin, 
daß ſie dem Erzbiſchof, ihrem Herrn, d. h. Lehnsherrn und dem 
Domkapitel folgendes zugeſichert: Der Erzbiſchof ſoll ihr und des 
Landes ihres Leibgedinges, nämlich Arneburg, Seehauſen, Werben 
und Krumke, Vormund ſein und dieſes Land bei ſeinem Lebzeiten 
beſchützen. Doch will ſie des Landes „gewaltig ſein“, wie ſie es zu 
Markgraf Waldemars Zeiten geweſen iſt. Die Vögte will ſie ein⸗ 


1) R. B. I. 459. 
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fegen mit Zuſtimmung des Erzbiſchofs oder feiner Nachfolger. Wenn 
ſie ſtirbt, ſollen ſich Vögte und Veſten, Land und Leute an den 
Erzbiſchof und das Gotteshaus in Magdeburg halten, wohin ſie von 
ihr gewieſen werden. Sonderlich, wenn ſie nicht im Lande gegenwärtig 
ſein ſollte, ſoll der Vogt, was der Erzbiſchof als ihr und des Landes 
Vormund will, tun und erfüllen. 

Es liegt auf der Hand, daß die Herzogin in Vorausſicht der 
kommenden Wirren dieſe Anordnungen getroffen hat. Wenn auch 
Heinrich II. an dieſen Tagen noch lebte, ſo mochte doch Anna ſeinen 
baldigen Tod vorausgeſehen haben und war deshalb darauf bedacht, 
ſich ihren Beſitz zu erhalten. Da ſie gemäß der alten Lehnsauf⸗ 
tragung von 1196 den Erzbiſchof von Magdeburg als den recht⸗ 
mäßigen Lehnsherrn anſah, ſuchte ſie deſſen Schutz, überdies glaubte 
ſie wohl auch in dem ſtreitbaren und rückſichtsloſen Burchard III. 
den beſten Schutzherrn und Verfechter ihrer Sache gefunden zu haben. 

Wegen der durch den Tod der Markgrafen devolut gewordenen 
Lehnbeſitzungen in der Altmark kam es nun zwiſchen dem Erzbiſchof 
Burchard von Magdeburg und dem Biſchof Albrecht von Halberſtadt 
zum Streit, der jedoch durch ſchiedsgerichtlichen Vergleich am 21. 
März 13211) zu Halberſtadt erledigt wurde. Leider wird in den dieſe 
Angelegenheit behandelnden Urkunden über Arneburg nichts mit⸗ 
geteilt. Dagegen verglich ſich der Erzbiſchof am 8. September des⸗ 
ſelben Jahres?) mit dem Herzog Otto dem Jüngeren von Lüneburg 
über ſeine Anſprüche auf Güter um Arneburg, Seehauſen, Werben 
und in der Wiſche, ſowie bezüglich anderer Güter. 

Hatten dieſe Angelegenheiten noch eine friedliche Regelung ge⸗ 
funden, ſo führte ein anderer Streit zum offenen Kriege. Der 
Herzog Rudolf von Sachſen, der ſich als Erbe der askaniſchen Mark⸗ 
grafen anſah (Nos vero, quos Dei pietas in dictorum principum 
hereditatem misericorditer ordinauit s), erhob gegen die Trennung 
der Vogtei Arneburg von der übrigen Altmark für den Todesfall der 
Herzogin Anna Einſpruch, rüſtete ſich zum Angriff auf das Erzſtift 
und verband ſich mit dem Biſchof Johann und dem Domkapitel von 

1) R. B. I. 465 und 499. 


2) R. A. XXV. 193. 
8) R. A. XIII. 241. 
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Brandenburg am 14. November 13201). Es kam tatſächlich zum 
Kriege. Aber das erzbiſchöfliche Heer erlitt eine Niederlage bei Burg 
und verlor 146 Gefangene, zu deren Auslöſung der Erzbiſchof die 
Burg Hedersleben nebſt Gericht und dazu gehörigen Dörfern an den 
Grafen Burchard von Mansfeld verkaufte. 

Angeſichts der kriegeriſchen Zeitläufe hatten übrigens die alt⸗ 
märkiſchen Städte auf einer Tagung zu Stendal am 21. Dezember 
1321 einen Vertrag zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
und Sicherheit geſchloſſen, dem auch die Ritterſchaft der Vogtei Arne⸗ 
burg (militares in Advocacia Arneborch), ſowie die Städte See⸗ 
haufen und Werben beitraten.?) 

Am 29. Auguſt 13223) befand ſich die Herzogin Anna in 
Seehauſen, wo ſie dieſer Stadt das von Kuno von Vinzelberg gekaufte 
Gewäſſer Crughe vereignete. Sicher hat ſie bei dieſer Gelegenheit auch 
Arneburg beſucht. Im Jahre 13234) befand fie ſich ebenfalls in 
Seehauſen, wo ſie am 6. Auguſt dem Dietrich von Retfelde die 
Ausſtattung feiner Tochter für das Kloſter Arendſee beſtätigte. 

In demſelben Jahre belehnte der Kaiſer Ludwig ſeinen gleich⸗ 
namigen Sohn mit der Mark Brandenburg und der Herzog Otto von 
Braunſchweig verpflichtete ſich zum Beiſtande namentlich in der Mark, 
wofür ihm die Beſitzungen ſeiner Gemahlin in der Altmark auf 
ſeine Lebenszeit zugeſichert wurden. Die Verhandlungen fanden bei 
Nürnberg bereits am 4. Mai 13235) ſtatt. 

In die ſtreitigen Angelegenheiten griff nun auch der Biſchof 
Albrecht von Halberſtadt ein. Auf Bitte des Kaiſers Ludwig belehnte 
er nämlich deſſen älteſten Sohn den Markgrafen Ludwig von Branden⸗ 
burg am 10. Auguſt 13236) nicht bloß, unter der Genehmigung 
ſeitens des Herzogs Otto von Braunſchweig und ſeiner Gemahlin 
Agnes, mit den Schlöſſern und Städten Tangermünde, Gardelegen, 
Stendal, Oſterburg und allem Zubehör, ſondern auch ohne Bedingung 


1) R. A. VIII. 223. 

2) R. A. VI. 347 und 403. A. XVI 6. 
3) R. A. VI. 348. 

4) R. A. XXII. 29. 

5) R. B. II. 1. 

6) R. B. II. 6. 
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(omni cessante conditione rite et legaliter) mit den Schlöſſern 
Arneburg und Krumke und den Städten Seehauſen und Werben 
nebſt allen Zehnten, Münzen, Zöllen und Gerichten der Landſchaft, 
d. h. eben mit dem Leibgedinge der Herzogin Anna. Der Kaiſer 
Ludwig ſtellte an demſelben Tage!) einen Gegenrevers aus. 

Dem gegenüber erklärte die Herzogin Anna, die ſich noch in 
der Altmark aufhielt, zu Arneburg am 25. September desſelben 
Jahres 2), daß das Haus Arneburg bei ihren Lebzeiten dem Erz⸗ 
biſchofe oder ſeinen Nachfolgern und dem Magdeburger Domkapitel 
nicht entfernt werden und nach ihrem Tode den Genannten über⸗ 
wieſen werden ſollte. Als Bürgen ſtelle ſie ihre rittermäßigen 
Vaſallen Konrad und Wiprecht von Vinzelberg, Kilian von Ein⸗ 
beck (Neynbeke), Heinrich von Rintorff, Philipp von Eichſtedt, Ritzſicke 
von Görne, Johann von Valie N Heiſe von Bertkow und 
Giſe von Schönberg. 

Zum letzten Male begegnen wir der Herzogin Anna in Arne⸗ 
burg, als ſie dort den Biſchof Heinrich von Kiow (Kiew) mit einem 
Hofe in Königsmark belehnt.s) Die Urkunde iſt am 14. Februar 
ausgeſtellt. Gercken ſetzt ſie in das Jahr 1325, Riedel in das Jahr 
1328. Letzteres iſt irrtümlich, denn die Herzogin Anna iſt unzweifel⸗ 
haft im März 1327 bereits geſtorben. In einer Urkunde ihres 
Gemahls vom 9. Oktober 13274) wird fie als verſtorben bezeichnet 
und nach dem handſchriftlichen Nekrolog des St. Clarenſtiftes in Breslau 
im Kgl. Staatsarchiv daſelbſt wurde ihre Memorie im März gefeiert. 
So erklärt es ſich, daß der Markgraf Ludwig im Herbſt 1327 ſelbſt 
in Arneburg anweſend iſt, wo er am 29. Septembers) genehmigt, daß der 
Propſt Seger zu Peulingen eine Getreidehebung aus Düſedau verkauft 
und am 3. Oktober ) der Stadt Stendal den von ſeinem Vater erhaltenen 
Zoll beſtätigt. Der Markgraf Ludwig hatte alſo nach Annas Tode das 
Land in Beſitz genommen, anſcheinend ohne eine Belehnung bei dem Erz⸗ 
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biſchofe von Magdeburg nachzuſuchen, vielmehr wahrſcheinlich geſtützt auf 
die 1323 erfolgte Belehnung durch den Biſchof von Halberſtadt. Aber 
bereits am 14. Auguſt 1329+) verpfändete er in Berlin das Haus Arne⸗ 
burg an den Propſt Seger von Stendal und die Stendaler Ratmänner 
für 800 Mark Silber. 

Im Spätſommer 1333 hielt ſich der Markgraf Ludwig I. in 
Arneburg einige Tage auf. Er beſtätigte dort dem Betekin von 
Dequede die Verpfändung der Bede aus Plätz (plezze) Lichterfeld 
und Jarchau (Gargow) am 21. Auguſt?) und zwei Tage?) darauf 
den Brüdern Nicolaus, Konrad und Didico von Quitzow die Ver⸗ 
pfändung des Hofes Königsmark mit zwei Hufen. Die von Quitzow 
gerieten wegen dieſes Hofes, Eichbaum genannt, in Königsmark, in 
Streit mit dem dortigen Pfarrer Meinhard. Infolge eines Schieds⸗ 
ſpruches des Henning von Jagow, Heinrich von Wedel und Jacob 
Buer verzichteten fie in Arneburg am 14. April 13364) zugunſten 
des Pfarrers auf den Hof. | 

Am 15. Dezember 13345) ift der Markgraf Ludwig I. wieder 
in Arneburg, wo er dem Bürger Johann von Hohenhauſen (de 
Hochenhus) einen Hof in Steghe verleiht, in derſelben Weiſe wie 
ihn vorher die Familie von Caſtell (de Castiel) gehabt hat. Dieſe 
Familie war auf dem Schadewachten, einem um 1250 der Stadt 
Stendal einverleibten Dorfe, erbſäßig. Eine Straße in Stendal heißt 
noch heute der Schadewachten. Das jetzt wüſte Steghe lag dicht bei 
der Stadt Oſterburg. Am 15. März 13446) befreite der Markgraf 
in Salzwedel dieſen Hof von der Dingpflichtigkeit zum Botding, dem 
alten Gericht der flämiſchen Anſiedler in der Wiſche. 

Vom 5. bis 7. April 1336 finden wir den Markgrafen 
Ludwig I. wieder zu Arneburg anweſend, denn am 5. April?) belehnt 
er daſelbſt ſeinen Kapellan Siegfried mit Hebungen aus den Münzen 


1) R. A. VI. 189 
2) R. A. VI. 453 
3) A. VI. 453. 

4) R. A. VI. 351 
5) R. A. XVI. 323 
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” eee ee — ee, en — . — — 
* 


Von W. Zahn. 17 


zu Prenzlau (Prinzlowe) und Brandenburg, die dieſer von dem 
Herrn Hermann von Arneburg (Hermannus de Arnburg) gekauft 
hat. Am 7. April!) beſtätigt er der Stadt Friedeberg (Vredeberg) 
eine frühere Zuſicherung, daß ihre jährliche Abgabe (contributio) nicht 
mehr als 60 Mark Silber betragen ſoll. Ferner belehnt er?) ſeinen 
Kämmerer Heinrich Urſel mit ſechs Hufen im Felde der Stadt 
Nienburg (nyenborch) bei Soldin in der Neumark und ſchließlich 
beſtätigt er an demſelben Tages) der Stadt Pritzwalk ihre Briefe 
über das Dorf Groß⸗Streckenthin (Magna Streketin). 

Der Erzbiſchof Otto von Magdeburg hatte jedoch ſeine An⸗ 
ſprüche keineswegs aufgegeben. Da er aber zur Durchführung nicht 
die Macht beſaß, fo ſchloß er mit dem König Johann am 2. Juni 13364) 
einen geheimen Vertrag, in dem ſich der König verpflichtete, ihm 
gegen den Markgrafen Ludwig I. mit 100 Helmen und ebenſoviel 
Leichtbewaffneten (eum Centum galeatis et totidem leuibus hominibus 
toraces vel panceria habentibus) zu Hilfe zu kommen. Indeſſen 
kam es nicht zum Kampfe, die beiden Gegner bequemten ſich vielmehr 
zu Verhandlungen und ſchon am 28. Yunid) desſelben Jahres kam 
es durch Vermittlung des Herzogs Rudolf von Sachſen und des 
Markgrafen Friedrich von Meißen in Wittenberg zu einem Vergleich, 
in dem ſich der Erzbiſchof Otto verpflichtete, den Markgrafen Ludwig I. 
mit allen Burgen, Städten, Land und Gut, die die Markgrafen Waldemar 
und Johann gehabt hatten, zu belehnen, wofür Ludwig 6000 Mark Silber 
in ſechs Terminen zu zahlen verſprach. Dafür ſetzte er Arneburg 
(Arnborg) mit der ganzen Vogtei, Seehauſen und Werben zum 
Pfande. Es wurde noch feſtgeſetzt, daß Herr Bodo von Ileburg (burg) 
das Pfand einnehmen ſollte. An demſelben Tage“) ſtellten der 
Markgraf darüber einen Rekognitionsſchein und der Erzbiſchof einen 
Gegenrevers aus. Nun belehnte am 10. Auguſt 13367) der Erz⸗ 
biſchof in Magdeburg den Markgrafen mit den Lehen der früheren 
H) R. A. XVIII. 286, 

2) R. A. XXIV. 22. 

3) R. A. II. 25. 

4) R. B. II. 305. 

5) R. B. II. 106. 

6) R. B. II. 109. 
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askaniſchen Markgrafen Johann und Waldemar, darunter wurden 
aufgezählt Arneburg, Seehauſen, Bambiſſen (wahrſcheinlich das jetzige 
Bömenzin im nördlichſten Teile der Altmark) und Werben. Der 
Herzog Rudolf von Sachſen ſchrieb darauf von Wittenberg aus am 
23. September 13361) dem Kaiſer Ludwig, daß er dem Erzbiſchof 
von Magdeburg die Regalien gereicht, den Eid unter Zuziehung des 
Johann von Buch abgenommen und für des Kaiſers Söhne ſich die 
erzſtiftiſchen Lehen in der Mark Brandenburg habe reichen laſſen. 
Schließlich macht der Markgraf auch dem Magdeburger Domkapitel 
eine Konzeſſion ?), indem er die Belehnung von vier Domherren mit 
den Pfarren zu Frankfurt an der Oder und Gardelegen, mit einem 
Altar im Dom (in sunde Niclais Münster) zu Stendal (steindal) 
und einem Altar zu Arneburg zuſichert. Es iſt bekannt, daß Ludwig J. 
in dieſem Jahre auch auf den Lehnbeſitz von Wolmirſtedt, Alvensleben, 
Rogätz, Angern und der Grafſchaft zum Billingshoch (grafscap zu 
dem billingeshoge) verzichtete. 

Da dem Markgrafen Ludwig J. durch das Friedensverhältnis 
mit Magdeburg jetzt der Rücken gedeckt war, begann er im Jahre 13438) 
den Kampf um den Beſitz der Altmark mit dem Herzog Otto von 
Braunſchweig. Die Phaſen dieſes Krieges, in dem auch die Stadt 
Stendal dem Markgrafen Hilfe leiſtete, zu verfolgen, liegt nicht im Rahmen 
unſerer Aufgabe, wir bemerken nur, daß er durch den Ende dieſes Jahres 
erfolgten Sieg des Markgrafen auf der Gardeleger Heide entſchieden 
wurde. Der Herzog Otto trat nun gegen eine Entſchädigung von 3000 Mk., 
welche die ſieben alten Städte der Altmark aufzubringen ſich verpflichteten, 
die Altmark dem Markgrafen ab, worauf die Erbhuldigung erfolgte. 

Aber der Friede mit Magdeburg war nicht von langer Dauer. 
Denn am 25. Juni 13474) benachrichtigte der Erzbiſchof Otto von 
Warnſtedt aus die Städte Berlin und Kölln an der Spree, daß ihm 
Herr Friedrich von Lochen, Hauptmann in der Mark, den Frieden 
aufgeſagt habe und daß er ſich wehren müſſe. Die nähere Ver⸗ 
anlaſſung zum Friedensbruche iſt nicht bekannt. 


R. B. II. 115. 
3) L. Götze. Urkundliche Geſchichte der Stadt Stendal. S. 133 — 136. 
4) R. B. II. 199. 
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Komiſch mutet es an, wenn in dieſer Zeit, am 1. Auguſt 13471) 
der eitle römiſche Volkstribun Cola di Rienzi ſich berufen fühlt, 
namens des römiſchen Volkes und kraft der von dieſem wieder 
übernommenen Weltherrſchaft die Prätendenten des Kaiſerthrones 
(qui se asserunt Imperatores ad Imperium jam electos) nämlich 
Ludwig von Bayern und Karl von Böhmen nebſt den Herzögen von 
Bayern und Sachſen, den Markgrafen von Brandenburg, den Erz⸗ 
biſchöfen von Mainz, Trier und Köln in Perſon auf nächſte Pfingſten 
vor ſein Tribunal zu laden mit der Androhung, wenn ſie nicht 
erſcheinen würden, in contumaciam gegen fie vorzugehen. 

Da mitten in dieſen Wirren der Kaiſer Ludwig der Bayer am 
11. November 1347 plötzlich geſtorben war, ſo verſchrieb der bereits 
am 11. Juli 1346 zu Rhenſe zum deutſchen König erwählte Karl IV. 
am 5. November 13472) in Nürnberg dem Herzog Rudolf von Sachſen 
und ſeinen Söhnen Rudolf, Otto und Wenzeslaus die Altmark mit 
den Häuſern Stendal (Steintal), Tangermünde, Gardelegen, Oſterburg, 
Salzwedel „und darzu den Kreizze, der da heißet Wiſche, darinne 
gelegen find Sehauſen, Werbin und Arnburg“. Dieſe Bezeichnung 
iſt infofern ungenau, als das auf der Höhe am linken Elbufer liegende 
Arneburg nicht zur Wiſche gehört. 

Der Papſt Clemens VI. ſchloß ſich ſeinem Freunde Karl IV. 
an, in ſeinem Breve vom 7. Dezember 13473) von Avignon bezeugte 
er in wenig chriſtlicher Geſinnung ſeine höchſte Freude über den Tod 
des Kaiſers Ludwig (Deo laudes et gratias egimus exultantes 
ingenti letitia, quod ipse damnate memorie Ludowici de 
Bauaria — iniquitati terminum posuit — eum de hac luce subtra- 
hens) und beauftragte auf den Antrag Karls IV. den Biſchof von 
Bamberg und den Erzbiſchof von Prag, die Anhänger des verftorbenen 
Kaiſers, mit Ausnahme ſeiner Söhne, vom Bann und den kirchlichen 
Strafen loszuſprechen. | 

Nun trat die problematiſche Figur des falſchen Waldemar auf. 
Er wurde von Karl IV., den Herzögen Rudolf und Otto von Sachſen, 
den Fürſten und Grafen Albrecht und Waldemar von Anhalt und 
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dem Erzbiſchof Otto von Magdeburg mit ſeinen Anſprüchen auf die 
Mark Brandenburg unterſtützt. 

Auf dem Felde zu Heinrichsdorf bei Müncheberg belehnte am 
2. Oktober 13481) Karl IV. als deutſcher König dieſen Waldemar, 
von dem er glaubhaft in Erfahrung gebracht hätte, daß er der 
totgeglaubte Markgraf wäre, mit den Marken Brandenburg und 
Landsberg und befahl an demſelben Tage?) den Landſtänden und Ein⸗ 
wohnern der Marken, dem Waldemar als rechtem Erbherrn Gehorſam 
zu leiſten. Für den Fall, daß Waldemar ohne Erben ſterben ſollte, 
ſicherte Karl IV. an demſelben Orte am 20. Oktober 13483) den 
Herzögen Rudolf und Otto von Sachſen, ſowie den Fürſten Albrecht und 
Waldemar von Anhalt die Eventualſucceſſion in den Marken Branden⸗ 
burg und Landsberg zu. Dagegen trat Waldemar dem König die 
Lauſitz ab). Am 11. Oktober 13485) auf dem Felde bei 
Frankfurt an der Oder erklärte Karl IV. alle Eingeſeſſenen und 
Untertanen der Mark Brandenburg, welche den Waldemar nicht als 
Markgrafen anerkennen wollten, in die Reichsacht und gebot ihnen in 
einer zweiten Urkunde von demſelben Tages) den ſächſiſchen Herzögen 
und den anhaltiſchen Fürſten die Eventualhuldigung zu leiſten. Da 
Waldemar ſiegreich vordrang, hielt es der Erzbiſchof Otto von 
Magdeburg für geboten, ſich bei der in Ausſicht genommenen Zer⸗ 
ſtückelung der Mark ſeinen Anteil zu ſichern. Er verband ſich daher 
am 4. Dezember 13487) in Wittenberg mit den ſächſiſchen Herzögen 
und den Anhaltinern, um die Mark Brandenburg für Waldemar zu 
„erkriegen“. Sollte dieſer ſterben, ſo ſollten die Reichslehen den 
verbündeten Fürſten zufallen, die magdeburgiſchen Lehen aber ſollte 
das Erzſtift erhalten. Am 6. April 13498) verpflichteten ſich auch 
in Spandau 36 märkiſche Städte, darunter die altmärkiſchen Städte 
Stendal, Tangermünde, Alt⸗ und Neu⸗Salzwedel, Seehauſen, Werben 
) RN. B. II. 217. 
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und Oſterburg auf Waldemars Geheiß die Berechtigung der Fürſten 
von Anhalt zur Eventualſucceſſion in der Mark Brandenburg an⸗ 
zuerkennen, wogegen dieſe an demſelben Tage!) für jene Städte einen 
Schutzbrief ausſtellten. Am 19. April 13492) verſprach darauf in 
Magdeburg der Erzbiſchof Otto den ſächſiſchen Herzögen, dem Mark⸗ 
grafen Waldemar und den anhaltiſchen Fürſten, ihnen in der Be⸗ 
hauptung der Mark Brandenburg beizuſtehen, wogegen ihm zur 
Entſchädigung ſeiner Kriegskoſten die Altmark verpfändet werden 
ſollte. In der Tat überwies am 5. Mai 13493) Waldemar in 
Berlin dem Erzbiſchof Otto für die in ſeinen Angelegenheiten auf⸗ 
gewendeten Kriegskoſten die Altmark nebſt Sandau und Zubehör. 
Karl IV. ließ bekanntlich den falſchen Waldemar bald wieder 
fallen. In Eltville kam am 26. Mai 13494) die Ausſöhnung 
zwiſchen Ludwig, Stephan, Ludwig dem Römer, Wilhelm und 
Albrecht, Markgrafen von Brandenburg und Pfalzgrafen bei Rhein 
einerſeits und Karl IV. und ſeinen Brüdern Johann und Wenzel 
andererjeits, zuſtande. Der Markgraf Ludwig I. erkannte Karl IV. 
als römiſchen König und ſeinen rechten Herrn an, verſprach 
das „Heiligtum und die Kleinodien, die zum Reich gehören“, 
auszuliefern und ihm freien Durchzug durch ſein Land nach Italien 
zu geſtatten. In einer beſondern Urkunde von demſelben Tages) 
verſpricht der Markgraf Ludwig J. noch, die Reichskleinodien zu 
überliefern, ſobald er von dem geiſtlichen Bann entbunden iſt. Es 
müſſen aber trotzdem wieder ſtreitige Punkte zwiſchen Karl IV. und 
Ludwig entſtanden ſein, denn der letztere erwählte am 7. Februar 13506) 
in Bautzen (Budissin) den Pfalzgrafen Ruprecht zum Schiedsrichter 
und erklärte in einer zweiten Urkunde von demſelben Tage,) daß er 
in ſeinen und ſeiner Brüder Ludwig und Otto mit Karl IV. obwal⸗ 
tenden Streitigkeiten ſich dem Schiedsſpruche Ruprechts fügen und 
wenn auf dem bevorſtehenden Reichstage zu Nürnberg, wohin 
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Waldemar, der ſich Markgraf von Brandenburg nennt, geladen werden 
ſoll, die Fürſten und Herren des römiſchen Reiches ſich entſchieden 
haben würden, die Reichskleinodien ausliefern wolle. Ruprecht entſchied 
ſich zu Gunſten Ludwigs, nachdem er ſich bei vielen Fürſten und 
Herren über die Sache erkundigt hatte und erklärte den Waldemar 
als unecht. Karl IV. und Ludwig erkannten dieſe Entſcheidung 
unter Erklärung der Ungültigkeit der Eltviller Urkunden an. Ludwig 
entſagte aller Anſprüche auf das Land Bautzen und Görlitz, auf die 
Städte Lübau, Lübawe und Kamenz, auf das Land Sarow und die 
Herrſchaft Hakeborn, wogegen Karl IV. den Markgrafen Ludwig mit 
der Mark Brandenburg und der Lauſitz belehnte, ihm ſeinen Schutz 
zuſagte, und verſprach die Loslöſung Ludwigs und ſeiner Brüder vom 
Bann zu bewirken. Die Verhandlungen fanden vom 14. bis 18. 
Februar 13501) in Bautzen ſtatt. Nun erfolgte endlich auch die 
Auslieferung der Reichskleinodien, wie Karl IV. und Ludwig in. 
München am 12. März 13502) beurkundeten. An demſelben Tages) 
forderte Karl IV. von Nürnberg aus die Herzöge Otto und Wilhelm. 
von Braunſchweig und Lüneburg, an die fid) Markgraf Ludwig ſchon. 
am 19. Februar mit der gleichen Bitte gewandt hatte, auf, dieſem 
und ſeinen Brüdern wieder zum Beſitz der Mark zu verhelfen, da 
Waldemar „ungerecht“ d. h. unecht ſei. Und an demſelben Tage!) 
forderte Karl IV. nach dem Erkenntnis des Hofgerichts zu Nürnberg 
jedermann auf, dem Markgrafen Ludwig und ſeinen Brüdern zur 
Wiedererlangung der Mark und der Lauſitz behülflich zu ſein. 

Die übrigen Gegner Ludwigs ſchloſſen ſich jedoch der Ent⸗ 
ſcheidung Karls IV. nicht an, vielmehr wieſen Waldemar, Herzog 
Rudolf von Sachſen und die Anhaltiſchen Fürſten Albrecht und 
Waldemar die Städte Stendal, Alt⸗ und Neuſtadt, Salzwedel, Garde⸗ 
legen, Oſterburg, Werben und Sandau am 18. April 13505) an, 
dem Erzbiſchof Otto von Magdeburg die Pfandhuldigung zu leiſten 
und der Biſchof Gaufried von Carpentras (Guaffredus Episcopus. 
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Carpentoratensis) erneuerte als päpſtlicher Kommiſſarius die Ex⸗ 
kommunikation des Markgrafen Ludwig und ſeiner Anhänger, ſowie 
das über Frankfurt an der Oder verhängte Interdikt in Avignon am 
14. Mai 1350.1) Der Pfalzgraf Ruprecht entſchied am 30. Mai 
13502) in Nürnberg die noch zwiſchen Karl IV. und Ludwig vor⸗ 
handenen Uneinigkeiten, betreffend den Durchzug des Königs für ſeine 
Romfahrt durch das Land des Markgrafen. | 

Nun unterwarfen ſich nach und nach die Städte der Mark 
dem Markgrafen Ludwig, aber außer anderen märkiſchen Städten 
blieben die altmärkiſchen Städte Stendal, Tangermünde, Oſterburg 
und Seehauſen bei Waldemar; infolgedeſſen wurden ſie von Karl IV. 
in die Reichsacht getan am 12. September 1350.5) 

Unter dieſen Umſtänden ſchloſſen Ludwigs Gegner, die Fürſten 
und Grafen von Anhalt Albrecht und Waldemar, der Erzbiſchof Otto 
von Magdeburg, die Herzöge Rudolf und Rudolf der Jüngere von 
Sachſen und der Herzog Ernſt von Braunſchweig mit dem Markgrafen 
Ludwig und ſeinen Helfern, dem Markgrafen Friedrich von Meißen, 
den Herzögen zu Stettin, vom Sunde, zu Lüneburg und von Mecklen⸗ 
burg am 30. Mai 13514) einen Waffenſtillſtand bis zum nächſten 
Johannistage, den 24. Juni 1352. Noch vor dem Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes verſöhnte ſich der Markgraf Ludwig mit dem Erzbiſchof 
Otto. Der erſtere verpflichtete ſich für die von dem Erzbiſchof ſeit 
vier Jahren aufgewendeten Kriegskoſten 5000 Mark zu zahlen und 
verpfändete dafür die Schlöſſer Tangermünde für 2000 Mark und 
Jerichow mit Zubehör für 3000 Mark. Auch ſollten die Mannen 
im Lande zu Arneburg und Jerichow an den Erzbiſchof gewieſen 
werden, wogegen dieſer ſich verpflichtete, die in dem Kriege einge⸗ 
nommenen Schlöſſer und Städte herauszugeben. Die betreffende 
Urkunde iſt in Stendal am 23. November 13515) ausgeſtellt, während 
der Gegenrevers des Erzbiſchofs von demſelben Tages) in Tanger⸗ 
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münde vollzogen iſt. Wahrſcheinlich hat die Ausſöhnung auf dem 
Schloſſe zu Tangermünde ſtattgefunden. Für dieſes ſollte der Erz⸗ 
biſchof einen biderben Mann beſtellen, ſollte es wieder zu Streitig⸗ 
keiten zwiſchen beiden Parteien kommen „so sal Tangermund Hus 
und Stad an beiden sieten stille sizen sunder argelist“ d. h. 
neutral bleiben. 


Bald nach dieſen Ereigniſſen legte Ludwig I. die Regierung 
der Mark nieder. Er ſchloß nämlich am 24. Dezember!) 1351 zu Luckau 
einen Vertrag mit ſeinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto, in 
dem er ihnen die Mark Brandenburg und das Land Lauſitz abtrat 
und dafür Oberbayern empfing. 


Am 23. Juni 13522) war der neue Markgraf Ludwig 
der Römer mit ſeiner Gemahlin Ingeburg zum erſten Male auf dem 
Schloſſe zu Arneburg gegenwärtig. Auf Bitten ſeiner Gemahlin, 
der gegenwärtigen Beſitzerin des Landes und der Veſte zu Arneburg 
(Arnborch) beſtätigte und erneuerte der Markgraf der Stadt Arneburg, 
verſchiedene Freiheiten an Zoll, Geleit, Arreſt, Gericht, Landfolge und 
Burgwehr. Wenn Ingeburg hier Beſitzerin des Landes und der 
Veſte Arneburg genannt wird, ſo iſt es nur dadurch zu erklären, daß 
der Markgraf ihr ſchon damals dieſen Beſitz als Leibgedinge ver⸗ 
ſchrieben hat, wozu der Erzbiſchof Otto von Magdeburg als Lehnsherr 
ſeine Zuſtimmung gegeben haben muß. 

Am 3. April 13533) war der Markgraf Ludwig der Römer 
in Seehauſen, wo er den Empfang von 200 Mark Silber von der 
Altſtadt Salzwedel zur Auslöſung des Schloſſes Tangermünde be⸗ 
ſtätigte, wofür er dem Rate die Urbede verpfändete und verſprach, 
Tangermünde nicht wieder zu verpfänden. 

Unterdeſſen waren zwiſchen Karl IV. und dem Markgrafen 
Ludwig dem Römer und ſeinem Bruder Otto neue Streitigkeiten 
entſtanden. Der Herzog Albrecht von Oeſterreich entſchied darauf 
am 19. Juli 13534) zu Paſſau, daß Karl IV. hinſichtlich der Mark 
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Brandenburg auf Grund ſeiner Briefe dem Markgrafen behülflich ſein 
ſollte, ebenſo betreffs der Löſung vom Banne, dafür ſollte dieſer 
gewiſſe andere Güter herausgeben. | 

Auch der Erzbiſchof Otto von Magdeburg gab ſich noch nicht 
zufrieden. Er ſchloß am 1. März 13541) zu Calbe a. S. ein 
Bündnis mit dem Herzog Rudolf von Sachſen und dem Fürften 
Albrecht von Anhalt. Die letzteren ſagten für den Fall eines An⸗ 
griffs auf die Altmark, die Lauſitz oder das Land jenſeits der Elbe 
ihre bewaffnete Unterſtützung zu. Auch die Herzöge Bogislaw, 
Barnim und Warzlaw von Pommern verbanden ſich am 22. Mai 
13542) mit den Fürſten Waldemar und u von Anhalt gegen 
den Markgrafen Ludwig dem Römer. 

Bei der Kriegsmüdigkeit der Parteien kam es jedoch nicht zum 
offenen Kampfe, vielmehr erfolgte endlich die Ausſöhnung des Erz⸗ 
biſchofs Otto von Magdeburg am 2. Juli 13543) zu Brietzen mit dem 
Markgrafen Ludwig dem Römer. Der Erzbiſchof erhielt Sandau, 
Plathow, Plaue, das Land Kamern, Jerichow, Klietz und Schollehne, 
dagegen verzichtete er auf Arneburg, wenn ihm die 2000 Mark be⸗ 
zahlt würden, und auf Tangermünde und belehnte die vier bayriſchen 
Markgrafen Ludwig den älteren, Stephan, Ludwig den Römer und 
Otto mit den erzſtiftiſchen Lehen, worauf die beiden letzteren erklärten, 
daß ihre Brüder auf die magdeburgiſchen Lehen verzichtet hätten“). 
Nun galt es noch, die verpfändeten Schlöſſer Tangermünde und Arneburg 
auszulöſen. Der Markgraf Ludwig der Römer forderte daher am 7. Sep⸗ 
tember 13545) die Stände der Altmark von Rathenow aus zur 
Entrichtung eines Schoſſes zu dieſem Zwecke auf, wobei er auf den 
großen Schaden hinwies, der durch Nichteinlöſung von Tangermünde 
der Landſchaft geſchehen ſei. Die Auslöſung kam auch bald zuſtande, 
worauf der Markgraf am 7. Februar 13556) in Stendal den 
Ständen der Altmark ſeinen Dank ausſprach und ſich verpflichtete, 
Tangermünde und Arneburg künftig weder zu verkaufen noch zu verſetzen. 
h R. B. II. 350. 
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Noch wird der Lehnshoheit des Erzſtifts gedacht, als der 
Markgraf am 3. Auguſt 13631) in Spandau mit Zuſtimmung ſeines 
Bruders Otto ſeiner Gemahlin Ingeburg außer Perleberg auch 
Arneburg, Seehauſen und Werben als Leibgedinge verſchrieb. Es 
wird in der Urkunde ausdrücklich bemerkt, daß der Erzbiſchof Dietrich 
von Magdeburg die Markgräfin mit dieſen Gütern belehnt habe. 
Merkwürdigerweiſe nimmt der Markgraf Otto aber am 22. Januar 13702) 
zu Lübbow bei Salzwedel außer den Schlöſſern und Städten Tanger⸗ 
münde, Gardelegen, Stendal und Oſterburg auch das Haus Krumke 
(Krumbeke) die Städte Seehauſen und Werben und das Haus 
Arneburg mit allem Zubehör vom Biſchof Albrecht von Halberſtadt zu 
Lehn, während er am 22. Auguſt 13703) in Burgſtall bekennt, von 
dem Erzbiſchof Albrecht III. von Magdeburg die Lehen, welche 
ehemals Ludwig I. und Ludwig der Römer von dem Gotteshauſe 
zu Magdeburg gehabt haben, empfangen zu haben. Das Verhältnis 
von Magdeburg und Halberſtadt inbezug auf die altmärkiſchen Lehen 
läßt ſich nach den erhaltenen Urkunden nicht völlig aufklären. 

Mit dieſen Nachrichten enden die näheren Beziehungen der 
Burg und Stadt Arneburg zum Erzſtift Magdeburg. Die endgültige 
Regelung der zwiſchen Magdeburg und Brandenburg ſtreitigen Punkte 
erfolgte allerdings erſt durch den berühmten, am 15. November 14494) 
im Kloſter Zinna abgeſchloſſenen Vertrag, in welchem der Erzbiſchof 
Friedrich III. auf alle aus dem Lehnsvertrag von 1196 herrührenden 
Anſprüche auf die altmärkiſchen Schlöſſer und Städte Gardelegen, 
Salzwedel, Calbe, Arneburg, Oſterburg, Tangermünde, Stendal, 
Seehauſen, Bambiſſen, ſowie auf die Neuſtadt Brandenburg, Plaue 
und die Zauche und auf die Lehnsherrſchaft über Wernigerode für 
immer verzichtete, wogegen der Kurfürſt Friedrich III. und die Mark⸗ 
grafen Johann, Albrecht und Friedrich der jüngere alle ihre Rechte 
und Anſprüche auf Wolmirſtedt, Möckern, Jerichow, Sandau, Milow, 
Buckow, Alvensleben, Angern, Altenhauſen, Plathow nebſt der Lehns⸗ 
herrſchaft über Wolfsburg und Rogätz abtraten. 
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Die Magdeburger Garyiſoyſchalayſtaltey. 


Don Sriedrich Wienecke in Berlin. 


1. Die Garnifonfchule. 

Unter der Regierung des Großen Kurfürſten wurde Magdeburg 
eine Garniſonſtadt, und es entſtand hier wie in andern Garniſon⸗ 
orten eine Garniſongemeinde, zu deren Leitung ein Geiſtlicher, Gar⸗ 
niſonprediger genannt, berufen wurde.!) Dem pietiſtiſchen Geiſt der 
Zeit folgend, wandte dieſer dem Jugendunterrichte ſeine Aufmerkſamkeit 
zu, und wie die Prediger an den Zivilkirchen Parochial⸗ und Armen⸗ 
ſchulen gründeten, ſo legte der Garniſonprediger für die Kinder ſeiner 
Gemeinde eine Schule an, die den Namen Garniſonſchule führte. 
Ihre Organiſation war einfach. Der Gouverneur der Stadt war 
ihr Patron, der Garniſonprediger ihr Inſpektor und der Garniſon⸗ 
küſter der Lehrer, der die Kinder im Katechismus, Leſen, Schreiben 
und Rechnen unterrichtete. Unterhalten wurde die Garniſonſchule aus 
milden Gaben, aus den Einnahmen der Armenbüchſe und aus den 
Torſperrgeldern. Wer nach oder vor dem Schließen und Offnen der 
Stadttore die Stadt verlaſſen oder betreten wollte, mußte eine geringe 
Abgabe an die Torbüchſe zahlen und durfte dann die Stadt paſſieren. 
Die ärmſten Kinder der Garniſongemeinde erhielten freien Unterricht; 
bemittelte Soldaten oder ſolche, die eine lohnende Nebenbeſchäftigung 
trieben, zahlten ein geringes Schulgeld, das dem Küſter zu gute kam, 
deſſen hauptſächlichſten Einkünfte in den Akzidenzien beſtanden. 

Nicht alle Soldatenkinder beſuchten die Garniſonſchule. Ihre 
Zahl war viel zu groß und der Schulraum, die Wohnung des Gar⸗ 
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Corpus Constitutionum Marchicarum. III. Tl.. 1. Abt. S. 59 ff. 


28 Die Magdeburger Garniſonſchulanſtalten. 


niſonküſters, viel zu beſchränkt, als daß alle ſchulpflichtigen Kinder 
hätten aufgenommen werden können. Da kein Schulzwang beſtand, 
in den Armen⸗ und Parochialſchulen ein geringes Schulgeld gezahlt 
werden mußte, und die Eltern die Kinder zum Miterwerb brauchten, 
ſo war der Schulbeſuch unregelmäßig, und viele Kinder blieben ohne 
allen Unterricht. Über die weitere Entwicklung der Garniſonſchule 
liegen keine Nachrichten vor; zu einer Blüte iſt ſie nicht gelangt. 
Durch den Garniſonprediger Junker wurde ſie in der Mitte des letzten 
Jahrzehnts im 18. Jahrhundert mit der Schule des Inf.⸗Reg. Nr. 5 
vereinigt. 


2. Die Regimentsſchulen. 


Durch Friedrich Wilhelm I. wurde die Magdeburger Garniſon 
erheblich verſtärkt, und damit wuchs auch die Zahl der Soldatenkinder. 
Es iſt bekannt, wie dieſer Monarch für das Volksſchulweſen ſorgte, 
wie er durch Edikt vom 28. September 1717 den Schulzwang ein⸗ 
führte und ſomit den Grund zur preußiſchen Volksſchule legte. 
Dieſe Fürſorge ließ er auch den Soldatenkindern angedeihen. Durch 
Zirkularorder vom 22. Januar 17201) befahl er den Feldpredigern 
für den Unterricht der Soldatenjugend zu ſorgen, und ſo entſtanden 
die Regimentsſchulen, die ausſchließlich für die Kinder des Regiments 
beſtimmt waren. 

Die beiden in Magdeburg ſtehenden Regimenter Nr. 5 und 20 
richteten gleichfalls Schulen ein. Sie entſprachen in ihrer Organi⸗ 
ſation der Garniſonſchule; ſie wurden von den Feldküſtern verwaltet 
und von den Feldpredigern inſpiziert. Das Patronat übte der Regiments⸗ 
chef, bezw. Kommandeur aus. Unterhalten wurden die Regiments⸗ 
ſchulen aus dem Traugelderfonds, zu dem jeder Soldat, der ſich 
verheiratete, einen beſtimmten Betrag von 2 bis 3 Tl. zu entrichten 
hatte. Aus ihm beſoldete man auch den Küſter, gewährte ihm zur 
Miete und Heizung eine Beihilfe und beſchaffte, wenigſtens für die 
ärmſten Kinder, die notwendigſten Lernmittel. Für die Soldaten⸗ 
kinder war dieſe Einrichtung eine außerordentliche Wohltat; ſie wurden 
nicht nur unterrichtet, ſondern auch erzogen. Denn auch in den 
Magdeburger Regimentsſchulen herrſchte Zucht und Sitte, und die 
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Abſicht des Soldatenkönigs, gute Chriſten, treue Untertanen und vor 
allem tüchtige Soldaten zu bilden, wurde auch in ihnen zu verwirk⸗ 
lichen erſtrebt. 

Die ſchleſiſchen Kriege hemmten die weitere Entwicklung der 
Schulen. Sie gingen, da die Feldprediger und Feldküſter den Regi⸗ 
mentern folgen mußten, bei dem Ausbruch der Kriege ein, und die 
Kinder wurden, ſo gut es ging, der Garniſonſchule und den Armen⸗ 
ſchulen überwieſen, oder ſie blieben, da eine Kontrolle fehlte, ohne 
Unterricht. Nach Rückkehr der Regimenter in die Friedensgarniſon 
ſtellten ſie auch die Schulen wieder her; aber ihre innere Beſchaffenheit 
ließ wie bei allen ihren Schweſteranſtalten vieles zu wünſchen übrig. 
Der Schulbeſuch der Kinder war äußerſt mangelhaft; denn die Eltern 
brauchten ſie zum Miterwerb, oder ſie wollten die Ausgaben für die 
Unterrichtsbedürfniſſe ſparen. Offiziere und Feldprediger zeigten 
wenig Sinn für die Bildung der Soldatenkinder, und die Küſter 
waren ſelten imſtande, einen erfolgreichen Unterricht zu geben. 

Für die Schule des Regiments Nr. 5 trat 1766 eine Wendung 
zum Beſſern ein. Der General von Saldern wurde Gouverneur und 
Chef des Regiments. Er erſtrebte, wie der Konſiſtorialrat Küſter 
verſichert, „den Soldatenkindern beſſere Bildung und ſchicklichen Erwerb 
zu geben“. Ihr Schulbeſuch wurde ſchärfer beaufſichtigt, und in der 
gegründeten Induſtrieſchule bot ſich ihnen Gelegenheit, durch Spinnen, 
Nähen und Stricken etwas zu erwerben. Aber trotz der guten Abſicht 
des Generals nahm die Schule keinen Aufſchwung; die Methode war 
veraltet und unzweckmäßig, und vor allem fehlte der Mann, der den Geiſt 
der Schularbeit günſtig zu beeinfluſſen verſtand. Erſt nach 12 Jahren ge⸗ 
lang es dem General, in dem Prediger Junker dieſen Mann zu finden. 

Junker (geb. 1754, geſt. 1819) hatte ſeit 1775 an den Frankeſchen 
Stiftungen in Halle mit Erfolg gewirkt, und gerade ſeine pädagogiſche 
Befähigung war es, die ſeine Berufung veranlaßte. Er organiſierte 
die Regimentsſchule zweiſtufig, unterſagte dem Küſter die Aufnahme 
der Bürgerkinder und ſtellte außerdem einen Regimentsſchullehrer, 
Fiſchenbeck, an, den er ſelbſt in Halle vorgebildet hatte. Der Lehr⸗ 
plan wurde durch Aufnahme von Moral, Geſchichte, Geographie und 
Geſundheitslehre erweitert und der Schulbeſuch mit Hilfe der Kom⸗ 
pagniechefs geregelt. 
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Gleichzeitig erfolgte auch eine Verbeſſerung der Schule des 
Regiments Nr. 20 durch den Feldprediger Ziepel, der ſie im Geiſte 
der Rochowſchen Pädagogik reorganiſierte. Auch von den Militar: 
behörden wurde auf eine Verbeſſerung der Regimentsſchulen gedrungen. 
Das Kriegskonſiſtorium erließ am 20. September 1780 an die Feld⸗ 
prediger ein Reſkript, nach welchem ſie von neuem zur Schulaufſicht 
und zur jährlichen Berichterſtattung über die ihnen unterſtellte Anſtalt 
aufgefordert wurden. In der Empfangsbeſtätigung verſichern Junker 
und Ziepel, daß ſie getreu nach dem Befehl verfahren würden und 
zur Verbeſſerung der Schulen Veranſtaltungen getroffen hätten. 

Die Schule des Regiments Nr. 5 nahm ſeit dem Jahre 1785 
einen gewaltigen Aufſchwung. Der General von Lengefeld war dem 
General von Saldern gefolgt, und unter ihm konnte Junker ſeine 
Pläne zur Durchführung bringen. Lengefeld war ein bildungs⸗ 
freundlicher und wohlmeinender Chef und ein Anhänger der Rochowſchen 
Beſtrebungen. Er weilte wiederholt in Reckahn, um die Muſterſchule 
aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, und ſandte auch ſeinen 
Feldprediger dorthin, um Weſen und Wert der Rochowſchen Pädagogik 
zu ſtudieren. Auf ſein Betreiben wurde die Rochowſche Methode die 
herrſchende; aber inbezug auf Organiſation wahrte Junker feine Selb⸗ 
ſtändigkeit. Er ſchuf eine dreiſtufige Schule und widmete dem 
Religions⸗ und Realienunterricht eine größere Aufmerkſamkeit, als 
Rochow es tat. Er begnügte ſich nicht wie dieſer mit einem Moral⸗ 
unterricht, ſondern legte Gewicht auf Erkenntnis der Heilstatſachen. 
Im Katechismusunterricht wurde der Text und die Erklärung Luthers 
memoriert, aber nicht, wie es damals häufig geſchah, die Fragen 
und Antworten des Herausgebers gelernt. Durch Sprüche und Lieder, 
durch Anwendung bibliſcher Beiſpiele und durch Hinweiſe auf die 
perſönlichen Erfahrungen der Kinder ſuchte er dieſen Unterricht frucht⸗ 
bringend zu geſtalten. Zweckmäßig war auch der Unterricht im Rechnen 
und in den Realien geſtaltet. Erſterer begann mit der Veranſchaulichung 
der Zahlen, mit dem Auf⸗ und Abwärtszählen, ſchritt dann zu den 
vier Spezies mit ganzen Zahlen und zur Regeldetri fort. Das 
Penſum der Oberſtufe war die Bruchrechnung und Geſellſchafts⸗ 
rechnung. Für die Hand der Schüler verfaßte Junker die bekannten 
Rechentafeln, die jahrzehntelang in den Volks⸗ und Bürgerſchulen 
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benutzt worden ſind. Für den Unterricht in den Realien gab er das 
„Handbuch der gemeinnützigſten Kenntniſſe“ heraus, für das der 
Magdeburger Kammerpräſident von Vangerow einige Abhandlungen 
z. B. über Beſteuerung, Staatsverwaltung ꝛc. ſchrieb. 

Der General von Lengefeld ſorgte auch für beſſere finanzielle 
Verhältniſſe der Regimentsſchule. Um ihren Fortbeſtand auch im 
Fall eines Feldzuges zu ſichern, ſchuf er einen Schulfonds. Die 
Kompagniechefs wurden zu Beiträgen herangezogen, und die Abſchieds⸗ 
gelder, d. h. die Gelder, welche die verabſchiedeten Kantoniſten nach 
altem Brauch ſchenkten, die Opfer bei Offizierstrauungen und die 
Einnahmen aus der verſteigerten Kontrebande, welche durch Kabinetts⸗ 
order vom 10. Juli 1788 dem Regiment zugeſtanden wurden, floſſen 
in den Schulfonds. Ja ſelbſt Vereine, deren Mitglieder den höheren 
Geſellſchaftskreiſen angehörten, ſtifteten einen jährlichen Beitrag. 

Die Schule des Regiments Nr. 20 ſtand in ihren Leiſtungen 
wenig hinter der genannten zurück. Sie war zweiklaſſig und im Geiſte 
der Rochowſchen Pädagogik ausgeſtaltet. Die Kompagniechefs ver⸗ 
doppelten ihre Beiträge, und ſo war es dem Feldprediger möglich, 
auch mit ihr eine Induſtrieſchule organiſch zu verbinden. Das 
Regiment erhielt durch die Verwendung des Generals von Lengenfeld 
einen Teil der Einnahmen aus der Kontrebande; ein Geſuch des 
Regimentskommandeurs, die Abſchiedsgelder einführen zu dürfen, lehnte 
das Oberkriegskollegium ab. Die Kompagniechefs waren beſtrebt, den 
militäriſchen Geiſt der Kinder zu entfachen und zu ſtärken. Der 
Geburtstag des Königs wurde feſtlich begangen, und im Geſchichts⸗ 
unterricht hatten die Lehrer auf „Erweckung und Pflege des Patriotismus 
und des militäriſchen Geiſtes“ zu ſehen und ihn durch geeignete 
Erzählungen zu beleben. Die öffentlichen Prüfungen, die in der 
Regel vor der Revue abgehalten wurden, wurden hier wie in der 
Schule des Regiments Nr. 5 feierlich begangen, die fleißigſten Knaben 
und Mädchen erhielten Geſchenke (Kleidungsſtücke, Bücher) und wurden 
feſtlich bewirtet. Auch den Lehrern ſpendeten die Kompagniechefs als 
„Anerkennung ihrer treuen Dienſte“ und zur „Aufmunterung gewiſſen⸗ 
hafter Weiterarbeit“ namhafte Geldbeträge. Ja es iſt intereſſant, 
zu erfahren, daß auf ihre Veranlaſſung der Huldigungstag König 
Friedrich Wilhelms II., der 23. Oktober 1786, feſtlich in der Schule 
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begangen wurde. In dem Bericht, den die Voſſiſche Zeitung in 
Berlin über dieſe Feier in Magdeburg brachte, wird auch der der 
Schule des Regiments Nr. 20 mit folgenden Worten gedacht: 

„Der Huldigungstag war auch für die Kinder der Regiments⸗ 
ſchule von Bornſtedt ein rechter Freudentag, deſſen ſie ſich zeitlebens 
mit Vergnügen erinnern werden. Sämtliche Kinder verſammelten ſich 
in ihrer Schule, ſangen mit vieler Rührung das Lied: „Gott, deiner 
Stärke freue ſich der König allezeit!“ Der Feldprediger Herr Ziepel 
hielt eine kurze, dieſer Feierlichkeit angemeſſene Rede, und ſie wurden 
auf Veranſtaltung ihrer edeldenkenden und wohltätigen Chefs geſpeiſt 
und getränkt. Die Schulfenſtern waren erleuchtet und hatten In⸗ 
ſchriften: „Es lebe Friedrich Wilhelm der Vielgeliebte!“ und: „Die 
Kinder der von Bornſtedtſchen Regimentsſchule freuen ſich ihres guten 
Königs und ihrer Wohlthäter!“ Es herrſchte dabei ſoviel Munterkeit 
und unſchuldige Freude, daß ſie unter beſtändigem Frohlocken die 
Geſundheit ihres geliebten Königs und ihrer Wohlthäter, der Chefs 
des Regiments, tranken. Gott ſegne die Menſchenfreunde, die den 
Kindern dieſen Tag zu einem Feſte gemacht haben“.!) 

Welche Anforderungen an die Kaſſe eines Kompagniechefs geſtellt 
wurden, zeigt ein Bericht des Generals von Bornſtedt vom Auguſt 1789. 
Danach hatte jeder zu zahlen: 


Zum Invalidenfondds . 
Zur Speiſung der Kranken im Lazarett. E 
Dem Regimentsfeldſcher für Medizin 2 4 
Dem Kompagniefeldſcher, damit er dejto gen 

hafter die Kinder . RE a 
Für die Schule e ee 
Zur Armenanſt alt. J½ „ 


zuſammen 7½ Tl. 
alſo für das Jahr 90 Tl. 
Die Beſtrebungen der Regiments⸗ und Kompagniechefs zu⸗ 
gunſten der Schule erhielten einen neuen Impuls durch Friedrich 
Wilhelm II., der der Erziehung und dem Unterricht der Soldaten⸗ 


1) Voſſiſche Zeitung 1786. 128. Stück. 


Von Friedrich Wienecke. 33 


finder fein ſpezielles Intereſſe gumandte. „Ich will mich der Er⸗ 
ziehung der Soldatenkinder annehmen,“ erklärte er dem Oberſtleutnant 
von Kunitzky, dem Kommandeur des Garde⸗Grenadier⸗Bataillons, 
und der Monarch hat treulich ſein Wort gehalten. Die Potsdamer 
Garniſonſchule erhielt durch ihn ein bedeutendes Kapital zugewieſen, 
und den Regimentern befahl er durch Kabinettsorder vom 9. Februar 1788, 
die vorhandenen Schulanſtalten fortbeſtehen zu laſſen und über 
ſie zu berichten. Mit Recht konnte der General von Lengefeld in 
feinem Bericht ſagen, „daß er ſeit Übernahme des Regiments der 
Schule ſeine ganze Aufmerkſamkeit gewidmet habe.“ Es iſt wohl zu 
verſtehen, daß der bildungsfreundliche General den zugunſten der 
Schule geſammelten Schulfonds auch für die Zukunft fortbeſtehen zu 
ſehen wünſchte und in einer Immediateingabe vom 13. Dezember 1788 
den Monarchen bat, „die 2000 Tl. ſowohl als dasjenige, was 
in der Folge noch dazu geſammelt werden möchte, als einen bleibenden 
Fonds für mein jetzt unterhabendes Regiment zu authoriſiren und 
dadurch das Geld gegen anderweitige Verwendung zu ſichern.“ Mit 
warmen Worten der Anerkennung gedenkt er auch in dieſer Eingabe 
der unermüdlichen Tätigkeit ſeines Feldpredigers Junker: „Der Feld⸗ 
prediger Junker meines unterhabenden Regiments hat theils durch 
nützliche Anweiſung der beiden Lehrer ſelbſt, theils durch eigenen 
Unterricht der Kinder und durch tägliche Aufſicht in der Schule die 
Anſtalten ſo zweckmäßig und gut gemacht, als man meiner Einſicht 
nach in ſolcher kurzen Zeit nur erwarten kann. Denn die Kinder 
werden hierſelbſt nach ihren Fähigkeiten klaſſenweiſe unterrichtet, und 
mit der Schule iſt eine Erwerbſchule verbunden, in welcher ſo viele 
Kinder von beyden Geſchlechtern, als der itzige eingeſchränkte Raum 
es verſtattet, arbeiten und ihren Verdienſt zur Unterſtützung ihrer 
Eltern an ſelbige abgeben müſſen. So ſpinnen itzt 20 Knaben unter 
Aufſicht eines Spinnmeiſters Baumwolle auf eigens dazu angeſchafften 
Rädern, momit jeder monathlich 12 gGr. verdient. Die Mädchen 
hingegen, die eine beſondere Frau im Nähen, Stricken und Spinnen 
unterrichtet, haben in dieſem Jahre ſehr viele Kommishemden und 
Koloretts für das Regiment und zwar recht gut gemacht und den ge⸗ 
wöhnlichen Macherlohn dafür erhalten.“ 
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Der König entſprach dem Wunſche des Generals durch folgendes 
Kabinettsſchreiben vom 16. Dezember: 


„Mein lieber General⸗Lieutnant von Lengefeld! 

Aus Eurem Schreiben vom 13. Dieſes erſehe ich recht gern, 
daß Ihr bey der Schuleinrichtung bey Eurem Regiment ſchon 
ſo weit gekommen ſeid, daß Ihr zu dieſem Behuf ein Capital 
von 2000 Thl. vorräthig habt. Ich will daher ohne alles Be⸗ 
denken genehmigen, daß Ihr dieſe Gelder, ſowie alles dasjenige, 
was in der Folge noch dazu geſammelt werden möchte, als einen 
beſtändigen Schulfonds bey Eurem Regiment nutzt, und ſelbige 
ſolche gegen alle anderweitige Verwendung geſichert bleiben. 

Übrigens genehmige Ich ebenfalls, daß die über Einnahme 
und Ausgabe zu führende Rechnung von der Benutzung und 
Verwendung des gedachten Fonds bei dem Oberkriegs⸗Collegio 
abgelegt werde und habe die nöthige Ordre an dasſelbe erlaſſen.“ 

„Ich bin Euer wohl affectionirter König 


Friedrich Wilhelm.“ 


Lengefeld veranlaßte Junker, eine Inſtruktion für die Schule 
und für die Verwaltung der Kapitalien zu entwerfen, die auch für 
ſpätere Zeiten Giltigkeit haben ſollte. Junker kam der Aufforderung 
nach und verfaßte Inſtruktion für den Feldprediger, die Verwaltung 
der Schulkaſſengelder und andere Schuleinrichtungen bei dem Infanterie⸗ 
Regiment von Lengefeld“, ) die am 24. Januar 1789 die Beſtätigung 
des Generals erhielt. Durch ſie wurde, da ſie auch vom Ober⸗ 
kriegskollegium genehmigt wurde, geſetzlich feſtgelegt, was in der 
Praxis ſeit 1779, bezw. 1785 geübt worden war. Von Intereſſe 
iſt der Etat, den der General dem Oberkriegskollegium einreichte. 
Es betrug die Einnahme: 

1. Beſtand der überlieferten Fonds . 1550 Tl. — Gr. — Pf. 
2. Donationen und Legate: 
a) Abſchiedsgelder der Kantoniſten 225 , — „ — „ 
b) Kontrebande . 132 „ 15 


zuſammen 1 907 Tl. 15 Gr. — Pf. 
1) Anhang. 


Von Friedrich Wienecke. 


Übertrag: 1 907 Tl. 15 Gr. 


c) Kapital für den Unterricht refor⸗ 

mierter Kinder 100 „ — 
d) Von den Spieltiſchen im Baiite 

des Herrn Generals v. Lengefeld 80 „ — 
e) Von der Reſſour ere . 10 — 
f) Von der Harmonie. 2, — 


3. Beiträge des KompagniedefS . . 153 „ — „ 
4. Trauſcheingelde W 

5. Opfer bei den Offizierstrauungen 
und ⸗ taufen . 34 „ — „ 
6. Aus der Büchſe am Ulrichsthor 23 „ 14 „ 
7. Insgemein 31 „ 18 „ 

8. Intereſſen von e an. 
ta liens 41 „ 17 „ 
1 2 476 Tl. 6 Gr. 

Ausgabe: 
1. An ausgeliehenen Kapitalien . . 1900 Tl. — Gr. 
2. Miete, Holz und Lehrergehalt . 102 „ 8 „ 
3. Für die Lehrſchullle 46 „ 18 „ 
4. „ „ Nähſchule 28 „ 14 „ 
5. „ „ Spinnſchule . 72 „ 21 „ 
6. Für arme Elten. 4 „ 20 „ 
7. Insgemein Stes ok 15 14 „ 


W 2 170 EI 6 Gr. 


Einnahme: 2 476 Tl. 6 Gr. 8 Pf. 
Ausgabe: 2170 „ 6 „ 2 „ 
306 Tl. — Gr. 6 Pf. 


2 Pf. 


Zu bemerken iſt, daß unter Ausgabe für die Lehrſchule die 


Koſten für 200 gelbe Nägel zu 10 Gr. erwähnt werden. 


Sie 


dienten zur Bezeichnung der Fleißpunkte auf der Meritentafel. Jede 

Klaſſe beſaß eine ſolche Tafel, auf der die Namen der Schüler und 

Schülerinnen geſchrieben ſtanden. Vorzügliche Leiſtungen, gutes 

Betragen und lobenswerte Handlungen wurden auf dieſer durch gelbe, 

Faulheit, Roheit und ſchlechtes Betragen durch ſchwarze Nägel hinter 
3* 
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dem Namen des betreffenden Kindes vermerkt. Ihre Anzahl notierte 
der Lehrer im Sittenbuch, und bei den öffentlichen Prüfungen mußte 
dieſe verleſen werden. Nach den Meriten richtete ſich der Platz des 
Kindes und die Prämie. 

Nach dem Tode des Generals von Lengefeld geſtalteten ſich 
die finanziellen Verhältniſſe der Schule des Regiments Nr. 5 un⸗ 
günſtiger. Die Kompagniechefs zogen ihre Beiträge mit der Begründung 
zurück, daß ſie nur ſo lange ihre Zahlung bewilligt hätten, als es an 
genügenden Fonds fehle. Der General von Kalckſtein wandte ſich 
beſchwerdeführdend an das Oberkriegskollegium und bat als Erſatz 
für den Ausfall, die Gelder, die durch Deklarierung unſicherer In⸗ 
länder, zu Ausländern erſpart würden, dem Schulfonds zu überweiſen. 
Die Behörde lehnte das Geſuch ab und wies die Beſchwerden mit 
dem Bemerken zurück, daß man die Kompagniechefs zu einer Schul⸗ 
abgabe nicht zwingen könnte; jedoch ſollte eine endgiltige Regelung 
der Militärſchulverhältniſſe durch eine Königliche Kommiſſion erfolgen. 

1792 wurde Junker zum Garniſonprediger ernannt. Sein 
Beſtreben ging dahin, die Garniſonſchule mit der Schule des Re⸗ 
giments Nr. 5 zu vereinigen. Mit Zuſtimmung des Gouverneurs 
von Kalckſtein wurde dieſe Vereinigung vollzogen, der Garniſonküſter 
trat als dritter Lehrer zur vereinigten Schule über, und dieſe wurde 
nun zu einer dreiklaſſigen umgewandelt. Ein anderer Plan Junkers, 
ein beſonderes Garniſonſchulgebäude zu erbauen und hierzu von dem 
König eine Unterſtützung zu erlangen, ſcheiterte an dem Willen des 
Miniſters von Wöllner, der als Chef des Oberhof-Bauamts Ein⸗ 
wendungen gegen den Bau erhob uud auch die Gewährung der 
Königlichen Unterſtützung zu hintertreiben wußte. Am 8. Mai 1795 
lehnte das Oberkriegskollegium das Geſuch des Gouverneurs von Kalck⸗ 
ſtein ab; die Schulen blieben vereinigt; aber ein Haus wurde nicht 
gebaut. 

Durch Allerhöchſte Kabinettsorder vom 9. Februar 1797 wurden 
die materiellen Verhältniſſe ſämtlicher Regimentsſchulen geregelt. Der 
König beſtimmte die ſeit 1789 geſammelten Überſchüſſe an Werbe⸗ 
geldern und eine Summe aus Staatsmitteln zum Schulfonds, aus 
deſſen Zinſen den Regimentern eine Beihülfe zur Unterhaltung der 
Schule gewährt wurde. Die Beiträge der Kompagniechefs wurden 
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mit 72 Tl. und die Trauſcheingelder mit 72 Tl. in Anrechnung 
gebracht. Die Einnahmen an Zinſen aus den Regimentsſchulkapitalien 
wurden von dem Beitrage des Staates abgezogen. 


Der Etat des Regiments Nr. 5 bot folgendes Bild: 


Einnahme. 
1. Zinſen des Schulkapitals 1500 Tl. 4 ‘fo = 60 Tl. 
2. Beitrag des Schulfonds . . . . . . 40 „ 
3. Beiträge der Kompagniehef8 . . . . . 72 „ 
4. Traufcheingeder . 2. 2. 2 2 2 20.2. 72 
zuſammen 244 Tl. 

Ausgabe. 
1. Gehalt für den erſten Lehrer 96 Tl. 

2. „ „ zweiten Lehrer, als Sulu zu 

feinem Küſte reinkommen 36 „ 
3. Gehalt für die Induſtrie lehrerin. 48 „ 
4. Für Schreibmaterialien . s . 12 „ 
5. Für Miete . ck e iy e e 
6. Für Reparatur der Utensilien . cae a e 
7. Holz geld . 4s 16 „ 


eue 244 Tl. 

Das Gehalt der beiden Lehrer und der Lehrerin erfuhr durch 
freiwillige Beiträge der Kompagniechefs und durch andere Einnahmen 
(Kontrebande, Abſchiedsgelder, Spielgelder ꝛc.) eine bedeutende Er⸗ 
höhung. Für den dritten Lehrer, den Garniſonküſter, war kein Gehalt 
vorausgeſehen; er wurde vom Gouvernement beſoldet; ſpäter erhielt 
auch ſein Einkommen eine Erhöhung; die Schulfondsgelder für die 
Kompagnie Garniſonartillerie (24 Tl.) wurden ihm zuerkannt. 

Der Etat der Schule des Regiments Nr. 20, Prinz Louis 
Ferdinand, geſtaltete ſich folgendermaßen: 


Einnahme. 
1. Beitrag des Prinzen zur Unterhaltung der en 108 Tl. 
2. Beitrag des Schulfonds . . . . 70 „ 


3. Beiträge der Kompagniecheff . . 9 . 72 R 
4. Sraufdeingelbey . 2 2 2 ww 72 „ 
zuſammen 322 Ti. 
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Ausgabe. 

Gehalt für den erften Lehrer 96 Tl. 
„ „ „ zweiten Lehrer, als Zuſchuß zu ſeinem 
Küftereinfommen . . er en ter A 
Gehalt für die Induſtrielehrerin e 
Für Schreibmaterialiieie n 12 
. Für Miete e 
Für Reparatur der Utenfilien eu 56 
. Golggeld . 2 ww 2 nen _16 „ 


uf ammen 1244 T T l. 


Der Überſchuß wurde zur Aufbeſſerung der Lehrergehälter und 
zur Beſchaffung von Schulprämien, Lehre und Lernbüchern benutzt. 

Die Kinder der „Dritten Musketierbataillone“ beſuchten die 
Regimentsſchulen. Für ſie waren keine Gelder im Etat vorgeſehen; 
erſt ſpäter, als ſich die finanziellen Verhältniſſe günſtiger geſtalteten, 
wurden für jedes Bataillon 24 Tl. bewilligt und zur Erhöhung der 
Gehälter verwandt. Die Kinder der beiden Regimentsinvaliden⸗ 
kompagnien, die in Seehauſen (Reg. 20) und in Wolmirſtedt (Reg. 5) 
ſtanden, beſuchten die ſtädtiſchen Schulen; der Schulfonds zahlte 
dafür 12 Tl. 

Im Jahre 1798 ſchied Junker aus ſeinem Amte, in dem er 
mit großem Segen 20 Jahre lang gewirkt hatte. Der Herzog Karl 
Ferdinand von Braunſchweig berief ihn zum Leiter des Schullehrer⸗ 
ſeminars, des Waiſenhauſes und der Garniſonſchule nach Braunſchweig. 
Sein Scheiden war ein harter Verluſt für die Garniſonſchule. Sie 
behauptete nicht mehr die erſte Stelle, ſondern ihre Schweſteranſtalt 
überholte ſie. Dieſe erfreute ſich der ganz beſonderen Gunſt des 
Prinzen Louis Ferdinand. Er beſuchte den Unterricht, belobte die 
Fleißigen, ermahnte die Trägen, ermunterte die Schwachen und wirkte 
durch ſeine Gegenwart belebend auf die Tätigkeit der Lehrer und 
Schüler ein. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmete er den öffent⸗ 
lichen Prüfungen. Sie waren ein Feſttag für Schüler und Lehrer. 
Der Prinz ſpendete den Fleißigſten paſſende Geſchenke, bewirtete 
ſämtliche Kinder und munterte die Lehrer durch Gratifikationen und 
Anerkennung ihrer Leiſtungen zum friſchen, tätigen Weiterſtreben auf. 


8 — 
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Der ſchönen Blüte folgte ein ſchnelles Welken. Am 8. Novbr. 1806 
zogen die Franzoſen in Magdeburg ein. Die Regimenter Nr. 5 und 20 
waren aufgelöſt und damit die Geſchicke der Schulen entſchieden. 
Über den Zeitpunkt ihrer Auflöſung liegen keine Nachrichten vor. 

Nach den Freiheitskriegen wurde für die Soldatenkinder keine 
geſonderte Schule geſchaffen; ſie beſuchten gegen Wheches Schulgeld 
von 2 Tl. die ſtädtiſchen Schulen. 

Die Magdeburger Regimentsſchulen gehören der Geſchichte an; 
nur Akten zeugen von ihrem Beſtehen. Sie geben ein Bild von der 
treuen Fürſorge, die die Regiments⸗ und Kompagniechefs der Erziehung 
und Bildung der Soldatenkinder zuwandten und von dem Fleiß und 
der Berufstreue der Feldprediger und Lehrer. 


3. Die Magdeburger Junkerſchulen. 


Die Junkerſchulen in der alten preußiſchen Armee ſind nicht 
mit den durch Friedrich J. gegründeten Kadettenſchulen und mit den 
durch Friedrich den Großen geſchaffenen Inſpektionsſchulen zu ver⸗ 
wechſeln. Erſtere bezweckten die Heranbildung des armen Adels zum 
Offiziersberuf, letztere dienten der Weiterbildung der Offiziere. In 
Magdeburg beſtand von 1710/19 eine Kadettenkompagnie, die dann 
mit der Berliner Kadettenanſtalt vereinigt wurde. Eine Inſpektions⸗ 
ſchule wurde 1771 eröffnet; an ihr wirkte der Ingenieur Major 
von Fallois. 

Die Regimentsjunkerſchulen ſollten den adligen Junker eine 
elementare und im weiteren Fortgang eine wiſſenſchaftliche Bildung 
gewähren und ſie für den Offiziersberuf vorbereiten. Die Junker 
traten, im Knabenalter ſtehend, in die Armee ein. Ihre Kenntniſſe 
waren in den meiſten Fällen ſehr mangelhaft und ungleichmäßig. 
Nach der Sitte der damaligen Zeit empfing der adlige Knabe ſeinen 
erſten Unterricht durch Hofmeiſter. Das waren Kandidaten der Theo⸗ 
logie, die ihren Unterhalt bis zum Eintritt ins Pfarramt im Erzieher⸗ 
beruf ſuchten, oder es waren Männer, die in ihrem Beruf Schiff⸗ 
bruch gelitten hatten, und weil ſie im Beſitz einiger Kenntniſſe der 
franzöſiſchen und lateiniſchen Sprache waren, ſich zu dem Amt eines 
Erziehers geſchickt hielten. Da ſie weder methodiſche noch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung und oft auch nicht die ſittliche Reife beſaßen, ſo 
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waren ihre Erfolge höchſt mangelhaft. Zwar waren die Feldprediger 
der Regimenter verpflichtet, den adligen Junkern Religionsunterricht 
zu erteilen und ſie zur Konfirmation vorzubereiten; vielfach erfolgte 
durch ſie auf Wunſch der Eltern auch eine Weiterbildung in den 
Elementarfächern, aber eine planmäßig geregelte Vorbildung zum 
Offizier fand durch die Regimenter nicht ſtatt. 

In den beiden letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts erfolgte 
eine Umwandlung zum Beſſeren; der Geiſt der Aufklärung wirkte 
auch hier umgeſtaltend und förderte das Streben nach Wiſſen und 
Bildung. 

Die beiden in Magdeburg ſtehenden Regimenter Nr. 5 und 20 
gründeten im vorletzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts Junker⸗ 
ſchulen. Den Unterricht erteilten die Feldprediger; er umfaßte 
Leſen, Schreiben, Rechnen und Religion (Moral) und im weiteren 
Fortgang Geſchichte, Geographie, Statiſtik. Unter dem Einfluß des 
bildungsfreundlichen Generals von Lengefeld blühte die Schule des 
Regiments Nr. 5 bald empor; denn in dem durch Geſchick, Wiſſen 
und Können ausgezeichneten Feldprediger Junker fand er einen ge⸗ 
eigneten Lehrer und Organiſator. Als Junker im Jahre 1792 
Garniſonprediger geworden war, wurden die Junkerſchulen beider 
Regimenter zu einer zweiſtufigen vereinigt und auch den Gefreiten⸗ 
Korporalen die Teilnahme am Unterricht geſtattet. Die Teilnehmer 
der zweiten Klaſſe empfingen Unterricht in den Elementargegenſtänden: 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Moral, deutſche Sprache und Recht⸗ 
ſchreibung, die der erſten erhielten Unterweiſung in den wiſſenſchaft⸗ 
ſchaftlichen Fächern: Geſchichte, Statiſtik, politiſche, phyſiſche und 
mathematiſche Geographie, Mathematik, Geometrie, Feldmeßkunſt, 
Planzeichnen, Phyſik und Fortifikation. Die Elementarfächer wurden 
dem Regimentsſchullehrer Fiſchenbeck und die ethiſchen und hiſtoriſchen 
dem Feldprediger des Regiments Nr. 20 übertragen; den Unterricht 
in den mathematiſchen und phyſikaliſchen Gegenſtänden übernahm 
Junker ſelbſt. Fortifikation, Feldmeßkunſt und Planzeichnen unter⸗ 
richteten dazu befähigte Offiziere. Durch den Rheinfeldzug erfuhr 
die Entwicklung der vereinigten Schule mancherlei Störungen und 
Unterbrechungen, und erſt 1796 konnte der Unterricht regelmäßig 
erteilt werden. 
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Durch ſeine unermüdliche Tätigkeit erregte Junker die Auf⸗ 
merkſamkeit des Herzogs von Braunſchweig, der in ſeiner Eigenſchaft 
als Generalinſpektor die von ihm organiſierten Schulanſtalten kennen 
lernte und ihn bewog, in ſeinen Dienſt zu treten. 1798 folgte 
Junker dem Ruf, und da mit ihm auch ſein Schüler, der Lehrer 
Fiſchenbeck, aus ſeiner Stellung ſchied und mit nach Braunſchweig 
überfiedelte, jo verlor die Junkerſchule die beiten Kräfte. 

Von jetzt ab fehlen weitere ſpezielle Nachrichten über die Schule, 
und es ift ungewiß, ob fie bis zum Jahre 1806 als „vereinigte 
Anſtalt“ beſtanden hat. Die Kabinettsorder vom 19. Dezember 1799 
befahl den Regimentern, die Junkerſchulen zu erhalten, bezw. einzu⸗ 
richten und den Generalinſpekteuren die Berichterſtattung über ſie. 
Durch Kabinettsorder vom 23. November 1802 wurden die Be⸗ 
ſtimmungen von neuem eingeſchärft und den Offizieren die Wufficht 
und der Unterricht befohlen. Es läßt ſich mit Recht vermuten, daß 
unter dem Einfluß des geiſtvollen Prinzen Louis Ferdinand die 
Magdeburger Junkerſchule ihren alten Ruf gewahrt hat, und daß ſie 
das Lob, daß der König in der genannten Order einigen Schulen 
ſpendete, auch für ſich in Anſpruch nehmen konnte. — 


4. Die Schreibschule des Regiments Nr. 20. 


Zu den militäriſchen Schulanſtalten in Magdeburg iſt auch die 
Schreibſchule des Regiments Nr. 20 zu zählen. Sie wurde 1792 
durch den Leutnant von Fock mit Unterſtützung des Konſiſtorialrats 
Küſter und des Oberſten von Grünberg gegründet. Durch ihre Be⸗ 
gründung wurde der Gedanke Friedrich Wilhelms I., Unteroffiziere 
und Invaliden durch Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen 
für den Dienſt in der Akziſe zu befähigen, verwirklicht. Zu den 
Zeiten ſeiner Regierung beſtanden bei verſchiedenen Regimentern z. B. 
bei dem Küraſſierregiment Nr 4, dem jetzigen Leib⸗Küraſſierregiment 
(Schleſiſches Nr. 1) ſolche Fortbildungskurſe; der Monarch ließ in 
der Schule des Friedrichswaiſenhauſes in Berlin Soldaten und 
Unteroffiziere unterrichten. Infolge der ſchleſiſchen Kriege gingen die 
getroffenen Veranſtaltungen ein; nur bei dem Inf.⸗Reg. Nr. 13 in 
Minden wird 1789 einer ſolchen gedacht. 
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Die Schreibſchule des Regiments Nr. 20 war für Unteroffiziere 
beſtimmt; doch konnten auch Invaliden am Unterricht teilnehmen. Es 
beſtanden zwei Kurſe; der eine war für Anfänger, der andere für 
Fortgeſchrittene beſtimmt. Die Teilnahme war unentgeltlich. Der 
Unterricht wurde durch den Leutnant von Fock und einen Schreiber, 
der bei der dortigen Kriegs⸗ und Domänenkammer angeſtellt war, 
erteilt. Über die weiteren Geſchicke der Schule fehlen jegliche Nach⸗ 
richten. 

Inſtruktion für den Neldprediger, 
die Uerwaltung der Schul⸗Callen⸗ Gelder und andere 
Schuleinrichtungen bey dem Inkanterie⸗Regiment 
von Lengefeld betreffend, vom 24. Januar 1789. 

Was nun die Lehrſchule betrifft, ſo hat der Feldprediger 

1. Vor allem dahin zu ſehen, daß durch dieſelbe wahre Gottes⸗ 
furcht und jede Chriſtentugend unter den Kindern des Regiments 
verbreitet werde, und das um ſo ſorgfältiger, da ohne dieſes alles 
Übrige nichts hilft, mit dieſem aber die wahre Glückſeligkeit der 
Menſchen ſteigt oder fällt, daher hat der Feldprediger die Schule in 
jeder Woche wenigſtens zweymal zu beſuchen und auf den Unterricht 
und alles, was zur Ordnung gehört, zu merken, den Lehrern in dem, 
worin ſie etwa noch fehlen ſollten, durch zweckmäßige und liebreiche 
Anweiſung nachzuhelfen und ihnen mit gutem Beyſpiel voranzugehen. 

Die Präparation und Konfirmation der Kinder hat der Feld⸗ 
prediger jedesmal mit aller Sorgfalt zu verrichten und mit erſterer 
nicht immer bis Faſtnacht, wie es in den Stadtkirchen üblich, zu warten, 
ſondern damit ſo frühe anzufangen, als es die Umſtände möglich 
machen und erlauben. 

2. Da die jetzige Einrichtung der Schule mit möglichſter Über: 
legung und nach dem Urtheil ſachverſtändiger Männer zweckmäßig 
gemacht, auch der ordentliche Lehrer mit derſelben völlig bekannt iſt, 
ſo wird der jetzige wie der künftige Feldprediger wohl thun, wenn er 
dieſe Einrichtung zu erhalten ſucht und nicht ohne Noth und ohne 
vorhergegangene Anzeige wichtige Anderungen macht, neue Bücher 
einführt oder in der Hauptſache, der Lehrmethode, etwas ändert. 

3. Weil zum Beſten der Schule und in den öfteren Unter⸗ 
brechungen des Unterrichts durch neu ankommende Kinder vorzubeugen, 
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feſtgeſetzt iſt, daß nur alle Oſtern, wenn die konformirten Kinder ab⸗ 
gegangen, neue und zwar nicht unter dem ſechsten Jahre in die 
Schule aufgenommen werden ſollen, ſo hat der Feldprediger jedesmal 
in der Oſterwoche dem Chef oder Kurator anzuzeigen, wann und wo 
die Eltern mit ihren Kindern ſich melden ſollen, damit ſolches bey 
der Parole befohlen werde und niemand durch nachgebrachte Kinder 
und hierunter vorgegebener Unwiſſenheit, Unordnung und Störung 
veranlaſſe. 

4. Alle aufgenommenen Kinder müſſen dann mit ihrem und 
ihrer Eltern Namen in ein Schulbuch eingetragen werden, in welchem 
auch in der Folge der Kinder Schulbeſuch, ihre Aufführung, Kenntniſſe 
und Charakter gewiſſenhaft zu bemerken ſind, damit das Buch bey 
geſchehener Nachfrage ein zuverläſſiges Zeugniß für oder wider ſie 
abgeben und in dieſer Rückſicht nachgeſehen werden könne. 

5. Da es ehemals der Fall geweſen iſt, daß eine Menge Bürger⸗ 
kinder, von welchem der Küſter Bezahlung nahm, die Kinder vom 
Regiment faſt ganz aus der Schule gedrängt und die Eltern derſelben 
genöthiget haben, ſie in andere Schulen zu ſchicken, in welche ſie 
aber wegen des von ihnen ſchwer aufzubringenden Schulgeldes nur 
ſelten kommen: ſo wird hiermit feſtgeſetzt, daß in Zukunft keine andern 
als zum Regiment und deſſen Depöt⸗Compagnien gehörigen Kinder 
dieſe Schule beſuchen ſollen. Es hat alſo der Feldprediger ſowohl 
hiernach, als auch dahin zu ſehen, daß die Lehrer unter keinem Vor⸗ 
wande von den Kindern Schulgeld oder ſonſtige Bezahlung für etwas 
annehmen, indem die Schule durchaus frey ſein ſoll, und ſoviel Fonds 
ſchon vorhanden iſt, daß die nöthigen Bedürfniſſe beſtritten werden 
können. Kleine Schulbücher und Katechismen werden den Kindern 
geſchenkt und zu ihrem Gebrauch mit nach Hauſe gegeben. Bibeln 
aber und Schiefertafeln werden in der Schule behalten und täglich 
darinnen ausgetheilet, weil der Ankauf der erſteren zu koſtbar iſt, und 
die letzteren zu zerbrechlich ſind, als daß man ſie den Kindern ganz 
überlaſſen könne. Sollte aber einmal der Fonds ſich anſehnlich ver⸗ 
mehren, ſo kann hierin eine Anderung gemacht werden. 

6. Hat der Feldprediger die Lehrer zu inſtruiren, daß ihnen 
bey jeder Compagnie von denen von derſelben mit Oſtern jeden Jahres 
in die Schule aufgenommenen und darin noch befindlichen Kindern 
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ein genaues Verzeichniß für die Herrn Compagniechefs zu Oſtern ab⸗ 
gegeben, damit jeder derſelben wiſſe, was für Kinder von ſeiner Compagnie 
in die Regiments⸗Schule gehen ſollen und dann auch darauf ſehen 
können, ob ſie dieſelbe wirklich beſuchen. Damit ſie aber hiervon 
Nachricht bekommen, ſollen die Lehrer an jedem erſten Montage jeden 
Monats die bisher üblichen Zettel den Kindern in allen drey Claſſen 
ohne Ausnahme austheilen, welche ſie alsdann den Herrn Compagnie⸗ 
Chefs oder denen, welche dieſe beordert haben, vorzeigen müſſen, wo⸗ 
durch dann jede Compagnie in den Stand geſetzt wird, zu unterſuchen, 
ob die Kinder die Schule aus Leichtſinn oder aus gegründeter Urſache 
verſäumet haben. 

Die Klage, daß die Eltern ihre Kinder auch bey der beſten, zu 
ihrem Vortheil gemachten Einrichtung doch nicht ordentlich zur Schule 
halten, iſt leider! die allgemeine. Da aber Krankheit, Armuth und 
andere häuslich Noth oft eben ſo viel als der Leichtſinn der Eltern 
hieran Schuld ſind, ſo kann man wegen Verſäumniß der Schule nie 
mit allgemeiner Schärfe verfahren. Deſto nöthiger und wohlthätiger 
werden daher dieſe Zettel ſeyn, weil dadurch wenigſtens dem unver⸗ 
antwortlichen Leichtſinn der Eltern, mit welchem ſie die Kinder oft 
Jahre lang aus der Schule behalten, vorgebeugt wird, wenn ſie wiſſen, 
daß ſie noch Jemand andern als dem Feldprediger Rechenſchaft davon 
zu geben haben, und daß ſich ihre eigentlichen Vorgeſetzten darum be⸗ 
kümmern. Weshalb auch den Herrn Compagnie⸗Chefs auf das 
Dringendſte zu empfehlen iſt, die Abforderung dieſer Zettel von den 
in der Regiments⸗Schule befindlichen Kinder ihrer Compagnie keinen 
Monat zu verſäumen. 

7. Um die Fortſchritte der Kinder im Lernen zu bemerken und 
mit denſelben auch die Compagniechefs, welche daran Theil nehmen 
wollen, bekannt zu machen und ihnen zu zeigen, daß ihr Geld gut 
angewandt wird, ſo hat der Feldprediger alle Jahr und zwar im 
Monat März ein Examen zu veranſtalten und ſich deshalb bey dem 
Chef zu melden, um zu erfahren, an welchem Tage dasſelbe angeſtellt 
werden ſoll. Es wird hiermit aber keineswegs gemeint, daß der 
Feldprediger oder die Lehrer ſolches Examen ängſtlich vorbereiten und 
dann am Tage die Kinder etwas ſchon Auswendiggelerntes zum 
Erſtaunen vieler, welche die Sache nicht verſtehen, herſagen laſſen. 
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Dies würde nur eine bloße Vorſpiegelung und der inneren Güte der 
Schule in jeder Rückſicht mehr nachtheilig als nützlich ſein. Sondern 
es laſſen die Lehrer die Kinder Vor⸗ und Nachmittag zuſammen 
kommen. Jeder zeigt darauf an, wie weit er bisher die Kinder in 
jeder Kenntniß unterrichtet und läßt alsdann die Anweſenden beſtimmen, 
was in jeder Sache zur Probe herausgehoben und durchgenommen 
werden ſolle. Worauf der Lehrer ſich mit dieſer vorgeſchlagenen, 
nicht aber mit einer von ihm ſelbſt gewählten Materie beſchäftiget. 
Dies wird die Lehrer nöthigen, bey ihrem Unterricht ſtets eine gewiſſe, 
zweckmäßige Ordnung zu beobachten, um ſich ſelbſt wieder an das, 
was ſie über eine Sache vorgetragen haben, zu erinnern. 

8. Was die neu eingerichtete Näh⸗ und Spinnſchule betrifft, 
ſo haben dieſe Anſtalten auf Gewöhnung zur Arbeit und Ordnung 
einen ſo großen und wohlthätigen Einfluß, daß ſie die darauf zu 
verwendenden Koſten gewiß reichlich belohnen: Es ſind daher dieſelben 
von dem Feldprediger ſtets beyzubehalten und fortzuſetzen, ſolange es 
die Umſtände und die einzunehmenden Beyträge zur Schulkaſſe es 
erlauben. Auch ſind die durch Spinnen ſowohl als durch das Nähen 
der Comishemden verdienten Gelder unter die Kinder zu vertheilen, 
oder ſonſt zu ihrem Nutzen zu verwenden. 

Sollte aber einmal Krieg entſtehen, oder mancher Beytrag, der 
jetzt der Schule zu Theil wird, wegfallen, und der Fonds noch nicht 
größer als jetzt ſein, ſo würde freylich nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtände eine oder beyde Anſtalten einzuziehen ſein, damit nur die 
Hauptſchule keinen Mangel leide und ihren gehörigen Fortgang habe. 

9. Dieſe Lehrſchule iſt jetzt in drey Claſſen getheilt und muß 
es auch wegen der Menge der Kinder ſolange, als es möglich iſt, 
bleiben. Wenn es aber die Umſtände nothwendig machen, daß der 
Küſter mit zu Felde ginge, ſo muß der Feldprediger die drey Claſſen 
in zwey zuſammen ziehen und der eigentliche Lehrer der Schule muß 
ihnen vorſtehen. Mit dieſem aber muß der Feldprediger auch in 
Abweſenheit correſpondiren und ſich von ihm die Rapports über ſeine 
Arbeiten und den Zuſtand der Schule fleißig ſchicken laſſen; auch 
einen verſtändigen Mann erſuchen, fic) der Auffſicht über dieſelbe 
mitanzunehmen, damit nicht die Schule zu ſolcher Zeit verwildere, 
und das Gute, was bisher in derſelben geſtiftet iſt, ſich wieder verliere. 
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10. Da es in allen Schulen gewöhnlich iſt, daß zu verſchiedenen 
Zeiten, um den Lehrern die nöthige Erholung zu geben, Ferien find: 
ſo hat der Feldprediger dieſe Ferien zwar zu verſtatten, jedoch darauf 
zu ſehen, daß ſie um die drey hohen Feſte nicht über acht Tage 
dauern, weil bey dem Regimente die Zeiten der Revue und die 
Manövres noch längere Ferien nothwendig machen. Denn theils 
brauchen um dieſe Zeit die Eltern ihre Kinder im Hauſe, theils 
kommt auch die unvermeidliche Einquartirung ſelbſt in das Haus des 
Küſters und in die Schulſtube. Da nun dieſe leicht 14 Tage weg⸗ 
nehmen kann; ſo hat der Feldprediger die übrigen Ferien zu verkürzen 
und trauet man ihm zu, daß er in jeder auf das kleinſte hierin nicht 
bemerkten Rückſicht für das Beſte der Schule ſorgen und dasſelbe 
thäte und gewiſſenhaft befördern werde. Was nun 

11. Der oben erwähnte Curator der Schule betrifft, ſo wird 
jedesmal einer von den Herrn Stabsoffizieren dieſe Curatel verwalten, 
ſo wie ſie denn jetzt der Herr Major von Zweiffel übernommen hat. 

Es geht aber hauptſächlich dieſelbe dahin, daß der Feldprediger 
in ſolchen Dingen, wo er allein nicht durchgreifen kann, aſſiſtirt und 
ihm die Aufrechthaltung der gemachten Ordnung und die Beobachtung 
ſeiner Inſtruction erleichtert werden kann. Wenn alſo 

1. Eltern ſich ungebührlich betragen und ſich in die zum 
Beſten der Schule gemachten Ordnung nicht fügen wollen. 

2. Kinder etwa Exeſſe begehen, welche nicht als bloße 
Kinderfehler anzuſehen, ſondern als bürgerliche Unordnungen zu 
unterſuchen und zu beſtrafen ſind. 

3. Wegen der Schule etwas öffentlich bey der Parade 
angezeigt, oder 

4. Wegen mancher dem Feldprediger nicht überlaſſenen Aus⸗ 
gaben Nachfrage zu thun, ingleichen wenn 

5. Wegen außenbleibender Intereſſen oder ſonſt über die 
Gelder etwas zu beſorgen iſt: 

So hat der Feldprediger in allen ſolchen und ähnlichen 

Fällen ſich an den Curator zu wenden, welcher dann das Nöthige 

zu verfügen und den Feldprediger zur freien und genauen Ver⸗ 

waltung der Schulangelegenheiten hilfreiche Hand leiſten wird. 

Magdeburg, den 24. Januar 1789. 


47 


Die Jaden im Königreich Weftfalen 


von J. Maenf. 


In den Gebieten, die zum Königreich Weſtfalen zuſammen⸗ 
gefaßt wurden, hatten verſchiedene Konfeſſionen geherrſcht, in Heſſen 
das reformierte Bekenntnis, in Hannover das Luthertum, in den 
geiſtlichen Territorien der Katholizismus. Die Anhänger eines 
anderen Bekenntniſſes waren hier jedesmal von den öffentlichen 
Amtern ausgeſchloſſen. In dem neuen Staate konnte das unmöglich 
ſo bleiben, er mußte die verſchiedenen Bekenntniſſe gleich behandeln. 
Dahin wies auch das franzöſiſche Vorbild. Die weſtfäliſche Kon⸗ 
ſtitution verkündete demnach „Gleichheit aller Untertanen vor dem 
Geſetze und die freie Ausübung des Gottesdienſtes der verſchiedenen 
Religionsgeſellſchaften.“ Dieſer Grundſatz kam nun ganz beſonders 
den Juden zugute, deren Lage ja noch eine ſehr traurige war. Viel⸗ 
fach wurden ſie überhaupt nicht, in manchen Gebieten nur in be⸗ 
ſchränkter Zahl geduldet. Für verliehenen Schutz hatten ſie Schutz⸗ 
gelder, beim Betreten fremden Gebietes den ſogenannten Leibzoll zu 
zahlen, und für ihre Tätigkeit waren ihnen die meiſten Gebiete ver⸗ 
ſperrt. Jetzt erhielten ſie Freiheit und Gleichſtellung. 

Das Wohlwollen, das man ihnen in Weſtfalen entgegenbrachte, hatte 
aber nicht nur allgemeine Gründe, es lag auch an dem Einfluß eines her⸗ 
vorragenden Mannes, Israel Jacobſons, der ſich ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch mit Opferung eines erheblichen Teils ſeines großen Vermögens 
um die Hebung feines Volkes eifrig bemühte.) Er war 1768 in 


1) Zimmermann, Jar. Jacobſon; Braunſchw. Magazin, 1906, S. 97 ff., 
112ff; Kleinſchmidt, Dr. J. J. in der Zeitſchrift des Harzvereins, 1890, S. 
202 ff., Soft, Geſch. des Judentums und feiner Sekten. III, S. 322 ff.; Die 
Hundertjahrfeier der Jacobſon⸗Schule. Beilage zum Bericht über die 
Jacobſon⸗Schule zu Seeſen, 1902. 
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Halberſtadt geboren. Sein Vater, aus bedrängten Verhältniſſeu 
emporgekommen, hatte es als Kaufmann zu nicht unbedeutendem 
Wohlſtande gebracht und war ein ſtreng religiöſer, in den talmudiſchen 
Schriften bewanderter, als Menſchenfreund bekannter Mann. Seinen 
Sohn erzog er in ſtiller Häuslichkeit in der Hoffnung, es werde aus 
ihm ein gelehrter Rabbiner werden. Aber dieſem, beeinflußt von 
den Schriften Mendelsſohns und Leſſings, genügte bald dieſe Auf⸗ 
gabe nicht mehr; von den Ideen der Aufklärung erfüllt und in be⸗ 
ſonderem Maße unternehmungsluſtig, ſuchte er ſich ein freieres Feld 
der Tätigkeit. In Braunſchweig, wo er ſich mit der Tochter Herz 
Samſons, des Kammeragenten des Herzogs Karl Wilh. Ferdinand, 
verheiratet hatte, gründete er ein ſelbſtändiges Handelshaus, das 
ſchnell zu gutem Ruf und Bedeutung gelangte. Nach dem Tode 
ſeines Schwiegervaters wurde er als deſſen Nachfolger zum Kammer⸗ 
agenten ernannt und zu allen wichtigen Finanzoperationen des Herzogs 
herangezogen. Für ſeine Dienſte erhielt er 1804 eine Naturaliſierungs⸗ 
urkunde und damit für ſich und die Seinigen das volle Bürgerrecht in 
Braunſchweig. 1805 erhielt er auch die Erlaubnis zu einer Rauch⸗ und 
Schnupftabakfabrik in Seeſen. — Aber auch anderen Fürſten wußte er zu 
dienen, und ſo ernannte ihn der Markgraf von Baden zu ſeinem 
Hofagenten, der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt zum Kommerzienrat 
und der Herzog von Mecklenburg⸗Schwerin zum Geheimen Finanzrat. 

Jacobſons Tätigkeit war aber nicht nur auf die Handels⸗ und 
Finanzgeſchäfte gerichtet. 1795 war ihm auch die Würde eines 
Landrabbiners für den Weſerdiſtrikt (Holzminden) übertragen worden. 
Damit eröffnete ſich ihm ein näherer Einblick in die Verhältniſſe 
ſeiner Glaubensgenoſſen, beſonders in die Verwahrloſung der jüdiſchen 
Jugend. Das brachte ihn auf den Gedanken der Errichtung eines 
jüdiſchen Erziehungsinſtituts, den er 1801 nach Überwindung mannig⸗ 
facher Schwierigkeiten und mit einem Opfer von mehr als 100000 Tl. 
in Seeſen zur Ausführung brachte. Die Jacobſon⸗Schule ſollte zu⸗ 
erſt eine Religions⸗ und Induſtrieſchule ſein, dann eine allgemeine 
Volks⸗ und Bürgerſchule, in welcher auch chriſtliche Zöglinge Auf⸗ 
nahme fanden und auch einige Freiſtellen erhielten. 1801 mit 
12 Zöglingen eröffnet, zählte fie 1807 ſchon 56 Haus⸗ und 14 Stadt⸗ 
ſchüler und 1901 als lateinloſe Realſchule mit Realprogymnaſialklaſſen 
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147 Alumnen und 128 Stadtſchüler (123 Juden, 152 Chriſten). 1) Das 
Inſtitut ſollte dazu beitragen, die Juden vom einſeitigen Handels⸗ 
betriebe ab und beſonders zu Handwerk und Ackerbau hinzulenken. 
Außer für ſeine Schule in Seeſen hatte Jacobſon auch ſonſt für all⸗ 
gemeine und wohltätige Zwecke eine offene Hand, ſo daß er damals 
für dergleichen jährlich 26000 Tl., für ſich und ſeinen Haushalt dagegen 
nur 4000 Tl. verwendet haben ſoll. Eine Anerkennung dafür wurde 
ihm durch die Verleihung der philoſophiſchen Doktorwürde von der 
Univerſität Helmſtedt zu Teil. | 

Seinen Bemühungen um die Beſſerung der Lage der Juden 
darf man wohl die Aufhebung des Leibzolls in Braunſchweig (1803) 
und in Baden (1804) zuſchreiben. Für weitere Beſſerung derſelben ſetzte 
er große Hoffnungen auf Napoleon. — Die franzöſiſche Nationalver⸗ 
ſammlung hatte 1791 den Israeliten die gleichen bürgerlichen Rechte mit 
den übrigen Franzoſen eingeräumt und der Code Napoléon hatte die 
Gleichſtellung beſtätigt. Infolge davon waren viele jüdiſche Händler 
eingewandert, die ſich beſonders im Elſaß zahlreich niederließen und 
oft wucheriſche Geldgeſchäfte betrieben. Es wurde behauptet, daß ſie 
wohl bis 70% Zinſen nähmen. Vom Militärdienfte wußten ſich die 
meiſten frei zu machen. Um ſolchen Dingen ein Ziel zu ſetzen, berief 
Napoleon am 25. Juli 1806 eine jüdiſche Notabelnverſammlung nach 
Paris, der eine Anzahl Fragen vorgelegt wurde, auf deren Erledigung ſich 
fernerhin die Gleichberechtigung ſtützen könne. Darauf folgte im 
Februar 1807 die Zuſammenberufung des ſogen. großen Sanhedrin, 
einer geſetzgebenden Behörde, die für die Juden eine Verfaſſung 
entwarf, indem ſie ſie für ihre beſonderen Angelegenheiten unter 
Konſiſtorien mit einem Zentralkonſiſtorium in Paris ſtellte. 

Wenn die erſtere Verſammlung den Wucher für ſündhaft und 
verboten erklärte, genügte das Napoleon nicht. Er beſtimmte in 
einem Dekret vom 17. März 1808, daß ein Zins von mehr als 5% 
behördlich zu reduzieren ſei, und bei mehr als 10% die Schuld 
annulliert werden ſolle; daß kein Jude ohne Erlaubnis des Präfekten 
Handel treiben, daß ſich im Elſaß kein Jude, der nicht ſchon anſäſſig, 
niederlaſſen dürfe, in den übrigen Departements nur, wenn er Grund 


1) Philippſon, Gedenkblätter aus dem 1. Jahrhundert der Jacobſon⸗Schule. 
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und Boden erwerbe; daß jeder der Wehrpflicht unterliege ohne das 
Recht, einen Stellvertreter zu erwerben. Damit war die Gleichſtellung 
vorläufig wieder erheblich eingeſchränkt!). 

Jacobſon verfolgte dieſe Dinge mit Aufmerkſamkeit. In einer 
in Paris 1806 erſchienenen Schrift ſprach er ſich für die Zuſammen⸗ 
faſſung der europäiſchen Judenſchaft unter einem Hohen Rat mit 
einem Patriarchen an der Spitze aus und dem großen Sanhedrin 
ließ er eine Denkſchrift über die Notwendigkeit einer beſſeren Er⸗ 
ziehung der jüdiſchen Jugend überreichen. 

In dieſer Zeit nun, und ehe Napoleon das erwähnte Edikt 
vom 17. März 1808 erließ, wurde das Königreich Weſtfalen gegründet. 
Jacobſon ging daher, auch von Freunden dazu aufgefordert, nach Caſſel, 
wenn auch ſein Geſchäftsſitz noch in Braunſchweig blieb, ſo daß er 
unter den Vertretern des Okerdepartements an den Beratungen der 
Reichsſtände 1808 und 1810 teil nahm, um von hier aus für die 
Verbeſſerung der Lage ſeiner Volksgenoſſen und für ihre ſittliche 
Hebung zu wirken. Es war für ihn ein günſtiger Umſtand, daß er 
ſich den König von vornherein verpflichten konnte. Jerome ſtanden, 
als er nach Caſſel kam, nur geringe Mittel zu Gebote. 1 800 000 fr. 
hatte er ſich in Paris geborgt, um ſeinen königlichen Haushalt ein⸗ 
zurichten; in Weſtfalen fand er nur leere Kaſſen, da die Franzoſen 
alle öffentlichen Einkünfte in die Armeekaſſen abgeführt hatten und 
die Herauszahlung abgelehnt wurde. So mußte er ſich nach einer 
Anleihe umſehen und erhielt 1½ oder 2 Millionen von Jacobſon. 
Im Mai 1809 war er noch mit 1 200 000 fr. bei ihm in der 
Schuld; denn als Jacobſon damals 6 zum Verkauf geſtellte Nonnen⸗ 
klöſter erwarb, behielt er dieſe Summe vom Kaufpreiſe zurück. 
Wöltingerode bei Vienenburg, eins dieſer Klöſter, wurde mit Caſſel 
abwechſelnd ſein Wohnſitz. So hatte er von Anfang an eine einfluß⸗ 
reiche Stellung und war es ihm möglich, bei der Ordnung der Ver⸗ 
hältniſſe der Juden an erſter Stelle mitzuwirken. 

Am 27. Januar 1808 erließ Jerome ein Dekret, das gemäß 
dem angeführten Grundſatze der Konſtitution, daß alle Untertanen vor 


1) Fournier, Napoleon I., IL, 151 ff.; Soft, a. a. O. III, 327 ff.; Thimme, 
die inneren Zuſt. des Kurfürſtent. Hannover unter d. franz.⸗weſtf. Herrſchaft, II, 230. 
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dem Geſetze gleich und die verſchiedenen Religionsgeſellſchaften in der 
Ausübung des Gottesdienſtes frei ſein ſollten, folgendes feſtſetzte: 

Artikel 1. Unſre Untertanen, welche der moſaiſchen Religion 
zugetan ſind, ſollen in Unſeren Staaten dieſelben Rechte und Freiheiten 
genießen wie die übrigen Untertanen. 

Artikel 2. Denjenigen Juden, welche, ohne unſre Untertanen 
zu ſein, durch Unſer Königreich reiſen oder ſich darin aufhalten, 
ſollen dieſelben Rechte und Freiheiten zuſtehen, die jedem andren 
Fremden eingeräumt werden. 

Artikel 3. Dieſem zufolge find alle Auflagen und Abgaben, 
welche allein die Juden zum Gegenſtande hatten, bei welcher Ge⸗ 
legenheit ſie eingeführt ſein und unter welcher Benennung ſie vor⸗ 
kommen mögen, hiermit gänzlich aufgehoben. Es wird demnach allen 
Edelleuten, Lehnherren und anderen Gutsbeſitzern, die Unſrer Hoheit 
unterworfen find, verboten, dieſe Abgaben mehr zu erheben oder 
erheben zu laſſen, widrigenfalls ſie alle Schäden und Koſten erſetzen, 
auch als ſolche, die ſich der Erpreſſung ſchuldig gemacht haben, 
gerichtlich verfolgt werden ſollen. 

Artikel 4. Sie können, ohne, wie vormals, einer beſonderen 
Erlaubnis zu bedürfen, ſich verheiraten, für die Erziehung ihrer Kinder 
und für deren Etabliſſement ſorgen, ihnen ihre Güter abtreten, jedoch 
unter der Verpflichtung, bei dieſen verſchiedenen Handlungen nach den 
Vorſchriften des Code Napoleon ſich zu richten. 

Artikel 5. Es ſteht ihnen gleichfalls frei, in jeder Stadt oder 
an jedem anderen beliebigen Orte ſich niederzulaſſen und daſelbſt 
ihren Handel einzurichten, vorausgeſetzt, daß ſie der Municipal⸗Obrigkeit 
davon gehörige Anzeige machen und die Zunft⸗ und Handwerks⸗Ver⸗ 
ordnungen, worin ſie wünſchen aufgenommen zu werden, beobachten. 

Dieſer Erlaß wurde von den Israeliten mit dem größten Jubel 
aufgenommen; hier hatten ſie wirklich völlige Gleichſtellung erhalten 
im Gegenſatze zu den Beſtimmungen des erwähnten, einige Wochen 
ſpäter erlaſſenen napoleoniſchen Dekretes. Wie übrigens das fran⸗ 
zöſiſche Beiſpiel wirkte, zeigt die gleich darauf auf Anregung Jacobſons 
erfolgende Berufung von Abgeordneten der Juden aus allen Departements 
nach Caſſel, einer jüdiſchen Notabelnverſammlung, ähnlich wie ſie in 
Paris ſtattgefunden hatte. Am 8. Februar wurden die 22 Deputierten 

4* 
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dem Miniſter Simeon und am 9. Februar dem Könige durch Jacobſon 
vorgeſtellt. Auf ſeine Anſprache erwiderte Jerome: „Sie haben mir 
viel Schmeichelhaftes geſagt, wofür ich Ihnen danke. Ich habe mich 
gefreut, als ich fand, daß die Konſtitution meines Königreichs in 
Rückſicht der Gleichſtellung aller Religionen den Gefühlen meines 
Herzens entſprach. Durch Geſetze muß niemand in der freien Aus⸗ 
übung ſeiner Religion beſchränkt werden. Sowie der König ſeine 
Religion, ſo kann jeder Untertan auch die ſeinige ausüben. Nur in 
der Erfüllung der Bürgerpflichten kann der Staat Geſetze vorſchreiben. 
Sagen Sie Ihren Brüdern, daß ſie ſich bemühen ſollen, die ihnen 
verliehenen Berechtigungen zu benutzen. Es wird mir eine Freude 
ſein, wenn Sie mir tapfere Krieger für mein Heer, treue Diener für 
den Staat als gute Bürger liefern. Sie können ſich wie meine 
übrigen Kinder meiner vollen Protektion verſichert halten“ 1). 

Die Verſammlung ſetzte eine Kommiſſion mit Jacobſon als 
Vorſitzendem nieder zur Ausarbeitung eines Entwurfs für ein jüdiſches 
Konſiſtorium. Dieſer Entwurf wurde angenommen, und ſo erſchien 
am 31. März 1808 ein königliches Dekret?), das die „Errichtung 
eines Konſiſtoriums und die Beſtellung von Syndiken zur Aufſicht 
über den jüdiſchen Gottesdienſt“ anordnete. Es führte aus, daß die 
Religionsübung der Juden, da ſie gleich den anderen Untertanen 
Freiheit des Gottesdienſtes hätten, ebenſo wie die der übrigen der 
Aufſicht unterworfen ſein müſſe, damit ſie nicht mit der Geſetzgebung 
und derjenigen öffentlichen Moral in Widerſpruch ſtehe, die die Richt⸗ 
ſchnur aller Menſchen fein und aus ihnen eine einzige politiſche 
Gemeinſchaft bilden müſſe. Die Juden dürften nicht eine getrennte 
Geſellſchaft im Staate ausmachen, ſondern müßten ſich in die Nation, 
deren Glieder ſie ſeien, verſchmelzen. Indeß dürfe aus dieſer Ver⸗ 
miſchung nicht der Mißbrauch erwachſen, daß der einzelne ſich den 
Koſten des Gottesdienſtes entziehen wolle oder von den Schulden, die 
ihre Gemeinheiten aufgenommen hätten, befreit erachte. Als höchſte 
jüdiſche Behörde ſolle in Caſſel ein Konſiſtorium, beſtehend aus 
einem Präfidenten, drei Rabbinern, zwei jüdiſchen Gelehrten und einem 


1) Horwitz, die Israeliten unter dem Königreich Weſtfalen, S. 11. 
2) Städt. Archiv zu Magdeburg, J. 1851; Horwitz, a. a. O., S. 15 ff. 
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Sekretär, eingerichtet werden. Der Präſident ſolle 3000 Fr., die 
Rabbiner 2000, die beiden anderen Mitglieder 1000, der Sekretär 
2000 Fr. Gehalt beziehen. Das Konfiftorium werde die Aufſicht 
führen über alles, was die Religionsübung betrifft; über die Anſetzung, 
Erhebung, Verwaltung und Verwendung der zu den Koſten des Gottes⸗ 
dienſtes, des Konſiſtoriums, der Schulen und milden Anſtalten beſtimmten 
Beiträge und Stiftungen und über das Schuldenweſen der Gemeinden. 
Unter dem Konfiftorium ſollen Syndiken zur Aufſicht in den einzelnen 
Bezirken beſtellt werden. Das Konſiſtorium werde ihre Anzahl und 
Verrichtungen feſtſetzen und der Miniſter des Innern und der Juſtiz 
ſie auf Vorſchlag des Konſiſtoriums ernennen. Die Ausgaben für 
Gehälter, Unterhaltung der Tempel und Schulen u. a. ſollen mittelſt 
der beſtehenden Stiftungen und Verſchreibungen, und ſoweit dieſe 
nicht zureichen, durch verhältnismäßige Beiträge berichtigt werden. 
Die vorhandenen Gemeinden bleiben vorläufig beſtehen, gelten aber 
als beſondere Geſellſchaften nur in Hinſicht der von ihnen aufge⸗ 
nommenen Schulden, für deren Abtragung Sorge getragen werden 
müſſe. Der bürgerliche Zuſtand der Juden ſolle in jeder Gemeinde 
vom 1. Mai d. J. an vom Maire, bezw. deſſen Adjunkten, feſtgeſtellt 
werden; binnen drei Monaten haben ſie ſich bei der Municipalität 
ihres Wohnortes in eine Liſte eintragen zu laſſen. 

Zur Ausführung der letzteren Beſtimmung hatten die Präfekten 
in den Departements das Nötige zu veranlaſſen. So erließ am 
21. April der Präfekt des Elbdepartements, Graf v. d. Schulenburg⸗ 
Emden, ein Arreté, wonach jeder Maire die vorhandenen Juden in 
ein Verzeichnis aufzunehmen und dafür zu ſorgen hatte, daß jeder 
ſich niederlaſſende Jude binnen 6 Wochen in die Regiſter der Synagoge, 
oder wo eine ſolche nicht exiſtierte, in die des Maire eingetragen 
würde. Dazu hatte jeder einen Beinamen anzunehmen, der der Unter⸗ 
ſcheidungsname der Familie ſein ſollte. Er ſollte weder von Städten 
noch von bekannten Familien genommen und „bei Strafe der Namens⸗ 
verfälſchung“ unverändert von ihnen und ihren Nachkommen beibehalten 
werden !). 


1) Städt. Arch. zu M. J. 135 J, II. Dieſe Akten find auch die Quelle für 
die meiſten übrigen auf Magdeburg bezügl. Angaben. 
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In Magdeburg hatte es von 1493, in welchem Jahre ſie aus 
dem Erzſtift verwieſen wurden, bis 1705 keine Juden gegeben. Jeder, 
der die Stadt betrat (ohne eine Nacht in ihr verweilen zu dürfen), 
hatte / Thlr. Leibzoll an den Magiſtrat zu zahlen. 1693 mußte die 
Stadt auf Erhebung dieſes Zolles, der allein dem Landesherrn zu⸗ 
ſtändig ſei, verzichten. Nach 1705 wurden auf Befehl der Regierung 
wieder einzelne Juden zugelaſſen. 1727 aber mußten alle infolge mehr⸗ 
facher Proteſte des Magiſtrats die Stadt wieder räumen. Später 
finden wir indeſſen wieder meiſt 2 Schutzjuden !). 1808 meldete ſich 
infolge der angeführten Bekanntmachung der vorher einzige hier vor⸗ 
handene Schutzjude Samuel Iſaak, Faktor der Porzellanniederlage, 
und nahm den Namen Elbtal an; ferner meldeten ſich die folgenden, 
die in letzter Zeit zugezogen waren und das Bürgerrecht gewonnen 
hatten: Der Schächter Joſef Lazarus, der ſich nun Alenfeld nannte; 
Levin Nathan; der Petſchierſtecher Michael Scheier, der Bankier 
Israel Brill Schleſinger und Itzig Suſſmann. 

Es war natürlich, daß der neue liberale weſtfäliſche Staat, der 
unternehmende Leute mancherlei Art anzog, auch von zahlreichen Juden 
aufgeſucht wurde. Wo fanden ſie ſoviel Freiheit, wo eine ſo ent⸗ 
gegenkommende Regierung und einen fo wohlwollenden König? Waren 
doch, von Jacobſon nicht zu reden, Jeromes erſter Leibarzt, Abraham 
Zadig, und der Sekretär und Adjunkt der Mairie zu Caſſel, Mayer⸗ 
Dalmbert, Juden, die alle drei nachher zu Rittern des von Jerome 
geſtifteten Ordens der weſtfäliſchen Krone erhoben wurden.?) La 
Westphalie était un vrai pays de cocagne pour les Juifs, une 
veritable terre promise, heißt es in einer franzöſiſchen Schrift.) 
Nach den weſtlichen Gegenden Weſtfalens kamen viele aus dem Elſaß, 
wo fie ja neuerdings fo beſchränkt worden waren; beſonders Caſſel 
war hier der Zielpunkt, aber auch in anderen Städten zogen 1808 
und 1809 viele zu. Das geſchah zum Teil zum Mißbehagen ſelbſt 
ihrer Glaubensgenoſſen. Schon am 12. Juli 1808 reichten Nathan, 
Schleſinger und Elbtal bei dem Maire von Magdeburg, dem Grafen. 


1) Hoffmann, Geſch. der St. M. 2. Aufl. II, S. 340, 364. 

2) Zeitſchr. des Harzvereins. 1891. S. 63. 

3) Le Royaume de Westphalie, Jeröme Buonaparte, sa cour etc., 
angeführt bei Häuſſer, deutſche Geſch., III., S. 252 und öfters. 
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v. Blumenthal, folgende Vorſtellung ein: „Bekanntlich hat S. Majeſtät 
der König, unſer allergnädigſter Herr, nach der erleuchteten Konſtitution 
ſeines Reiches die Bekenner der moſaiſchen Religion, zu welcher wir 
Unterzeichnete gehören, unter die Zahl anderer Staatsbürger auf⸗ 
genommen. Hierauf geſtützt iſt ſchon eine bedeutende Anzahl, mehr 
von Gewinnſucht und kleinlichem Handelsgeiſt als von wirklich 
moraliſchem Gefühl eines guten Staatsbürgers beſeelt, hierher ge⸗ 
kommen, und täglich ſtrömt noch eine größere hinzu, die vermöge eines 
beigebrachten Atteſtes ſchon teils als Bürger aufgenommen ſind, teils 
es noch zu werden wünſchen. So erfreulich es nun für uns ſein 
würde, wenn dieſe aus gebildeten, moraliſchen, ein reelles Geſchäft 
oder Gewerbe treibenden Familien oder Individuen beſtänden, um ſo 
ſchmerzlicher iſt es für uns, ſagen zu müſſen, daß unter allen denen 
ſich zeither angeſiedelten keine befinden, die dieſen Eigenſchaften ent⸗ 
ſprächen. Während dem der größte Teil dieſer Menſchen ſich mit 
dem Geldwechſel in Häuſern — ein Geſchäft, das ſoviel uns bewußt 
iſt, wider die Geſetze ſtreitet — beſchäftigt, möchte wohl der andere 
Teil keinen reellen Erwerbszweig anzugeben wiſſen. Hierdurch ent⸗ 
ziehen dieſelben den früher hier etabliert geweſenen chriſtlichen und 
und jüdiſchen Häuſern nicht nur den Verkehr, ohne zu den Kriegs⸗ 
laſten und anderen Abgaben beigetragen zu haben, ſondern es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß ſie ſich über kurz oder lang andere geſetzwidrige 
Handlungen zuſchulden kommen laſſen werden. Bei der Neuheit 
unſerer Regeneration würde dies ſodann ein nachteiliges Licht auf 
uns alle werfen und Sr. Majeſtät huldreiche, menſchenfreundliche 
Abſichten dadurch gemißbraucht werden.“ So ſchmerzlich es auch ſei, 
wird weiter ausgeführt, ſo etwas über ſeine Glaubensbrüder äußern 
zu müſſen, ſo hätten die Unterzeichneten es doch zur Vorbeugung 
eines größeren Nachteils für ihre Pflicht gehalten, vorſtellig zu werden; 
ſie ſprechen ſchließlich die Bitte aus, bei fernerer Aufnahme von 
moſaiſchen Glaubensbekennern ſolche Maßregeln ergreifen zu laſſen, 
welche Nachteilen vorbeugen könnten, und machen ſelbſt dazu Vorſchläge. 

Der Präfekt, an den der Maire die Sache brachte, erklärte 
aber (22. Juli), er könne die vorgeſchlagenen Maßregeln nicht 
billigen. Die Annahme von Juden zu Bürgern ſei überhaupt keiner 
Einſchränkung zu unterwerfen. Da die Untertanen des König⸗ 
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reichs gleiche Rechte und Freiheiten haben ſollten, dürfe den Juden 
als ſolchen das Hauſieren und Geldwechſeln in den Häuſern nicht 
unterſagt werden. Man könne ſich nach dem bisherigen Wohlverhalten 
erkundigen, aber ebenſowohl bei aufzunehmenden Chriſten als Juden. 
Es dürften auch nicht öffentliche Prüfungsbeamte moſaiſcher Religion 
für die Juden angeſtellt werden. Es ſtreite mit dem königlichen 
Dekret vom 27. Januar, wenn jeder durchreiſende, Geſchäfte halber 
ſich hier aufhaltende moſaiſche Glaubensgenoſſe ſich dem Polizeibureau 
geſtellen und Rede und Antwort geben ſolle. Das werde von den 
Chriſten nicht verlangt, könne daher auch in Anſehung der Juden 
nicht ſtattfinden. s) 


Die weſtfäliſche Regierung ſorgte auch dafür, daß die zu den 
Meſſen in Leipzig und Naumburg ſowie zu anderer Zeit nach 
dem Königreich Sachſen reiſenden weſtfäliſchen Juden keinem 
anderen Zoll und keinen anderen Abgaben unterworfen wurden, 
als welche auch andere Reiſende zu bezahlen hatten. In Preußen 
hatte man in dieſer Hinſicht weniger Erfolg. In Rathenow 
war einem jüdiſchen Kaufmann das Auslegen ſeiner Waren ver⸗ 
boten worden. Trotz erhobener Beſchwerde blieb man preußiſcher⸗ 
ſeits bei der Auffaſſung, daß die Juden aus den überelbiſchen, ehe⸗ 
mals preußiſchen Provinzen gleich anderen fremden Juden zu 
behandeln ſeien. Dieſen fei verboten, Fabrifwaren auf Meſſen und 
Jahrmärkten en détail in Buden, auf Tiſchen oder im Herumtragen 
feil zu bieten. Auch den inländiſchen Juden ſeien Beſchränkungen ihres 
Handels aufgelegt, ſie würden deterioris conditionis gegenüber den 
ausländiſchen Juden ſein, für welche die Beſchränkungen wegfielen. 
Die Aufhebung der beſtehenden Beſtimmungen, die nur für den Klein⸗ 
handel ausländiſcher Juden drückend ſeien, würde nur den Eingang 
vieler dergleichen Juden in die preußiſchen Lande zur Folge haben, 
während man ihre Zahl doch gerade zu beſchränken wünſche. Die 
ihnen in benachbarten Staaten bewilligte Erteilung bürgerlicher Rechte 
ſcheine auch — wenigſtens bis jetzt — keine ſo vorteilhafte Anderung 


8) Staats⸗Archiv zu M. Präfektur⸗Akten, Gen. J. 3 N. 225 und Städt. 
Arch. a. a. O. 
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hervorgebracht zu haben, daß die Aufhebung der bisherigen Verfaſſung 
in Abſicht der Juden angezeigt ſei !). 

Ganz ſo gelaſſen wie im Juli 1808 blieb man in Weſtfalen 
der Entwicklung der Dinge gegenüber aber auf die Dauer doch nicht. 
Am 4. Auguſt 1811 verfügte der Präfekt des Elbdepartements, ver⸗ 
anlaßt durch Vorkommniſſe in der Altmark (Calbe a. Milde), um den 
fremden unvermögenden Juden, welche kein Gewerbe und keinen eigent⸗ 
lichen Zweck ihrer Reiſe nachweiſen könnten, das Eindringen ins 
Weſtfäliſche zu erſchweren, das Folgende: 

1. Jeder ausländiſche Jude, der die Grenze betritt, ſoll ſorg⸗ 

fältig nach den Gründen befragt werden. 

2. Nur denjenigen iſt der Eintritt zu geſtatten, welche recht⸗ 
mäßige Gründe nachweiſen können und ſoviel Geld bei ſich 
haben, daß ſie 14 Tage ſicher zu leben haben. 

3. Zum Aufenthalt ſollen nur diejenigen Erlaubnis erhalten, 
die einen erlaubten Handel treiben und wenigſtens 50 Thlr. 
bar oder den doppelten Wert dieſer Summe in Waren be⸗ 
ſitzen, deren Eigentum fie nachweiſen können?). 


Aber nicht nur im Elbdepartement fing man auf dieſe Weiſe 
an, das vorübergehende Eindringen reiſender jüdiſcher Händler wie ihre 
dauernde Niederlaſſung zu erſchweren. Die Beſtimmungen der ange⸗ 
führten Präfektur⸗Verfügung wurden für das Königreich überhaupt 
getroffen, und bald darauf erging von dem mit der hohen Polizei 
beauftragten Generalinſpekteur der Gensdarmerie eine Ver⸗ 
ordnung, wonach „die Aufnahme ſchädlicher Subjekte der jüdiſchen 
Religionsſekte unter die Einwohner des Königreichs“ verhindert 
werden ſollte. Bis dahin hatten im allgemeinen fremde Juden ſich 
nur ein Empfehlungsſchreiben eines israelitiſchen Syndikus?) zu 
verſchaffen, um den Aufenthalt im Königreich und die Löſung eines 
Patentes zugeſtanden zu erhalten. Ein Patent mußte ſeit dem 
1. Januar 1809 in Weſtfalen jeder löſen, der ein Gewerbe, Handwerk 


1) Schreiben vom 10. Oktober und 1. November 1809. Staats⸗Arch. 
zu M. a. a. O. 

2) Staats⸗Arch. zu M. a. a. O. 

3) Das Nähere über die Syndiken ſ. weiter unten. 
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oder Handel treiben wollte. Dafür war er berechtigt, ſeinem Gewerbe 
im ganzen Umfange des Königreichs nachzugehen. Die Syndiken der 
Israeliten wurden nun aufgefordert, bei Erteilung von Empfehlungen 
beſonders vorſichtig zu ſein. Die von ihnen empfohlenen auswärtigen 
Israeliten mußten ſich weiter aber auch an die Mairie des Ortes, 
wo ſie ſich niederzulaſſen gedachten, wenden, der Maire dann über 
jeden Fall an den Präfekten unter Beifügung von Zeugniſſen, die 
für die Aufnahme ſprächen, berichten, und der Präfekt entſchied endlich 
über die Aufnahme, und ob die Löſung eines Patents zugeſtanden 
werden ſolle !). 

Die zahlreichſte Einwanderung erfolgte, wie geſagt, in den 
erſten Jahren, 1808 und 1809; ſo auch in Magdeburg. Hatten ſich 
hier auf die Aufforderung vom 27. April 1808 zunächſt 6 Juden 
gemeldet, ſo fanden ſich im Oktober 1809 ſchon 84 Familien oder 
ſelbſtändige jüdiſche Perſonen mit eignem Haushalt. Die meiſten 
waren aus Halberſtadt und Anhalt (beſonders Deſſau) zugezogen, 
15 aus dem Herzogtum Warſchau. Dabei ſind ſolche nicht mitge⸗ 
rechnet, die keinen feſten Wohnſitz hatten und vielleicht nicht in 
Magdeburg blieben; es waren 20 mit 7 Kindern. Unter den 84 be⸗ 
fanden ſich 4 Bankiers, 1 Wechſler, 8 Kaufleute, 38 Handelsleute, 
1 Pferdehändler, 1 Muſikus, 1 Tanzmeiſter, 2 Petſchierſtecher. 38 von 
ihnen hatten Kinder, und zwar 56 Knaben und 50 Mädchen. Nimmt 
man an, daß die Frauen dieſer 38 am Leben waren, ſo betrug die 
Seelenzahl der in Magdeburg mit feſtem Wohnſitz vorhandenen Juden 
alſo 228. Ein Jahr ſpäter (1810) beträgt ſie 255 und Ende des 
Jahres 1811: 2882). 

Im Jahre 1810 hatte das Königreich Weſtfalen überhaupt 
18241 und 1811: 19039 jüdiſche Einwohner. An der erſteren Zahl 
(1810) waren beteiligt die Departements des Harzes mit 672 

der Saale „ 795 
der Elbe „ 986 
der Oker „ 1423 
der Aller „ 1688 
der Leine „ 2232 


1) Präfektur⸗Verfügung vom 11. Oktober 1811. Städt. A. P. 259 III. 
2) Städt. Arch. zu M. H. 235. 
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der Werra mit 4865 
der Fulda „ 55671) 
Da Weſtfalen gegen 2 Millionen Einwohner hatte, ſo betrug 
der jüdiſche Anteil im Jahre 1811 ungefähr 1%, im Departement 
der Fulda 2%, in dem der Elbe 0,4%, in der Stadt Magdeburg 
etwa 1% (bei 28317 Einwohnern). 

Die Israeliten verteilten ſich auf 270 Gemeinden, bezw. Orte. 
Das ganze Land wurde eingeteilt in 7 Sprengel mit 15 Bezirken 
und 39 Syndikaten. Die Sprengel waren 

Caſſel mit den Bezirken Caſſel, Marburg; 

Eſchwege „ „ „ Eſchwege, Rotenburg, Stadtlengsfeld; 
Warburg „ „ Pe Warburg, Paderborn, Holzminden; 
Ojterode * © Oſterode, Nörten; 

Braunſchweig, „ 5 Braunſchweig, Hildesheim; 
Halberſtadt „ „ 4 Halberſtadt, Magdeburg; 

Bielefeld „ Bielefeld. 

Die Bezirke zerſielen wieder jeder in 2 oder 3 Syndikate. 
Halberſtadt in Halberſtadt und Halle, Magdeburg in Magdeburg und 
Stendal?). In Magdeburg wurde Elbtal zum Syndikus beſtellt. 
Die Oberaufſichtsbehörde bildete das Konſiſtorium in Caſſel mit 
Jacobſon als Präſidenten, 3 geiſtlichen und 2 weltlichen Konſiſtorial⸗ 
räten, die auf Jacobſons Vorſchlag ernannt waren. Die geiſtlichen 
Räte waren Löb Meyer Berlin aus Fürth, Oberlandrabbiner in Caſſel, 
Simon Kalker aus Hamburg, eine Zeit lang Rabbiner in Stockholm, 
Mendel Steinhardt, Oberrabbiner in Hildesheim; die weltlichen David 
Fränkel, Gründer der Franzſchule in Deſſau, und Jerome Heinemann 
aus Braunſchweig, Sekretär Jacobſons; Sekretär wurde der Staats⸗ 


1) Thimme, a. a. O. S. 232. Horwitz a. a. O. S. 79 gibt die jüdiſche 
Bevölkerung Weſtfalens im Jahre 1808 auf 3019 Familien an (nur wird man, 
da jede ſelbſtändige Perſon mit eigenem Haushalt auch als Familie gerechnet 
wurde, dieſe 3019 Familien kaum gleich 15000 Seelen ſetzen dürfen), und das 
S. 94 ff. angehängte „Special⸗Verzeichnis über die Anzahl der 1812 im Königreich 
wohnenden Familien“ ergibt die Geſamtzahl 2948 Familien. Das kann nicht 
ſtimmen. Die Zahlen für die Orte des Elbdepartements, z. B. Magdeburg 
2 Familien, ſind ſicher viel zu niedrig. In Magdeburg befanden ſich im April 1812 
150 Israeliten männlichen Geſchlechts (Städt. Arch. J. 185 IT). 

2) Staats⸗Arch. zu M. 
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rat⸗Advokat Merkel. Die Aufgabe des Konſiſtoriums war im Dekret 
vom 31. März 1808 feſtgeſtellt. Für die Syndiken und die Rabbiner 
erließ das Konſiſtorium am 15. März 1809 eine ausführliche Inſtruktion. 

Der Syndikus führt danach in ſeinem Gebiete die Aufſicht 
über die Ordnung in den Synagogen, über Erziehungs⸗ und Lehr⸗ 
anſtalten, milde Stiftungen und Armenanſtalten. Er trägt die 
Synagogenmitglieder, auch jeden neuen Ankömmling binnen 6 Wochen 
nach ſeiner Ankunft ins Synagogenbuch ein, hier vermerkt er auch 
alle Geborenen, Konfirmierten, Verehelichten und Verſtorbenen. Die 
Vorſteher der einzelnen Gemeinden wie die Rabbiner haben ihm das 
Nötige dazu einzuſenden. Mit Hinzuziehung des Unter⸗ oder Ober⸗ 
rabbiners (es gab entſprechend den 7 Sprengeln 7 Oberrabbiner) 
und dreier rechtſchaffner Gemeindeglieder verteilt er die Auflagen, 
die das Konſiſtorium ausſchreibt. Er zieht 1%, der Mitgiften ein 
zum Beſten der Schulanſtalten und die Rabbinerſporteln bei Kon⸗ 
firmationen und Trauungen und ſorgt für die Entrichtung des 
Synagogen⸗Einzugsgeldes ſeitens neuer Ankömmlinge an die Gemeinde⸗ 
vorſteher. Er zahlt vierteljährlich den Rabbinern und Schullehrern 
das Gehalt aus und ſchickt den Überſchuß ſeiner Einnahmen an das 
Konſiſtorium ein. Er hat die Verfügungen des Konſiſtoriums be⸗ 
kannt zu machen und auf ihre Befolgung zu ſehen. Sein Amt iſt 
ein Ehrenamt ohne Beſoldung oder Belohnung. Er wird auf 3 Jahre 
gewählt und kann wieder gewählt werden; hat er das Amt 9 Jahre 
hindurch nicht bekleidet, muß er eine Wahl annehmen. 

Jeder Rabbiner muß die Moralität der Gemeinde zu fördern 
ſuchen, ihre Glieder in ihren religiöſen Angelegenheiten unterſtützen, ſie 
auch zuweilen nicht nur durch gottesdienſtliche, ſondern auch durch 
Gelegenheitsreden, und zwar womöglich in deutſcher Sprache, zu 
erbauen ſuchen. Er ſegnet die Ehen ein nach Beſcheinigung des 
Civilakts, bereitet zur Konfirmation vor und verrichtet dieſe, macht 
auch das Konſiſtorium auf entdeckte vorzügliche Köpfe aufmerkſam, 
von denen die Wiſſenſchaften Gewinn erwarten können. Der Unter⸗ 
Rabbiner hat den Weiſungen ſeines Ober⸗Rabbiners Folge zu leiſten; 
hält er dieſe nicht für richtig, ſo kann er ſich ans Konſiſtorium 
wenden. Der Ober⸗Rabbiner ſoll dem Unter⸗Rabbiner mit Rat an 
die Hand gehen und über ſeine Amtsverwaltung wachen. Ohne Be⸗ 
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ſtimmung des Konſiſtoriums darf er keine Kirchenſtrafen verhängen. 
Bei jeder Gelegenheit muß der Rabbiner den Gehorſam gegen die 
Geſetze und beſonders gegen diejenigen Lehren einſchärfen, welche ſich 
auf die Verteidigung des Vaterlandes beziehen. Er muß den Militär⸗ 
dienſt als eine heilige Pflicht darſtellen, während deren Ausübung 
das Geſetz von allen damit nicht vereinbaren religiöſen Gebräuchen 
entbindet. Er muß dafür ſorgen, daß in den Synagogen Fürbitten 
für den König und das Haus Seiner Majeſtät gehalten werden. 
Kein Rabbiner darf irgend einen Handel oder ein weltliches Geſchäft 
treiben. Die Einziehung von Sporteln hat er den Syndiken zu 
überlaſſen, die ſie in eine allgemeine Kaſſe für das ganze Königreich 
abführen. Ihre Verteilung unter die Ober⸗ und Unter⸗Rabbiner 
nimmt das Konſiſtorium mit Rückſicht auf die angeſtellten Ad⸗ 
junkten vor.“) 

Für die Durchführung ſeiner Anordnungen bedurfte das Kon⸗ 
ſiſtorium der Geldmittel, durfte aber dem Staate mit ihnen nicht zur 
Laſt fallen. Wie es ſie ſich verſchaffen und wie es ſie verwenden 
wollte, zeigt der folgende 1809 aufgeſtellte Etat. 


Einnahmen wurden erwartet von 
Vermächtniſſenn . . 9 712 fr. 
10% von Mitgiften . . 3885 „ 
Durch eine fixierte Steuer von 
2 Groſchen wöchentlich für die 
Familie (bezw. für jeden, der 
ein beſonderes Etabliſſement hat) 42 735 „ 
durch eine Vermögensſteuer (nach 
Klaſſen mit Beiträgen von 10 
bis 1000 fr.). 69 930 „ 
zuſammen 126 262 fr. = 32 500 Tl. 
Dieſe Summe ſollte verwendet werden für das Konſiſtorium, 
für die Rabbiner und ihre Adjoints, die Lehrer, Penſionen, Schulen, 
zur Entſchädigung der Syndiken für ihre Koſten, für Reiſen und zu 
Stipendien zur Unterſtützung junger Israeliten. Das ergab im 
Etat die folgenden 


1) Staats⸗Arch. zu M. a. a. O., Horwitz S. 27ff. 
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Aus gaben: Für das Konſiſtorium 


an Einrichtung . 5827 fr. 
Gehälteerrn 12 626 „ 


für fein Bureau. . 2007 „ 
Für 14 Rabbiner und b Ad⸗ 

joints. . . . . 20 202 „ 
„ Reiſen 5827 „ 
„ Penſionen 5827 „ 
„ 39 Syndiken 3 885 „ 
„ die Schulen, Gale fi 

80 Lehrer 19425 „ 


Unterhaltung der Inſtitute. .. 38 850 „ 
Bücher u. a. Schulbedürfniſſe 777 „ 
Für Unterſtützung junger Israeliten 3 885 


zuſammen 119 138 fr. == 30 666 Tl. 


Der Überſchuß von 7124 fr. follte etwaige Ausfälle decken.“) 


Die nach dieſem Etat erwartete Summe ging aber nicht ein. 
Vermächtniſſe erhielt das Konſiſtorium 1809 überhaupt nicht, von 
den Mitgiften bekam es nur ungefähr die Hälfte von dem, worauf 
es gerechnet hatte, mit der Familienſteuer ging es noch etwas ſchlechter. 
Zahlreiche Reklamationen rief die Veranlagung zur Vermöͤgensſteuer 
hervor. So mußte man in den Ausgaben unter den erften Anſatz 
heruntergehen. Für 1810 berechnete man die Einnahme auf 26 873 Tl., 
nachdem beſonders die Vermögensſteuer heruntergeſetzt war und dem⸗ 
gemäß auf der anderen Seite auch der Betrag der Koſten für die 
Verwaltung. Für das Jahr 1812 betrugen Einnahmen und Aus⸗ 
gaben 89 831 fr. Die Unzufriedenheit mit der Beſteuerung ſprach 
ſich z. B. in einer Bittſchrift an den König?) dahin aus, daß die 
Israeliten „unter der Bürde von Nahrungsſorgen erliegend, mit dem 
Bettelſtab in der Hand davon wandern müßten“, und ſchloß mit der 
Bitte, „unſer Konſiſtorium mit dem chriſtlichen zu verbinden oder 
doch eine unſern Vermögens⸗Umſtänden angemeſſene Departition durch 


1) Staats⸗Arch. zu M. a. a. O. 
2) Horwitz a. a. O., S. 77f. 
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die einſchlagende Behörde in höchſten Gnaden zu verfügen, und die 
Vollziehung des Konſiſtorial⸗Etats ſo lange auf ſich beruhen zu laſſen.“ 
Trotz weit verbreiteter Unzufriedenheit nahm aber die jüdiſche Be⸗ 
völkerung Weſtfalens zu, ſtatt mit dem Bettelſtab in der Hand davon 
zu wandern. 


Die Unzufriedenheit richtete ſich indeſſen nicht nur gegen die 
Beſteuerung, ſondern vielfach auch gegen die Richtung, die das auf⸗ 
geklärte Konſiſtorium einſchlug. Mit ſeinen Bemühungen, die Gleich⸗ 
ſtellung in der Praxis durchzuführen, war man dagegen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſehr einverſtanden. Während Jacobſon 1806 in Braunſchweig 
hatte erfahren müſſen, daß die Kaufmannsgilde ſeinen Sohn nicht auf⸗ 
nehmen wollte, waren jetzt die Vorrechte der Innungen aufgehoben 
und das Konſiſtorium ſorgte für die Unterſtützung armer israelitiſcher 
Knaben, die ſich dem Handwerk widmeten. Es veranlaßte eine 
Miniſterialverfügung, wonach Abgaben von Juden an die chriſtliche 
Geiſtlichkeit in Wegfall kamen; eine andere, daß der Ausdruck „Schutz⸗ 
jude“ nicht weiter gebraucht werden ſolle, und ſpäter Verfügungen, 
wonach zur Bezeichnung von Perſonen nicht ihre Religion gebraucht 
werden dürfe. So machte der Präfekt des Elbdepartements unter 
dem 25. Mai 1811 bekannt: „Der liberale Geiſt unſerer Verfaſſung, 
welche allen Untertanen des Staats Gleichheit der Rechte vor dem 
Geſetz gewährt, hat auch die letzten Reſte der Scheidewand ver⸗ 
nichtet, welche Religionshaß und Schwärmerei unter den Bürgern 
eines Staatsvereins aufgerichtet hatten. Mit der Sache ſelbſt müſſen 
auch die Bezeichnungen verſchwinden, welche an irgend einen herab⸗ 
würdigenden Unterſchied unter den Gliedern der verſchiedenen Religions⸗ 
parteien erinnern könnten, ſelbſt die Bezeichnung durch die Religion, 
inſofern ſie gleichſam zur Unterſcheidung von anderen Staatsbürgern 
gebraucht wird, iſt dem Geiſt der Verfaſſung nicht gemäß. Auf den 
Antrag des Königl. Konſiſtoriums der Israeliten zu Caſſel fordere 
ich dieſen Grundſätzen zufolge die öffentlichen Behörden und die Be⸗ 
wohner meines Departements hierdurch auf, ſich in allen Aufſätzen 
und Erklärungen, welche Israeliten betreffen, der Religionsbezeichnung 
derſelben zu enthalten und ſie vielmehr ebenſo wie andre Staatsbürger 
durch Stand, Namen und Wohnort kenntlich zu machen, es wäre denn, 
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daß die Religionsbenennung in beſonderen Fällen zur Verſtändlichkeit 
notwendig ſein follte.1) 

Ebenſo wurden bei der Eidesleiſtung alle beſonderen Förmlich⸗ 
keiten beſeitigt, die, oft für den ſchwörenden Israeliten erniedrigend, 
in Gebrauch geweſen waren, und eine einfache, nun allein in Anwendung 
zu bringende Eidesformel vorgeſchrieben. 

Jacobſon lag aber mehr am Herzen als die bürgerliche Gleich⸗ 
ſtellung mit den übrigen Staatsbürgern. Bei der Eröffnung des 
Konſiſtoriums erklärte er: „Wir müſſen vor allem uns nicht verhehlen, 
vielmehr recht oft, recht lebhaft es vor Augen rücken, daß bei unſeren 
Glaubensgenoſſen weder die äußere Form des Gottesdienſtes, noch 
die kirchliche Einrichtung, weder die religiöſe, noch die wiſſenſchaftliche 
und bürgerliche Erziehung der Jugend in dem Zuſtande ſeien, daß 
wir, wie die Konſiſtoria unſerer chriſtlichen Brüder, uns bloß damit 
begnügen dürften, das Vorhandene aufrecht zu erhalten und nur hier 
und da, dem Zeitgeiſte und der fortſchreitenden Kultur gemäß, etwas 
daran zu ändern und zu verbeſſern. Nein, wir werden vielmehr 
überall Mangel an feſter Ordnung und ſyſtematiſchem Gange ſinden, 
überall auffallenden Kontraſt mit der Kultur des Jahrhunderts er⸗ 
blicken, werden in allem, was nicht zum Weſen unſrer heiligen 
Religion gehört, auf Dinge ſtoßen, die ... Verbeſſerungen dringend 
heiſchten.“?) 

Vor allem hatte ſich der Staat um die Schulbildung der 
israelitiſchen Jugend gar nicht gekümmert; auch im weſtfäliſchen 
Königreich gab es keine jüdiſchen Gemeindeſchulen. Es wurde nun 
feſtgeſetzt, daß in jeder Stadt, wo eine genügende Anzahl von Kindern 
vorhanden war, eine öffentliche Lehranſtalt errichtet, in den übrigen 
vom Konſiſtorium ein Lehrer für den Religions⸗ und hebräiſchen 
Sprachunterricht beſtellt werden ſolle, während den übrigen Unterricht 
chriſtliche Lehrer beſorgten. Am 15. Auguſt 1810 wurde die erſte 
neue Schule in Caſſel eröffnet. Ebendort bald darauf auch ein 
Seminar zur Heranbildung junger, fähiger Israeliten zu guten Schul⸗ 
lehrern und echt religiöſen Rabbinern. 

1) Städt. Arch. zu M. J. 135 II; Magdeburgiſche Zeitung 1811, Stück 62, 


2. Beilage. 
2) Horwitz, S. 25. 
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Kurz vorher (17. Juli 1810) wurde der von Jacobſon in 
Seeſen geſtiftete Jacobstempel eingeweiht. Jacobſon ſelbſt hielt dabei 
in der Tracht der proteſtantiſchen Geiſtlichen die erſte deutſche Predigt, 
die in einem jüdiſchen Gotteshauſe gehört wurde, zum erſtenmal 
erklang deutſcher Choralgeſang unter Orgelbegleitung. Ein Dom⸗ 
prediger aus Halberſtadt begrüßte die Feier: „Mit Roms und Augs⸗ 
burgs Glaubensſöhnen weilt Aarons Enkel Hand in Hand.“ !) Dieſe 
Feier zeigt deutlich das Beſtreben Jacobſons, den jüdiſchen Gottes⸗ 
dienſt dem chriſtlichen näher zu bringen und ihm einen deutſchen 
Charakter zu verleihen. Dieſes Beſtreben tritt auch in den Maß⸗ 
regeln und Erlaſſen des Konſiſtoriums hervor; ſo in der „Bekannt⸗ 
machung wegen beſſerer Einrichtung des Gottesdienſtes in den Syna⸗ 
gogen“ vom 24. September 18 10,2) in den Verfügungen betreffs der 
Trauung vom 11. Mai und 17. Auguſt 1810 und in der Einführung 
der Konfirmation. Mit dieſen Anordnungen erlaubte ſich das Kon⸗ 
ſiſtorium dem bisherigen Gebrauche gegenüber erhebliche Neuerungen, 
die keineswegs von allen Seiten freundlich aufgenommen wurden, bei 
mehreren Rabbinern ſogar auf ſtarken Widerſtand ſtießen. Aus faſt 
allen Teilen des Königreichs liefen beim Miniſterium des Innern 
Beſchwerden ein. So gelang es dem Konſiſtorium nicht nach Wunſch, 
mit ſeinen Reformen durchzudringen. Im Juli 1811 mußte aus⸗ 
drücklich verboten werden, Gottesdienſt außerhalb der Synagoge ab⸗ 
zuhalten, und im März 1812 beklagte ſich das Konſiſtorium beim 
Miniſter Wolffradt, ſeine Verordnungen würden beſonders in kirch⸗ 
licher Hinſicht faſt gar nicht befolgt.) Wäre ihm längere Zeit ver: 
gönnt geweſen, hätte es wohl allmählich durchdringen können. 

Das Königreich Weſtfalen hatte ja aber nur eine kurze 
Lebensdauer. Als der Zuſammenbruch erfolgte, verließ Jacobſon, 
kurz ehe Jerome ſelbſt abreiſte, Caſſel und begab ſich nach Wöltinge⸗ 
rode. Daß dieſem Zuſammenbruch gegenüber der Spott nicht fehlte, 
und daß wie andere Männer, die im Vordergrunde geſtanden hatten, 
auch Jacobſon und einige ſeiner Glaubensgenoſſen von ihm getroffen 


1) Zeitſchrift des Harzvereins, 1890, S. 209. 
2) Zum Teil abgedruckt bei Horwitz, S. 65 ff., 59 ff. 
3) Thimme, a. a. O., S. 233. 
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wurden, iſt kein Wunder. „Der Abſchied von Caſſel. Ein 
rührendes Singſpiel von Friedrich Germanus“ ) läßt nach verſchiedenen 
anderen Perſonen, die in Caſſel eine Rolle geſpielt hatten, den 
Ordenskanzler auftreten. Er ſagt: 

Juden ſchlug ich einſt zu Rittern, 

Wunder tat das blaue Band, 

Doch in ſolchen Ungewittern 

Hält da wohl der Mauſchel Stand? 

Ritter Zadig, Ritter Mayer, 

Heldenkühner Jacobſohn! 

Zittert nicht ſo ungeheuer, 

Lauft doch nicht zu Fuß davon! 

Auf! ihr ſollt zu Roſſe ſitzen 

Und mit Eurem Ritterſchwert 

Euren bangen König ſchützen, 

Der ſo hoch die Juden ehrt. 

Darauf die drei Ritter: 

Mey! es ſprach: „Du ſollſt nicht töten!“ 

Einſt der Herr am Horeb ſchon. 

Weih mir! Weih in ſolchen Nöten 

Läuft wohl ſelbſt der Chriſt davon. 


Jacobſon nahm 1814 ſeinen Wohnſitz in Berlin, wo er weiter 
im Sinne der Judenreform bis zu ſeinem Tode 1828 zu wirken 
ſuchte. Er richtete in ſeinem Hauſe einen zeitgemäßen Gottesdienſt 
ein und predigte ſelbſt, bis eine Kabinettsorder im Dezember 1823 
befahl, daß der Gottesdienſt der Juden nur in der Synagoge und 
nach dem hergebrachten Ritus gehalten werden ſolle. War damit 
ſeiner Wirkſamkeit, die wieder die Gegnerſchaſt der orthodoxen Juden 
herbeigerufen hatte, ein Riegel vorgeſchoben, manches, was er erſtrebte, 
hat ſich nachher doch durchgeſetzt. Vor allem fand die bürgerliche 
Gleichſtellung der Israeliten, die er in Weſtfalen durchgeführt hatte, 
allmählich in einzelnen deutſchen Staaten, dann im Deutſchen Reiche 
verfaſſungsmäßige Sicherung. 


1) Zeitſchrift des Harzvereins 1891, S. 54 ff. 
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Die Roſt auf den Magdebargiſchey Dörfern 
vor 100 Jabren. 


Don Richard Hecht. 


So derb, geradezu und urwüchſig der Bördebauer zum Beginne 
des 19. Jahrhunderts in ſeinem ganzen Weſen und Auftreten war, 
ſo derb und kräftig war auch die Nahrung oder die Koſt, die er 
genoß. Speiſen, welche man heutzutage ſchlechthin als Delikateſſen 
bezeichnet, kannte der Landbewohner jener Tage kaum einmal dem 
Namen nach. Und wenn die Bauern auch derlei Leckerbiſſen des 
öfteren bei ihren Beſuchen der Stadtmärkte in Magdeburg, Helmſtedt 
und Neuhaldensleben ſahen, an ein Kaufen, an ein Mitnehmen auf 
die heimatlichen Dörfer dachte niemand. Dazu hielt der Bördebauer 
ſeine Geldkatze auch zu gut verſchloſſen. Unnötige Ausgaben kannte 
er nicht. | 

Was aber Viehſtälle und Geflügelhof, was Garten und Feld 
im Kreislaufe der Jahreszeiten darboten, das erſchien gebacken, ge⸗ 
braten, geſotten oder gekocht auf dem derben Eichentiſche des Land⸗ 
bewohners. Der bäuerliche Haushalt deckte ſeinen Bedarf einzig und 
allein aus den Erträgniſſen der Wirtſchaft. Kaufläden, in denen 
Hülſenfrüchte, Kolonialwaren uſw. für den täglichen Tiſch gekauft 
werden konnten, hatte man vor 100 Jahren auf unſern Dörfern noch 
nicht. So beſaß z. B. Ummendorf einen Krämerladen, der, von 
eichsfeldiſchen Hauſierern gegründet, der geſchäftliche Mittelpunkt für 
eine ſtundenweite Umgebung war. Doch aber wurde dieſer Laden nur 
von den kleinen Leuten aufgeſucht, von den Bauern nur im Notfalle. 
Letztere deckten ihren Bedarf, der bei dem zahlreichen Wirtſchafts⸗ 
perſonale durchaus nicht gering war, in den benachbarten Städten. 
Dieſe wurden regelmäßig zur Zeit der Märkte aufgeſucht. Dann 

5* 
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aber fuhren die Bauerfrauen wöchentlich mindeſtens einmal in die 
Stadt, namentlich, wenn die Entfernung nicht allzu groß war, nach 
Magdeburg. Hier verkauften die Frauen, die übrigens in ihrer 
maleriſchen Tracht das Markt⸗ und Straßenbild ungemein belebten, 
die Erzeugniſſe der heimiſchen Landwirtſchaft und Viehzucht. Und 
von dem Erlös wurden die gerade mangelnden Bedarfsartikel des 
Haushaltes erworben, z. B. Zucker, Reis, Salz und ähnliche Sachen, 
aber alle dieſe Stoffe gleich in größerer Menge. 

Denn der Kreis der Tiſchgenoſſen war in den bäuerlichen 
Haushaltungen durchaus nicht klein. Nach alter guter Überlieferung 
aß die Bauernfamilie mit dem zahlreichen Dienſtperſonal an einem 
Tiſche, ja aus derſelben Schüſſel. Es war dieſe Gepflogenheit 
weiter nicht auffällig, da Bauer und Knecht, Bäuerin und Dienſtmagd 
in Bezug auf Bildung ſich wenig oder gar nicht von einander unter⸗ 
ſchieden. Sehr häufig waren ja die erſten Knechte und Mägde die Söhne 
und Töchter wohlhabender Bauern aus der Nachbarſchaft, ſodaß 
Standesunterſchiede nicht in Betracht kamen. Bei Tiſche war der 
Platz der Dienſtboten ſtreng geordnet. Obenan ſaßen der Bauer 
und die Bäuerin; daun reihten ſich an: der Großknecht, der erſte 
Hofknecht, der Schäfer, der Sechſtenknecht und der Enke, ferner die 
Großmagd, die Kleinmagd und ſchließlich die Kinder. Die Großmagd 
hatte für das Tiſchdecken und das Auftragen der Speiſen zu ſorgen. 
Ehe der Bauer nicht am Tiſche erſchien, nahm keiner der Tiſchgenoſſen 
Platz. Jeder wartete hinter ſeinem Stuhle. Nach dem vom Bauern 
oder dem Großknechte geſprochenen Tiſchgebete ließ ſich alles auf den 
Stühlen nieder. Die Tiſchplatte des mächtigen ungefügen Eichen⸗ 
tiſches war mit dem von der Bäuerin ſelbſtgewebten blauen Leinen⸗ 
laken bedeckt. Als Tiſchgeſchirr verwendete man ausſchließlich gelbes 
oder blaues Steingutgerät. Die männlichen Tiſchgenoſſen hatten für 
ein Meſſer ſelbſt zu ſorgen; ſie nahmen das „Klappmeſſer“, das 
ſtändig in der Hoſentaſche getragen wurde. In vielen Wirtſchaften 
war es üblich, das Meſſer nach Gebrauch in die Ritzen der Wand⸗ 
täfelung zu ſtecken. Bei Tiſche wurden Geſpräche nicht geführt; am 
allerwenigſten durfte ſich ein jüngeres Mitglied der Tiſchgeſellſchaft 
erdreiſten, durch Schwatzen und Erzählen die Mahlzeit zu ſtören. 
Höchſtens richtete der Bauer hin und wieder an den Großknecht eine 
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knappe Anfrage geſchäftlicher Art. Die vom Fleiſch befreiten Knochen 
warf man kurzerhand unter den Tiſch, wo Katzen und Hunde der 
Leckerbiſſen ſchon harrten. Viel Ziererei gabs beim Eſſen nicht. Ob 
die Gabel von der linken oder rechten Hand geführt wurde oder ob 
man ſtatt der Gabel nur die Finger benutzte, das war gleich; wie's 
jedem hand⸗ und mundgerecht war. Aß man ſaure Milch, ſo tunkte 
jeder mit ſeinem Löffel in die inmitten des Tiſches ſtehende gemeinſame 
„Satte“. Ebenſo wurde es beim Eſſen der Pellkartoffeln gehandhabt. 
Die Großmagd ſchüttelte die dampfenden Kartoffeln auf das blaue 
Laken. Dann wühlten flinke Hände ein Loch in den Kartoffelberg, 
legten den „Schöttelkranz“ hinein, und auf dieſen ſetzte man die 
braune Schüſſel mit dem gebratenen Speck oder dem ſiedenden Ol. 


In manchen Gemeinden war es Gepflogenheit, daß die Mägde 
ihre Mahlzeiten ſtehend einnehmen mußten; ſo in Ummendorf, Wefens⸗ 
leben und andern an der Aller belegenen Dörfern. Das Abräumen 
und Säubern des gebrauchten Geſchirrs gehörte zu den Verrichtungen 
der Kleinmagd. 

Im ganzen hielten die Bauern vor 100 Jahren tagsüber fünf 
Mahlzeiten ab: 1. das Morgeneſſen; 2. das Frühſtück; 3. das 
Mittagbrot; 4. das Veſperbrot und 5. das Abendbrot. 

Kurze Zeit nach dem Aufſtehen verſammelten ſich alle Haus⸗ 
genoſſen um den großen derben Eichentiſch zum Morgeneſſen. Der 
Bauer hielt eine kurze ſchlichte Morgenandacht. Gewöhnlich genoß 
man eine dicke Mehlſuppe oder eine Suppe, die aus gequetſchten 
Weizen⸗ und Gerſtenkörnern bereitet war. Dieſes Getränk wurde im 
Winter durch eine herbe Bierſuppe, das Warmbier, abgelöſt. Recht 
oft brockte die Hausfrau auch Brotkrumen in die Suppen, oder man 
aß ein Stück trockenes Brotes von der Hand dazu. Die Sitte, 
Kaffee als Frühtrunk einzunehmen, iſt erſt vor etwa 40 Jahren in 
der Börde allgemein geworden. Bis dahin kannten die Dörfler den 
Kaffee nur als ſogenanntes Sonntagnachmittagsgetränk, das aber 
häufig von recht zweifelhafter Güte geweſen ſein ſoll. 

Als zweites Mahl war das Frühſtück üblich, das im Hofe 
ſelbſt zwiſchen 9 und 10 Uhr gegeſſen, auf dem Felde jedoch ſchon 
um 8 Uhr eingenommen wurde. Es beſtand aus Brot, Butter, 
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Schinken, Wurſt und Käſe. Ein echter Helmſtedter oder Marien⸗ 
borner Kornſchnaps durfte niemals bei einem guten Frühſtück, das 
übrigens mancher als die Hauptmahlzeit betrachtete, fehlen. 

Pünktlich 12 Uhr ſtand das Mittagbrot auf dem Tiſche. An 
den Sonntagen aß man unmittelbar nach dem Gottesdienſte. Faſt 
regelmäßig kochte die Hausfrau an den Sonntagen dasſelbe Gericht. 
Ja in mancher Gemeinde konnte man vor 100 Jahren in jedem 
Haushalte als Sonntagsmahl dasſelbe Gericht vorfinden. Entweder 
gab es Bratgen un Klump oder ſuern Kohl mit Klump. Im 
Winter trat an die Stelle dieſer Gerichte Braunkohl mit Klump. 

„Bratgen und Klump“ iſt ein heute noch auf den Bördedörfern 
bei der älteren Generation außerordentlich beliebtes Eſſen, wenn 
es auch nicht mehr in der Güte und Vollkommenheit hergeſtellt 
werden kann wie ehedem, als noch in jedem bäuerlichen Haushalte die 
Aſchengrude zu finden war. Bratgen und Klump war ein Gericht, 
das aus Birnen und Pflaumen, eben den Bratgen, und Roſinen 
hergeſtellt wurde. Dieſe Früchte ſchmorte man längere Stunden in 
dem Fette geräucherter Schweinsrippen, in Speck und dem Bötel. 
Dann ließ die Hausfrau einen einfachen Hefekuchen in dem Topfe 
unmittelbar über dem Fette unter der glühenden Aſche, womit der 
Topf völlig umgeben ward, gar backen. Ein unſchätzbares Sonntags⸗ 
gericht! Auf andern Dörfern brachte die Bauerfrau als ſtändiges 
Sonntagsgericht ſuern Kohl mit Klump auf den Tiſch. Der 
ſelbſt eingemachte Sauerkohl wurde mit eingepöckeltem Schaf⸗ oder 
Schweinefleiſch zuſammengekocht, wozu wieder der „Klump“ gebacken 
wurde. Überhaupt ſpielte der Klump in den Haushaltungen vor 
100 Jahren eine ganz hervorragende Rolle. Es gab in vielen Ort⸗ 
ſchaften keine Mahlzeit, zu der man nicht Klump genoß, ganz gleich, 
ob heiß oder kalt, ob zur Suppe, zum Braten, zum Frühſtück oder 
zum Veſperbrot. — 

Die Sommer⸗Sonntagsgerichte wurden im Winter durch den 
Braunkohl mit Klump abgelöſt. Der Kohl wurde in großen 
Mengen angebaut. Am Sonnabend ſtampfte man die Kohlblätter 
auf dem Stampfblocke mit dem Stampfeiſen außerordentlich fein und 
kochte ſie dann gründlich aus. Am Sonntag früh ſetzte dann die 
Hausfrau den größten Kochtopf mit dem Kohl in die Aſchengrude. Es 
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wurde ſoviel Kohl gekocht, daß das Gericht wenigſtens für 2—3 Mahl⸗ 
zeiten reichte. Als Fleiſch verwendete man vor allem ſehr fettes 
Schweinefleiſch, dann aber auch gerne Gänſe⸗ und Entenpökelfleiſch; 
dazu kam natürlich der unentbehrliche Klump. Hatte ſchon am 
Sonntag der Braunkohl lecker gemundet, wie köſtlich ſchmeckte er nun 
gar erſt, wenn er am Montag zum erſtenmal, am Dienstag zum 
zweitenmale und am Mittwoch womöglich zum drittenmale aufgewärmt 
auf dem Tiſche erſchien! Der Braunkohl kam während dieſer Zeit 
nicht von der Ofenröhre hinweg, wo er ſtändig leiſe brodelte. 

An den Wochentagen kochte die Hausfrau fehr oft Hülfenfrüchte, 
die man ſelbſt baute. In den Wirtſchaftsbüchern jener Tage finden 
ſich häufig Vermerke über den jährlichen Verbrauch von Hülſenfrüchten 
in einem bäuerlichen Haushalte. So brauchte, um nur ein Beiſpiel 
zu geben, der Zimmermannſche Hof zu Ummendorf im Jahre 1798 
4 Himten Erbſen = 200 Pfund für den Hausbedarf, ferner 
4½ Himten Linſen = 225 Pfund, dann 6 Himten Bohnen — 
300 Pfund. Alle dieſe Fruchtarten baute der Bauer ſelbſt auf 
ſeinen Feldern. Uns muß die Menge der im Haushalte verbrauchten 
Hülſenfrüchte wundernehmen. 300 Pfund Bohnen in einem Jahre! 
Wenn wir uns aber die Kochart und Kochweiſe jener Tage ver⸗ 
gegenwärtigen, wenn wir erfahren, daß alle Hülſenfrüchte ehedem in 
Breiform gekocht wurden, ſodaß ein in den Brei ſenkrecht geſtochener 
Löffel buchſtäblich ſtehen blieb, dann iſt die Menge der verkochten 
Hülſenfrüchte wohl zu erklären. 

Ferner waren Gerichte aus Mohrrüben ſehr geſchätzt, namentlich 
galt dies von „Mohrrüben und — Klump“, ein in der Zeit von Oktober 
bis Faſtnacht außerordentlich beliebtes Mahl, das man durch beigemengte 
getrocknete Pflaumen und Birnen oder durch gedörrte Apfelſchnitte 
beſonders zu würzen verſuchte. Doch ſoll dieſes Gericht nicht jeder⸗ 
manns Sache geweſen ſein. In den vorhin erwähnten Wirtſchafts⸗ 
büchern aus dem Jahre 1798 werden noch andere feſſelnde Mitteilungen 
über verſchiedene Zutaten zu den einzelnen Mahlzeiten gemacht. So 
verwendete man 3 Himten beſter Gerſte zur Bereitung der Graupen, 
die auf einer Windmühle des Dorfes hergeſtellt wurden. Aus den 
Graupen wurde gleichfalls ein dicker Brei gekocht, der recht oft auf 
dem Tiſche erſcheinen mußte. 
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Während der Franzoſenzeit 1806 —1813 follen die Franzoſen 
bei der ländlichen Bevölkerung geradezu erzieheriſch auf die Herſtellung 
mancher Speiſe gewirkt haben, indem man ihnen die Bereitung der 
ſogenannten klaren Suppen, wie Bohnen⸗, Linſen⸗, Graupen⸗ und 
Reisſuppe uſw. zuſchreibt. Und von den Franzoſen haben die Haus⸗ 
frauen die „neue Mode“ übernommen. 


Im heißen Sommer tiſchte man den Hausgenoſſen gar oft ſeltſame 
Gerichte auf, die kühlend und erfriſchend wirken ſollten. Manche 
dieſer Speiſen ſind längſt vergeſſen, und ihre Namen ſind dem jetzigen 
Geſchlechte nicht einmal mehr bekannt. 


Zuerſt ſei der Mehlbrei genannt, der aus Milch und Mehl 
und beigegebenen Speckſtücken dick zuſammengekocht war. — Als 
ferner noch allerorten in jedem Bauernhofe Schafherden gehalten 
wurden, melkte man den Mutterſchafen des öfteren ein Quantum 
Milch ab, die man in einem Topfe bis zum Sieden brachte und dann 
erkalten ließ. Es entſtand die dicke Schafmilch, die, köſtlich 
erfriſchend und labend, in allen Kreiſen der Bevölkerung höchſtes 
Anſehen genoß. Heute iſt ſie völlig von der Speiſekarte unſeres 
ländlichen Tiſches verſchwunden. 

Ein anderes beliebtes Sommergericht war der aus Kartoffeln, 
Apfeln und gebräunter Butter hergerichtete Apfelbrei. Ferner 
gehört das Bratgenmus in dieſe Gruppe, ein ſeltſames Gemengſel 
von allerlei Zutaten. Die Zubereitung war alſo: Auf den Boden 
eines möglichſt irdenen Kochtopfes legte die Hausfrau zuerſt eine 
Schicht von Schwarzbrotſcheiben; hierauf kamen gedörrte Apfelſchnitte 
mit gekochten Pflaumen, dann eine Schicht gebratener Zwiebeln, dann 
wieder Brot, dann Pflaumen, dann Zwiebeln, und ſo fort bis an 
des Topfes Rand. Dieſe Miſchung brodelte langſam ſtundenlang in 
der Grude und wurde ſchließlich heiß zu Tiſche gebracht. Die Überrefte 
ſchmeckten am folgenden Mittag aufgewärmt ſehr gut. In Hof 
und Hütte der Börde genoß man das Bratgenmus mit wahrem 
Wohlbehagen. 

Dem Eierkuchen, der im Sommer recht oft gegeſſen wurde, gab 
die Bauerfrau regelmäßig den warmen Salat bei. Der vorher 
ſauber gewaſchene Kopfſalat wurde mit einer ſäuerlichen warmen 
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Mehltunke übergoſſen und in dieſem Zuſtande zum Eierkuchen gegeſſen. 
Übrigens ein Gericht, das ein „moderner“ Magen abſolut nicht mehr 
verträgt. | 

Hochgeſchätzt war des weiteren der Grünkohl, der wohl das 
ſeltſamſte Gericht ehedem geweſen iſt. Schon die Zuſammenſetzung 
aus den verſchiedenſten Blättern der Feld⸗ und Gartenunkräuter war 
wunderbar. Bienenſaugblätter, Löwenzahnblätter, Gierſch⸗, Hederich⸗ 
und Brenneſſelblätter wurden ſo lange gekocht, bis ſie ein grünliches 
unbeſtimmbares „Etwas“ im Kochtopfe bildeten. Zu dieſem Gemiſch 
ſpeiſte man den unvermeidlichen Klümp. Wie mag das gemundet 
haben! Und doch wurde die Speiſe gern gegeſſen! 

Und als beſondere Sommerdelikateſſe möchte ich eines Eierkuchens 
Erwähnung tun, der den hübſchen Namen „ſuer ſeute“ führte, alſo 
halb ſüß, halb ſauer war. Die zu dem Eierkuchen zu verwendende 
Mehlſchwitze durchſäuerte man und durchmengte ſie mit gedörrten 
Zwetſchen. Dadurch erhielt der Eierkuchen den ſäuerlich⸗ſüßen 
Geſchmack. Sehr gern aß man übrigens den Kuchen, wenn er völlig 
erkaltet war. 

Seltſam mundeten ferner die fog. Utſchenlennen (Froſch⸗ 
lenden). D. h. man kochte die Blätter des Kopfſalates in Buttermilch 
und trank nach der Erkaltung das Gemiſch. Hierhin gehört auch die 
Fliedermilch. In ſüßer Kuhmilch wurden die Blüten von Sam- 
bucus nigra wenige Augenblicke gekocht. Dann goß man die Milch 
durch ein Sieb und ließ ſie im Keller erkalten. Ein geradezu herr⸗ 
liches Labſal, das hier und dort heutzutage noch hergeſtellt wird. 

Am Sonnabend gab es gewöhnlich Kartoffelbrei mit ge⸗ 
bratenem Speck. Daher das Scherzwort: Kartoffelbri — de woche 
vorbi. — 

Nicht an jedem Tage ſetzte die Bauerfrau ihren Tiſchgäſten 
Speiſen mit Fleiſch vor. Das geſchah nur an drei, höchſtens vier 
Tagen. Als Fleiſchtage galten der Sonntag, der Dienstag und der 
Donnerstag. Den Fleiſchbedarf deckte die Bevölkerung einzig und 
allein aus dem eigenen Viehſtande. Fleiſcherläden waren auf den 
Dörfern noch nirgends vorhanden. Die Schweine, die im ſtrengen 
Winter geſchlachtet wurden, erreichten infolge der intenſiven Maſtkur, 
die der Bauer ihnen angedeihen ließ, oft recht ſtattliche Gewichte. 
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Fünf bis ſechs Zentner ſchwere Borſtentiere führen die alten Wirt⸗ 
ſchaftsbücher wiederholt mit großer Befriedigung an. Daß ſich dann 
aus ſolchen Prachtexemplaren die köſtlichſten Schinken und Würſte 
herſtellen ließen, auch das verraten die Wirtſchaftsbücher an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen. 

Für den Sommerbedarf pökelte man große Fleiſchmengen ein. 
Rippenſtücke, Bötel, Schinken und Speckſeiten wurden im Schornſteine 
geräuchert. Hier im Schornſteine blieben auch die Räucherwaren den 
Sommer über hängen. Das ganze Jahr hindurch ſchöpfte die 
Bäuerin aus dieſen Vorräten; heute Pökelfleiſch, morgen Rauchfleiſch, 
immer in demſelben Einerlei. Zu beſonderen Feſten, wie Faſtnacht, 
Schützenfeſt, Kränzchenjagen uſw., mußte auch wohl ein Kalb ſein 
Leben laſſen. Recht oft ſchlachtete man auf größeren Bauerngütern 
ein Rind oder eine Kuh. Das Fleiſch wurde gleichfalls eingepökelt 
oder geräuchert. 

Die Herbſtmonate mit ihren fetten Gänſen und Enten brachten 
eine höchſt willkommene Abwechſelung in das ewige Einerlei von 
Rauchfleiſch und Pökelfleiſch. Friſches Fleiſch gab es alſo nur an 
den Schlachttagen oder unmittelbar nach dieſen. Die Wurſtbereitung 
war auf den einzelnen Dörfern durchaus verſchieden. In der Gegend 
von Neuhaldensleben und weiter nördlich wurde das Blut aller 
Schlachttiere genoſſen und Topf(Pott)wurſt daraus bereitet, eine 
Wurſt aus Blut und Buchweizengrütze. Das Blut entnahm der 
Schlächter dem Rinde, dem Schweine, dem Schafe oder auch der 
Ziege. In der ganzen Magdeburger Börde genoß man nur das 
Schweineblut in der Form von Rot⸗ oder Blutwurſt. 

Das Veſperbrot oder „Veremahl“ wurde, wenns irgend angängig 
war, nachmittags vier Uhr gemeinſam eingenommen. Es beſtand ge⸗ 
wöhnlich aus kalten Speiſen, wie Speck und Wurſt, oder auch nur 
einem einfachen Schmalz⸗ oder Butterbrote, mit dem einſtens hoch⸗ 
berühmten „Korbkäſe“ belegt; dieſer wurde früher auf den Börde⸗ 
dörfern in vorzüglicher Güte hergeſtellt. Recht oft wurde als Getränk 
eine warme Suppe gereicht, z. B. Mehl⸗ oder Milchſuppe. 

Zur Erntezeit verwendete die Hausfrau ganz beſondere Sorg⸗ 
falt auf das Veſperbret. Sie ſchnitt die letzten großen geräucherten 
Rotwürſte an, wie Piep⸗ und Blaſenwurſt, und ſchickte dieſe in das 
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Feld. Am Sonnabend mittag erhielten die Schnitter einen mächtigen 
Pottklump, der im Fette ſchwamm und mit kleinen Roſinen förmlich 
überſät und geſpickt war. 

Zu Abend wurde im allgemeinen ſehr einfach gegeſſen. Wieder⸗ 
holt, wenn nicht allabendlich, erſchienen in der Woche die beliebten 
Pellkartoffeln auf dem Tiſche, zu welchem es meiſthin ausge⸗ 
bratenen Speck mit Zwiebeln gab, genannt Speckſtippels un 
Zipollen. Die rings um den Tiſch ſitzenden Leute tauchten die ab⸗ 
geſchälten Kartoffeln in die braune Tunke und fiſchten mit den 
Kartoffelſtücken die beſten Speckbrocken auf, wobei nicht ſelten in den 
Tiefen der Schüſſel ein Kleinkrieg zwiſchen mehreren Gabeln entſtand. 
Statt des gebratenen Speckes brachte die Hausfrau auch Quarkkäſe 
oder dicke ſaure Milch oder braunes Ol auf den Tiſch. Das braune 
oder Saatöl war, wenn es in den Olmühlen der Börde geſchlagen 
wurde, von ganz beſonders guter Beſchaffenheit. Nach dem Pell⸗ 
kartoffelneſſen aß man eine einfache Butter⸗ oder Schmalzſtulle nach. 
War die Butter knapp, was namentlich im Winter, wenn die Kühe 
trocken ſtanden, vorkam, dann mußte das Olſchmalz die Butter er⸗ 
ſetzen. Man goß in aufgelöſten Hammel⸗ oder Rindertalg ſolange 
Rüböl, bis eine ſchmalzartige leicht ſtreichbare Maſſe entſtand. Dieſes 
Gemiſch ſtrich man auf das Brot und ſtreute reichlich Salz und 
Pfeffer darüber, um den etwas laxen Geſchmack, den das Olſchmalz 
hatte, zu beſeitigen. Das Olſchmalz ſchmeckte durchaus nicht unan⸗ 
genehm. Hier und da mag es wohl heute noch genoſſen werden. 

Wurden keine Pellkartoffeln zum Abendbrot gekocht, dann tiſchte 
die Bäuerin die aufgewärmten Reſte vom Mittagsmahle oder eine friſch⸗ 
bereitete Suppe wie Bier⸗, Brot⸗„Milch⸗ oder Mehlſuppe auf. Im Sommer 
aß man vielfach an warmen Abenden Bierkaltſchale oder ſaure Milch. 

Bei jeder Mahlzeit lag das Brot zur beliebigen Benutzung für 
jedermann auf dem Tiſche. Da es Bäcker noch nicht auf den Dörfern 
gab, hatte jede Wirtſchaft ihren eigenen Backofen, der meiſthin 
im Garten ſtand. Das Brot, welches man ehedem buk, war überaus 
kräftig, da die Hausfrau Gerſtenſchrot unter das Roggenmehl mengte. 
Das früher weit und breit beliebte und überaus gern genoſſene ge⸗ 
gerſtete Brot erhielt ſeinen herben kräftigen Geſchmack dadurch, daß 
man es zweimal in den Backofen ſchob. 
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An den hohen kirchlichen Feſttagen wurde der Tiſch beſonders 
reichlich gedeckt, ja man kann ſagen, daß ein ſolcher Feſttag nur eine 
einzige Kette von Mahlzeiten geweſen iſt, die mit dem grauenden 
Morgen begannen und ſpät in der Nacht erſt endeten. 

So tranken die Haus⸗ und Hofgenoſſen am erſten Weihnachts⸗ 
tage ſtatt der ſonſt üblichen Morgenſuppe, die aus Branntwein, 
Honigkuchen und Zucker gebraute Brennewienskaſchale (Brannt⸗ 
weinkaltſchale). Es war dies ein, wie ſchon die Zutaten dartun, über⸗ 
aus kräftiges und „anregendes“ Getränk, dem reichlich zugeſprochen 
wurde. Dazu trank man auch wohl noch Süßbier und aß dazwiſchen 
und dazu von dem bereitſtehenden Honigkuchen. Wer nun des Guten 
etwas zu viel getan hatte — und das kam nicht ſelten vor — der 
hatte zum Schaden auch noch den Spott zu tragen. So erzählt man 
von einer Frau aus dem freundlichen Wormsdorf folgende hübſche 
Geſchichte: Ehe Frau X in den Frühgottesdienſt ging, trank ſie wacker 
von der Kaltſchale. In der Kirche überfiel ſie natürlich eine bleierne 
Müdigkeit. Und bald ſchlief die Brave. Da nahte ſich ihrem Platze 
der Küſter mit dem Klingelbeutel, um eine Gabe von ihr einzu⸗ 
fordern. Die Frau, von den ſchönſten Träumen umgaukelt, meinte 
aber, ſie habe noch die Schüſſel mit der Branntweinkaltſchale vor ſich 
und rief in halbwachem Zuſtande laut und vernehmlich durch die 
dichtgefüllte Kirche: „Kriſchan, de Schöttel is leddig, hale man noch 
eine Schöttel vull Kaſchale von de Küche rin!“ 

Die Branntweinkaltſchale reichte man auch an den Schlachte⸗ 
feſten und der Faſtnachtsfeier. 

Das Mittagbrot wurde an hohen Feſttagen unmittelbar nach 
der Rückkehr vom Gottesdienſte, etwa um 10½ Uhr früh, ein⸗ 
genommen. Am erſten Feiertage gabs „ſuern Kohl mit Klump“, 
am 2. Feiertage dagegen „Bratgen un Klump“. Hieran ſchloß ſich 
als zweiter Gang Milchreis oder „Grütte“. Da jedoch erklärlicher⸗ 
weiſe den erſten Gängen tapferer zugeſprochen wurde als den zweiten, 
blieb viel Reisbrei übrig. Dieſer wurde dann in aufgewärmtem 
Zuſtande an einem der nächſten Tage wieder auf den Tiſch gebracht. 

Bei einbrechender Dunkelheit verſammelte ſich der Bauer mit 
ſeiner Familie, dem Geſinde und etwaigen Gäſten zum Feſttagsveſper, 
das aus gekochtem Rindfleiſch, Salzkartoffeln und Meerrettich beftand. — 


—— — • iE — — 
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Zu höchſter Höhe erhob ſich die ländliche Kochkunſt auf den 
bäuerlichen Hochzeitsfeierlichkeiten. Hier konnte es koſten, was es 
wollte; hier zeigte der Bauer protzenhaft ſeinen Reichtum andern 
Standesgenoſſen gegenüber. Dutzende von Gerichten ließen die 
Brauteltern auftiſchen, und jeder der zahlloſen Gäſte mußte, um nicht 
zu verletzen, von allen Speiſen eſſen. Zuerſt gab es Hühnerſuppe 
mit Roſinenklößen, die man dort draußen im Waſchkeſſel, der unter 
freiem Himmel oder im Backhauſe aufgebaut war, gekocht hatte. 
Dann folgte gekochtes Rindfleiſch mit einer widerlich ſüßen Roſinen⸗ 
tunke; ferner Kalbskaldaunen; dann Reisbrei mit dickem Zimt⸗ und 
Zuckerbelag und geſchmorten Pflaumen; dann in bunter Folge Rinder⸗ 
braten, Gänſebraten, Hammelbraten und vielerlei Eingemachtes. Und 
während des Mahles, das ſich gar oft ſtundenlang hinzog, hörte man 
nach uralter Gepflogenheit die Brauteltern fortwährend nötigen: 
„Ach et't doch man, et't doch man, et is jüch alles jerne jünnt; wie 
jewet dat, wat ower blifft, man doch bloß de Kalten!” Und niemand 
ließ ſich lange nötigen. Die knorrigen wettergefeiten Bördebauern 
im aufgehenden 19. Jahrhundert müſſen doch gegen die Anforderungen, 
die ſolche Mahlzeiten an den Magen ſtellten, eine eiſerne Widerſtands⸗ 
fähigkeit beſeſſen haben. Nicht zu Unrecht ſcherzt der Volksmund, 
wenn er ſagt: 

„Ein Hochzeitsmahl mit 20 Gängen zu vertragen, 
Das kann ohn' Schaden nur ein echter Bauernmagen“. 


Zu dieſen zahlloſen Hochzeitsſpeiſen vertilgten die Gäſte Un⸗ 
mengen von Schnaps und Bier. Weintrinken wurde erſt ſpäter 
gebräuchlich. 

Für die Ortsarmen war übrigens bei großen Bauernhochzeiten 
der Tiſch auch reichlich gedeckt. Hatten ſie ſchon am Polterabend 
ihren Kuchenanteil ſich erpoltert, ſo erſchienen ſie während des Hoch⸗ 
zeitsmahles, das auf der Scheunendiele abgehalten wurde, mit Löffeln 
bewehrt auf dem Hochzeitshofe, wo auf dem Dunghaufen bereits ein 
mächtiger Keſſel mit Reisbrei gefüllt der lüſternen Mäuler harrte. 
Über dieſe Herrlichkeiten fiel nun die ganze Geſellſchaft, die man mit 
dem Namen Knaggenfänger, Kracher oder Snurtjenſnapper bezeichnete, 
her. War eine Abteilung befriedigt, dann drängte ſich bereits eine 
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andere Gruppe zum Eſſen vor. Mit nach Hauſe nehmen durfte jedoch 
niemand etwas, nicht das geringſte. Das Volkswort: „Fritt dick dicke 
— awer ſtick niſt in de ficke“ wurde aufs ſtrengſte beachtet. 

Das letzte Gericht trug die Kochfrau ſelbſt auf die Hochzeits⸗ 
tafel. Es war Aſche oder Salz. Dabei ſagte ſie: „Ick bringe jüch 
ok noch ein Jericht; davon könnt Ji ok mal probiren un ſmecken“. 
— Und jeder Gaſt verſtand den Wink, indem er als Dank für die 
gehabten Genüſſe ein Geldſtück auf den Teller warf. 

Wo ſind alle dieſe einfachen Sitten und Gepflogenheiten 
geblieben? Die kräftig und derb zubereiteten Speiſen der Vorzeit? 
Wie prangt uns jetzt die moderne goldgeränderte „Menükarte“ einer 
Hochzeit unſerer Tage entgegen! Wie ſchwirrt's da von franzöſiſchen 
Brocken und fremden Namen, z. B.: Oxtailſuppe — Zander mit 
holländiſcher Sauce — Tournedos à la Roſini — franz. Poularde 
— Kompott — Salate — Eisbaiſer — Deſſer te.. Das iſt 
durch und durch undeutſch. 

Bei den Hochzeiten war es in einigen Dörfern üblich, dem 
Geiſtlichen nach altem Brauche und alter Vorſchrift die ſogenannte 
Brautſuppe zu ſchicken. In den Dörfern des Allertales beſtand die 
Brautſuppe aus ½ Schweinskopfe, 1 Stolle, 1 Schüſſel mit Schweine⸗ 
fleiſch, 1 Schüſſel mit Rindfleiſch, 1 Flaſche Bier und einem großen 
Blechkuchen. Nahm der Paſtor aber nicht am Hochzeitsmahle teil, 
dann mußte man ihm eine „doppelte Brautſuppe“ ins Haus ſchicken. 

Seltſam waren auch die Mahlzeiten, welche die Leidtragenden 
bei Begräbniſſen abhielten. Die Tiſchlaken, die bei Hochzeiten die 
lebensfrohe rote Farbe zeigten, hielt man jetzt ſchwarz. Die Tafel 
ſtand dort, wo eine Stunde zuvor der Sarg geſtanden hatte. Ge⸗ 
wöhnlich hielt man bei dem Leichenſchmauſe nachſtehende Speiſenfolge 
inne: Hühnerſuppe mit Rindfleiſch und Nudeln; dicker Reis mit zer⸗ 
laſſener Butter übergoſſen; gekochtes Rindfleiſch mit Salzkartoffeln 
und Roſinenbrühe; fetter Schweinebraten mit Korinthen. Als äußeres 
Zeichen der Trauer trank die Tiſchgeſellſchaft das Alt⸗ oder Dunkel⸗ 
bier. Der Leichenſchmaus wurde von der ländlichen Bevölkerung als 
eine heilige Pflicht der Pietät gegen den Dahingeſchiedenen betrachtet. 
Gern unterzogen ſich deshalb auch die Hinterbliebenen dieſen Mühen, 
indem fie den Leichenſchmaus bereiteten. — — — — — 
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Und nun noch ein kurzes Wort über die Getränke jener Zeit. 
— Das verbreitetſte Getränk war zweifellos das Bier, das unter 
mancherlei Namen bekannt war und mancherlei Eigenſchaften hatte. 

In jedem Dorfe gab es vor 100 Jahren mindeſtens eine Bier⸗ 
brauerei. Manches Dorf hatte durch die vorzügliche Beſchaffenheit 
ſeiner Biere einen bedeutenden Ruf ſich erworben. So Harbke. Das 
Harbker Altbier aus der Brauerei des Barons von Veltheim iſt noch 
heute weit und breit hochberühmt. Von allen Dörfern in meilen⸗ 
weitem Umkreiſe fuhren die Bauern, ſobald die Erntezeit herannahte, 
nach Harbke, um den „Bräuhahn“ zu holen. Ein von den Bierwagen 
vielfach benutzter Waldweg zwiſchen Marienborn und Harbke führt 
noch jetzt den Namen „Bierweg“. Es ſei auch an dieſer Stelle be⸗ 
merkt, daß die Studenten der Helmſtedter Univerſität vor 100 Jahren 
ſehr oft nach Harbke zogen und hier im Kruge „Zum Pudel“ an 
dem „Bräuhahn“ ſich gütlich taten. Auch das Ummendorfer Amts⸗ 
bier erfreute ſich eines löblichen Rufes. 

Dann aber ſtellte ſich manche Bauernwirtſchaft das tägliche 
Hausbier, den Kofent, ſelbſt her. Die Bereitung dieſes Dünn⸗ 
bieres geſchah folgendermaßen: In einen hölzernen Bottich ſchüttete 
man mehrere im Backofen getrocknete Kugeln aus Roggenklei, goß 
warmes Waſſer darauf und ſetzte Hefe zum Gären hinzu. Nach un⸗ 
gefähr einer Woche war der Gärungsprozeß beendet, und der Kofent 
war fertig. Ein klares, pikant ſäuerliches Gebräu, das überall gern 
getrunken wurde, recht oft aber auch dem allzu begierigen Trinker 
gefährlich werden konnte. 

Beſondere Sorgfalt widmete man auch der Herſtellung des Korn⸗ 
ſchnapſes. Dieſes ſcharfe unverfälſchte Getränk durfte niemals auf dem 
Frühſtücks⸗ und Veſpertiſche eines Bauern fehlen. Faſt jeder größere Guts⸗ 
hof war damals im Beſitze einer Kornbrennerei. Vorzüglicher Beſchaffen⸗ 
heit war ehedem der Kornſchnaps des Marienborner Kloftergutes. — — 

Das iſt, in großen Zügen entworfen, ein Bild von der leib⸗ 
lichen Nahrung und Notdurft der Bördebewohner zum Beginne des 
19. Jahrhunderts. Manches iſt beſſer worden in dieſer neuen Zeit. 
An Vielem jedoch kann die Jetztzeit ſich ein Vorbild nehmen, und 
zwar in Bezug auf Schlichtheit, Einfachheit und Reinheit der Sitten 
und Gepflogenheiten unſerer Altvorderen vor 100 Jahren. 
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Die literariſche Tätigkeit 
des M. Andreas Cramer, 1615—31 Pfarrer 
zu St. Johannis in Magdeburg. 


Don Profeffor Dr. Jordan (Mühlhauſen in Thür.). 


Nachdem ich bereits im Jahrgang 1904 dieſer Blätter (Heft 2, 
S. 2—11) über Cramers Leben berichtet habe, ſtelle ich hier als 
Nachtrag einiges über ſeine literariſche Tätigkeit zuſammen. Den 
Anlaß dazu bot mir ein kürzlich von der hieſigen ſtädtiſchen Bibliothek 
erworbenes Buch mit dem leider langen Titel: „Der gläubigen Kinder 
Gottes Ehrenſtand und Pflicht, auch dero Auffmunterung zur Be⸗ 
ſtändigkeit in Verfolgungen zu Aufferbauung und übung des wahren 
Chriſtentums vorgeſtellet in etlichen Tractätlein weiland Hn. M. 
Andreae Cramers geweſten Superint. in des H. Reichs⸗Stadt Mül⸗ 
hauſen in Thüringen. Mit doppelter Vorrede D. Philipp Jacob 
Spenern. Dreßden in Verlag Chriſtoph Hekels. 1688.“ Es iſt der 
Führer der Pietiſten, der hier Cramer ein literariſches Denkmal 
errichtet hat, ihm alſo eine Bedeutung zuſchrieb, die uns veranlaſſen 
kann, näher darauf einzugehen. 

Speners doppelte Vorrede erklärt ſich daraus, daß Cramers 
Schriften hier bereits in zweiter Auflage vorliegen. Über die erſte 
berichtet Spener: „Unter ſolchen treuen und die Auffnehmung des 
Chriſtenthums eyfferig ſuchenden Dienern Gottes mögen wir wohl 
auch begreiffen den weiland wohlehrwürdigen und Hochgelahrten Herrn 
M. Andream Cramerum, vorhin zu Magdeburg, nach deſſen betrübtem 
Untergang aber in des H. R. Reichs Stadt Mülhauſen geweſten 
treueifferigen Pfarrherrn und dieſer Stadt Superintendenten. Als 
welcher neben ſeinen Predigten, in denen er, weil er ſtarck auf den 
Grund des Chriſtenthums triebe, viel erbauet zu haben gutes Zeugnuß 
erlanget, auch noch andere der chriſtlichen Kirche hin und wieder be⸗ 
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findliche Glieder auff den rechten Grund zu führen mit etzlichen 
gottſeligen Tractätlein ſich rühmlichſt unterſtanden hat. Er ſuchte Anfangs 
dieſelbe hier,“) oder an einem anderen Ort, wo ſie mehr unter die 
Leute kommen künten, trucken zu laſſen. Weil aber wegen der 
damaligen Kriegs⸗Trangſale es nicht ſeyn konte, lieſſe er ſie 1636 
und 1637 in gedachtem Mühlhauſen drucken. Wodurch geſchehen, daß 
nicht allein der Truck?) faſt ſchlecht geweſen, ſondern auch das Büchlein 
an andere Ort wenig gekommen und dahero nicht ſo viel Nutzen 
davon erfolget iſt, wie zu wünſchen geweſen wäre. Wann mir aber 
vor weniger Zeit ein Exemplar derſelben zu Handen kommen, und 
ich ſie durchleſen, mag ich geſtehen, daß ich nicht wenig durch die 
Leſung derſelben erfreuet worden und gleich auff die Gedancken gerathen 
bin, daß ihre weitere Ausbreitung zu des Chriſtenthums Erbauung 
nicht wenig guts würcken könnte. Weswegen ich mit dem Wol⸗Edlen, 
Geſtrengen und Veſten Hn. Johann Henrich Pentz von Pentzenau, 
Com. Pal. Caes. (Titel), des erwehnten, ſeligen On. Cramers altem 
guten Freunde und Correſpondenten, von dem auch das Exemplar mir 
war communiciret worden, von der Wiederaufflegung geredet habe. 
Welcher denn aus eigenem habenden hertzlichen Eyffer zur Erbauung 
des Reichs Gottes mich in der Meinung noch mehr beſteiffet und 
darzu die Macht, die der Author ihm über ſeine Wercke zu dero 
Beförderung in denen zwiſchen ihnen von 1632. bis 41. Jahr 
ergangenen Lateiniſchen Freundſchaft⸗Schreiben freundlich gegeben, mir 
überlaſſen hat“. 

»In der zweiten Vorrede (Dresden 6. März 1688, wo er 
Kurſächſiſcher Oberhofprediger und Kirchenrat war) berichtet Spener 
weiter: „Nachdem mir von dem Hoch⸗Edelgebohrnen Herrn Gottfried 
Hermann von Beuchlingen (Titel) einige andere des ſeligen Herrn 
Andreae Crameri tractaten freundlich communiciret worden, hat 
mir ſonderlich derjenige gefallen, welchen er Anno 1629 an die 
Halberſtättiſche Evangeliſche Einwohner, denen nunmehr ein ſchweres 
Wetter der Verfolgung auff dem Halſe lag, ſie in dem Glauben zu 
befeſtigen und zur Beſtändigkeit zu ſtärcken unter dem Titel Neu⸗ 


1) In Frankfurt a. M. Spener unterzeichnete die erſte Vorrede am 
17. Dezember 1667 als Senior der evangeliſchen Kirchen in Frankfurt a./ M. 
2) Ratsdrucker in Mühlhauſen war damals Johannes Stange. 
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Jahrs Geſchenck geſchrieben hat, daher ſobald reſolviret habe, bey 
nochmahliger Aufflage dieſer Büchlein ſolches den übrigen mit bey 
zufügen.“ 


Abgedruckt ſind in der vorliegenden zweiten Auflage 1) Seeliger 
Tauff⸗Stand der Chriſten, mit einer Zuſchrift des Verfaſſers, Mühl⸗ 
hauſen 12. Juni 1637, an M. Johannes Lindstadius, treueyfferigen 
Diener am Wort Gottes bei S. Sebald in Nürnberg. 2) Gottes 
Gnadenordnung von der Menſchen Seeligkeit, mit einer Zuſchrift „Denen 
Ehrnveſten, Großachtbaren, Hoch: und Wolweiſen Hrn Bürgermeiſtern, 
Cämmerern und Rathmannen wie auch der geſamten Erbarn Bürger⸗ 
ſchafft der Stadt Magdeburg“ ohne Angabe des Jahrs, doch heißt 
es darin: — „damit ich thätlich erweiſen möchte meine beſtändige 
Liebe und Treue, daß, da ich gleich von ihnen abgeriſſen, dennoch 
ihrer nit vergeſſen, ſondern immerfort dieſelbe als meine Hochgeehrte 
Herren, chriſtliche Freunde, wolgewogene Gevattern, Schwäger, 
Oheim und vielgeliebte Freunde, die mir ſtets viel guts gethan, in 
meinem Herzen habe und liebe und hertzliches Mitleiden trage mit 
dem continuirlichen kläglichen Zuſtande der lieben Stadt Magdeburg, 
welche im wüſten Kummer!) und erbärmlichen Staub und Roth liegen 
bleibet und zu ihrer Herrlichkeit nicht wieder aufkommen kann“. 
Auch ſpricht er die Hoffnung aus, „es werden die Ehrwürdige, An⸗ 
dächtige und hochgelahrte Herren M. Tobias Cunovius und M. Petrus 
Hecht, meine hochgeehrte chriſtbrüderliche Freunde, Collegen und Ge⸗ 
vattern, ohn mein Erinnern der Jugend Beförderung mit allem 
Fleiß ſuchen“. 3) Kurz gefaßte gründliche Anleitung zur Catechismus⸗ 
Lehre, mit einer Zuſchrift Mühlhauſen 1636. Voraus geht nach 
Sitte der Zeit ein Epigramma von M. Georg Andreas Fabricius 
Poeta L. Caes. Paedagogiarcha, Gottingae, der 1626—33 in 
Mühlhauſen „Gymnasiarcha“ geweſen war. Wenn er darin Cramer 
als „in Gymnasio olim Collega“ bezeichnet, ſo ſoll das daran 
erinnern, daß an dem Gymnaſium, wie es Fabricius geſtaltet hatte, 
theologiſche Vorleſungen vom Superintendenten gehalten waren. An⸗ 
gehängt iſt „Kurtzer Auszug der Catechismuslehre“ und „Zehen 


1) Schutt. 
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herrliche Kernſprüche“. 4) Neue⸗Jahrs⸗Geſchenck — den geängſteten 
und betrübten Evangeliſchen Chriſten zu Halberſtadt und anderweit, 
mit Vorrede 1629. (vgl. oben). 

Einen weiteren Einblick in Cramers eifrige Tätigkeit gewährt 
nun noch eine hinter der Widmungs⸗Inſchrift eingefügte kleine Überficht, 
die er ſelbſt entworfen hatte: „Erinnerung an den chriſtlichen, ſonderlich 
an den gelehrten Leſer im Erz⸗Stifft Magdeburg und angräntzenden 
Ländern ſeine verfertigte Schriften betreffend. Chriſtlicher und gelehrter 
lieber Leſer, was großen Schaden in dem Untergang der Stadt 
Magdeburg die Literati an ihren Bibiliotheken erlitten, darff nicht 
mit vielen Worten angedeutet werden, es iſt ſattſam bekannt und 
offenbar. Ich meines theilß mag es bekennen, daß mir kein Verluſt 
alſo zu Hertzen gegangen als die zu meiner Profeſſion gehörige aus⸗ 
erleſene Bücher, die ich nimmermehr, wenn ich gleich Geld genug in 
Händen hätte, wieder zuſammenbringen könnte. Am allermeiſten aber 
hat mirs ſehr wehe gethan, daß ich meiner von vielen Jahren her zuſammen⸗ 
getragenen Arbeit in meinen Manuscriptis bin verluſtig worden. Ich 
habe aber gewiſſe Nachrichtung, daß der Kern meiner Bibliotheken 
ſamt den Manuscriptis, ſo ich in die Sacriſtey der Kirchen S. Johannis 
gebracht, nicht im Feuer auffgegangen, dieweil das Feuer dahin nicht 
kommen, ſondern hin und wieder bey guten Leuten zerſtreuet nnd 
auffgehoben worden, wie denn auch ſchon etzliche bekandte liebe Freunde 
ſowol von Manuscriptis als getruckten Büchern mir etwas an die 
Hand geſchaffet haben. Wie ich nun nicht zweiffele, was hin und 
wieder zerſtreuet und auffgehoben iſt, chriſtliche Herzen mir gern 
wieder gönnen und folgen laſſen werden, alſo will ich dieſelben hierum 
Chriſtbrüderlich gebeten und meinen lieben Oheim Steffen Papen, 
Handelsmann in Magdeburg, vorgeſchlagen haben, daß, wo einem 
oder andern etwas zukommen und bis dahero auffgehoben wäre, dem⸗ 
ſelben möchte zugeſtellet werden, mir zu überbringen. 

Kan hiebey nicht unterlaſſen namhafftig von etzlichen Manuscriptis 
etwas anzudeuten. 1) Als ich Anno 1629 in meinen Sonntags⸗ 
Predigten die Evangelia und Epiſteln gegeneinander collationirte und 
mit angeſpanntem Fleiß die textus zur Erbauung des Chriſtenthums 
durch Gottes gnädige Verleyhung ausführte, habe ich aus Anregen 
etzlicher chriſtlicher Herzen meine Gedanken zu Pappier gebracht und 
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in ziemlicher Weitläuffigkeit in drey Tomis zuſammen geſchrieben in 
Forma quarta, daß es auf Gutachten gelährter Chriſtlicher Leute der 
Kirchen Gottes durch den Truck communiciret wurde: den erſten Tomum 
hat mir Herr Johann Neumann, Buchhändler, mein lieber Gevatter, 
wieder zur Hand geſchaffet mit der Vermutung, die andern beyden 
Tomi auch noch vorhanden ſeyn möchten bey guten Leuten in der 
Graffſchaft Barby. 2) Darneben habe ich Anno 1626 und 27 bey 
dem damahligen Kriegsweſen aus gewiſſen Urſachen in den Wochen⸗ 
Predigten Theologiam Pauli und Petri nach Anleitung der Gnaden⸗ 
Ordnung Gottes ex dictis methodice coordinatis expliciret und 
der Gemeine vorgetragen und des Pabſtthums Abwege und Irrgänge 
in allen Schritten dagegen gehalten und ſolches alles in Folio zu⸗ 
ſammengeſchrieben. Hievon hat mir vorberührter Herr Joh. Neumann 
ein Stück, nemlich die Lehre von der Tauffe aus dem Spruch Pauli 
Tit. 3 nachgeſchicket, verhoffendlich das übrige des Ortes auch noch 
möchte gefunden werden. 3) So habe ich auch Geneſin und Exodum 
in den Wochen⸗Predigten erkläret und in Forma quarta zuſammen 
geſchrieben, wie auch ſonſt von vielen Jahren die Predigt Concepte 
zu meiner Nachrichtung meiſtentheils in Forma 8 und 4 verzeichnet. 
4) Mit vilen Juden und Jüdiſchen Rabbinen und Maranen hab ich 
vielfältige Colloquia gehalten und in Folio aufgezeichnet; — — wie 
ich denn nach der Zeit wiederumb mit unterſchiedlichen Juden in 
Geſpräch mich eingelaſſen und, was ich vernommen, aufgeſchrieben 
habe. 5) So hab ich auch ein Werklein unter Handen gehabt vom 
wahren Chriſtenthum in 4 Theile abgetheilet. — Die erſten beyden 
Theil waren gantz reinlich von H. Georg Müllern, Pfarrherrn zu 
Fermersleben, zum Truck in Forma quarta abgeſchrieben, das ander 
war meine Hand. 6) So hab ich auch in Forma 4 Analecta 
Biblica zuſammen geſchrieben. 7) Item observationes practicas, 
waren nur eingenehet etzliche Bücher in 4. 8) Die Sonntags ⸗Predigten, 
ſo ich Anno 1622 gehalten, ſind in Forma 8 eingebunden in 2 Tomis 
in Pergament mit Hebreiſchen Buchſtaben beſchrieben. Den erſten 
Tomum hat mir Herr Johann Neumann wieder eingehändiget, der 
ander iſt noch in der Fremde bey guten Leuten. 9) Analysis 
Lutheranismi, das iſt deutliche und eigentliche Entwerffung und 
Abbildung des genannten Lutherthums aus denen vor hundert Jahren 
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verlauffenen Religions⸗Händeln alſo gefaſſet und zuſammen gezogen 2c. 
— — in dieſen ſtürmeriſchen, trübſeligen Verfolgungs⸗Zeiten zur 
Stärkung und Befeſtigung des Glaubens vorgeſtellet. 10) Via Salutis, 
Chriſtlich hochnöthige Erinnerung von dem genandten Luterthum und 
Römiſchen Pabſtthum, wie ſich dieſelben in ihrem rechten Grunde 
von einander ſcheiden. — — Dieſer beiden meiner letzten Büchlein 
getruckte Titul ſind mir zu Leipzig in meinem Exilio wieder zu 
handen gekommen. 11) Zu geſchweigen vieler anderer Schrifften, die 
mir jetzo nicht einfallen, da ich mein Regiſterlein, das ich damals 
ex recenti Memoria aufgeſetzet, nicht an der Hand habe. Wo nun 
dieſe oder andere Manuscripta noch vorhanden (wie ich denn gewiſſe 
Nachrichtung davon habe) bitte ich aus chriſtlichem Hertzen mir hiemit 
nach rechter Chriſten⸗Art zu willfahren, welches, wie es Gott gefället 
und zu ſeiner Ehre und der Kirche Beforderung gereichet, alſo ohne 
Zweiffel der hochgelobte Gott reichlich wird vergelten, in deſſen väter⸗ 
lichen Schutz und Schirm ich uns ſämptlich hiermit empfehle in Chriſti 
Namen, Amen. Gott mit uns allen in Gnaden zum glückſeligen, 
fröhlichen, Friedenreichen Jahr, Amen. 1636. 
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Beiträge zur Geſchichte der 
Wandarzneikande im Berzogtum Magdeburg 


bis zur Medizinalordnang von 1725. 
Don G. Liebe. 


Die Verbreitung mediziniſcher Kenntniſſe und die bürgerliche 
Stellung der Arzte bieten einen Kulturmaßſtab von ſeltener Zuver⸗ 
läſſigkeit, und durch nichts offenbart ſich deutlicher der erſchreckende 
Rückſchlag des Mittelalters, während deſſen die eherne Autorität der 
Kirche der Hemmſchuh für jede freie Forſchung war. Machte ſie doch 
durch ihr Verbot der Leichenöffnung, vermöge deſſen dieſe bei Erz⸗ 
biſchof Wichmann 1192 zum Zweck der Einbalſamierung durch einen 
fahrenden Gaukler vorgenommen werden mußte, ) jede anatomiſche 
Kenntnis unmöglich. Und doch bot die Kirche die einzige Möglichkeit, 
wie jede andre Wiſſenſchaft auch die der Heilkunde zu betreiben, die 
bis zum vierzehnten Jahrhundert in Deutſchland vorwiegend von 
Geiſtlichen ausgeübt wurde; neben ihnen behaupteten die Juden durch 
den Zuſammenhang mit arabiſcher Wiſſenſchaft ihre Stellung. Erſt 
die Gründung von Univerſitäten ſchuf einen Stand weltlicher Arzte, 
aber ſie blieben noch lange auf die größeren Städte beſchränkt, die 
ſich früh bemühten, die geſchätzten Helfer zu dauernder Niederlaſſung zu 
verpflichten. Frankfurt a. M. weiſt ſchon in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts eine zuſammenhängende Reihe von Stadt⸗ 
ärzten auf. 


1) Chron. mont. sereni. 
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Eine weitere Beſchränkung lag darin, daß die wiſſenſchaftlich 
gebildeten Arzte ſich nur mit der inneren Medizin befaßten als Leib⸗ 
oder Bauchärzte. Wenn auch Freidanks wehmütiges Geſtändnis: 

Fund ich fF wiſen arzät 

ze deme ſuochte ich gerne rat, 

der durch die liute möhte ſehen 

dem wollte ich meiſterſchefte jehen 
noch in der Zeit der Röntgenſtrahlen ſeine Berechtigung nicht ver⸗ 
loren hat — derjenige Zweig der Medizin, der die größten Fort⸗ 
ſchritte aufzuweiſen hat, die Chirurgie, galt bis in das achtzehnte 
Jahrhundert als untergeordnet. Zunächſt hatte hier die Anſicht der 
Kirche eingewirkt, die auf der allgemeinen Synode 1215 Operationen 
„wobei man ſchneidet und brennt“, ausdrücklich unterſagt hatte. Als 
ſeltene Ausnahme berichtet 1263 der Mönch Samſon in Freiſing !) 
von ſeiner mit Erlaubnis ſeiner Vorgeſetzten ausgeübten chirurgiſchen 
Praxis, von deren Gewinn er Grundſtücke für ſein Kloſter erwirbt. 
Auch das Trierer Provinzialkonzil 1310 denkt bei ſeinem Verbot 
mediziniſcher und chirurgiſcher Praxis ohne vorherige Prüfung natürlich 
an Geiſtliche.?) Schroff aber tritt uns die Scheidung entgegen bei 
Bertold von Regensburg (T 1272) der in feiner Predigt von den neun 
Chören der Chriſtenheit von denen ſpricht, „die nicht ſint geléret und 
wellent ſich erzenie underwinden unde niht enkünnent dan mit einer 
wunden unde nement die innern kunſt davon unde nement ſich der 
an und wellent den liuten trenke geben: dã hüete dich vor. Ez ſint 
mörder Gne dich genuoc, die dä die liute toetent; ganc mit dinen 
wunden umbe.“ ) Zu dem kirchlichen Vorurteil kam das gegen alle 
handdienſtlichen Vorrichtungen — wer denkt heute noch daran, daß 
Chirurgie Handwerk bedeutet. Endlich war es von üblem Einfluß, 
daß ihre berufsmäßigen Vertreter, die ſog. Schneidärzte, Barbiere 
und Bader waren, an denen nach der ſozialen Anſchauung des Mittel⸗ 
alters der Makel der Unehrlichkeit haftete, was ſich dann wieder auf 
jede von ihnen geübte Tätigkeit übertrug. Das ſchloß nicht aus, daß 
ihrem Zeugnis in Kriminalfällen Bedeutung beigemeſſen wurde. Nach 

1) Mon. Boica IX 586. 


2) Blattau. 
5) Bertold ed. Pfeiffer. 
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den Goslarſchen Statuten aus der erſten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts muß der Arzt die Länge der Wunde beſchwören, nach 
der ja die Buße bemeſſen wurde, und 1499 befiehlt die Erfurter 
Barbierordnung Anzeige von verbundenen Wunden.!) 

Für das Magdeburger Land laſſen ſich bei der troſtloſen Ver⸗ 
ſchüttung der Quellen nur verſtreute ältere Nachrichten über ärztliche 
Tätigkeit beibringen. Wenn der Rat von Braunſchweig 1396 Nicolaus 
von Magdeburg auf ein Jahr annimmt, iſt vorauszuſetzen, daß dieſer 
nach ſeiner Heimat genannt iſt.?) Da aber in Quedlinburg 1284 
ſchon ein magister Erich medicus dictus Kolartet erſcheints), auch 
in Erfurt um dieſe Zeit Arzte genannt werden, iſt ihr Vorhandenſein 
damals wenigſtens für die Stadt Magdeburg ebenfalls anzunehmen. 
Magiſter bezeichnet hier keineswegs den akademiſchen Grad, ſondern 
iſt als bloße Überſetzung des deutſchen „Meiſter“ allgemeiner Ehrentitel. 
Die fortgeſetzte Tätigkeit der Geiſtlichen bezeugt die Benennung eines 
Kanonikus zu S. Sebaſtian 1428 als Meiſter Nikolas Kunike 
doctor in medicinis.4) Als 1441 Erzbiſchof Günther Thomas 
Herzhorn (de cornu cervino) Doktor in der Arznei annimmt, ſtetig 
in Magdeburg zu wohnen, begründet er dies damit, daß das Stift 
lange an einem gelehrten und erfahrenen Arzt Mangel gehabt habe. 
Er erhält neben einem Hofkleid 100 Schock Kreuzgroſchen, zum Teil 
vom Abt zu Berge, zum Teil aus dem Elbzoll zu entrichten, und 
darf ſich ohne Urlaub nicht über ſechs Wochen aus der Stadt ent⸗ 
fernen.) Seine angeſehene Stellung bezeugt, daß er 1449 unter 
andern Räten des Erzbiſchofs als Zeuge erſcheint.“) Wohl ſein Sohn 
war Andreas Herzhorn, der ſieben freien Künſte⸗ und Arznei⸗Doktor, 
der Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts von Erzbiſchof Ernſt als 
ſein Leibarzt bezeichnet wird und mehrfach als Mann in ſehr günſtiger 
Vermögenslage erſcheint. 5) 


1) Göſchen, Die Goslarſchen Statuten; Loth, Medizinalweſen in Erfurt bis 
zum 17. Ihdt. (Jahrbücher der Akademie zu Erfurt XXX). 

2) Urk.⸗B. d. Stadt M. ed. Hertel I nr. 744. 

8) Urk.⸗B. d. Stadt Qu. ed. Janicke. 

4) Staatsarchiv Magdeburg, Urkunden Erfurt XX, 15; Urk.⸗B. v. Magde⸗ 
burg II, 447, 502, Staatsarchiv M. Copiar. 66 f., 14. 

5) Urk.⸗B. v. Magdeburg III, nr. 1493. 1502, 1533, 1585. 
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Die geringere Vorbildung, die für die Tätigkeit des Wund⸗ 
arztes erforderlich war, brachte es mit ſich, daß ſolche viel häufiger 
auftraten. Es waren eben in der Regel Barbiere, die ſich die nötigen 
Kenntniſſe nur durch die Praxis erwarben — übrigens keineswegs 
immer zum Schaden der Patienten, wie das Anſehen einzelner bezeugt. 


1356 wird in Berlin ein Borchardus in cyrurgica medicina 
satis expertus genannt.!) Einen Fortſchritt bedeutete es ſchon, als 
man ihnen die Übung ihrer Fertigkeit ohne vorhergegangene Prüfung 
vor einer ärztlichen Kommiſſion unterſagte; ſie beſtand allerdings 
neben theoretiſchen Fragen nur in Pflaſterſtreichen, wie z. B. nach 
der Erfurter Barbierordnung 1499. Die Braunſchweiger Chronik 
bemerkt anläßlich der demokratiſchen Verfaſſungsänderung von 1488 
höhniſch: 

de olden arſten bedwyngen 
myt ryngen lone der wunden 
wart vor dat beſte gevunden, 


weil die neuen Machthaber durch Vermehrung der Barbierkonzeſſionen 
die Konkurrenz verſchärft hatten.?) In Magdeburg werden Wund⸗ 
ärzte das erſte Mal 1389 erwähnt, wo der Rat dem von Zerbſt über 
den an zwei als Wundärzte bezeichnete Bürger gezahlten Lohn 
quittiert für ihre Bemühungen um einen verwundeten Kleinſchmied.?) 
Der engen Verbindung beider Städte verdanken wir auch die erſt 
1492 auftauchende zweite Erwähnung: der Rat von Magdeburg 
verwendet ſich für einen Barbier und Wundarzt, der ſich in Zerbſt 
niederlaſſen will. Das Jahr vorher hatte Erzbiſchof Ernſt zu Magde⸗ 
burg einem Bürger und Barbier die Zuſage von dreißig Schock 
Brennholz und einem Hoftuch jährlich ausgeſtellt für ſeine ihm und 
dem Hofgeſinde mit binden und arzten erwieſenen Dienſte. In den 
erſten Jahren ſeiner Regierung hatte er ſich überhaupt noch bewährter 
heimiſcher Kräfte bedient. 1481 ließ er, wie er ſeinem Vater Kurfürſt 
Ernſt von Sachſen berichtet, anläßlich einer durch einen Stoß erworbenen 


1) Berlin, Urk.⸗B. 137. 


2) Deutſche Städtechroniken, Braunſchweig II, ed. Hänſelmann; Urk.⸗B. 
von Magdeburg III, Anhg. 6 
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Geſchwulſt zwei Leipziger Arzte und den Doktor Hildebrand aus 
Weimar kommen, den wir mehrfach zwiſchen den ſächſiſchen Höfen 
unterwegs ſehen. !) 

Die Befreiung des Forſchertriebes vom kirchlichen Autoritäts⸗ 
zwange durch die Reformation iſt auch der Medizin in hohem Maße 
zugute gekommen; es ſei nur an das Erſcheinen des erſten anatomiſchen 
Werkes 1543 erinnert, deſſen Verfaſſer der Niederländer Veſalius 
war. Aber nach wie vor hielten nur wenige akademiſch gebildete 
Arzte die Wundarznei nicht unter ihrer Würde. Die Folgen machten 
ſich beſonders in Kriegszeiten traurig bemerkbar. Zwar ſollte jedes 
Fähnlein einen Feldarzt haben, aber ein Zeitgenoſſe bemerkt wehmütig, daß 
„mancher ehrliche Geſell ſterben oder erlahmen muß; hätte er einen 
rechtſchaffenen Arzt, er bliebe am Leben und grade.“ In gewöhnlichen 
Zeiten blieben die ſchweren Operationen Spezialiſten üherlaſſen, die 
als ſog. Schneidärzte ein Wanderleben führten. Beſonders Stein⸗ 
und Augenoperationen bildeten ihre Domaine, nicht ſelten beide un⸗ 
befangen von demſelben Manne geübt. 1227 freilich konnte ſich zu 
Erfurt ein Prieſter als Augenarzt ausgeben, deſſen begleitender 
Scholar Zettelchen — wohl geſchriebene Amulete — um Geld unter 
das Volk verteilte,?) aber das war wohl einer der fahrenden Kleriker, 
die ſich unter andern auf dieſe Weiſe durchſchlugen, wie auch der 
gleichzeitige Cäſarius von Heiſterbach berichtet. Der Magiſter Kuken⸗ 
hagen medicus, der 1440 einen lübiſchen Bürger über das Honorar 
für Augenbehandlung quittiert, 3) war, wie aus dem Titel zu erſehen, 
kein Chirurg. Indeſſen wurde der Starſtich, die Verlagerung der 
Linſe mit einer Nadel, ſchon früh und häufig geübt, 1502 an dem 
Bürgermeiſter von Worms, Reinhardt Noltz durch Meiſter Philipp 
von Elſaß mit beſtem Erfolge.“) Im letzten Drittel des Jahrhunderts 
genoß Bartiſch großen Ruf, der nach ſeinem eignen Bericht aus 
Armut keine hohe Schule beſuchen konnte und ſich zur Chirurgie 
halten mußte. Obgleich er wie andre ſeiner Kollegen in Sachſen 


1) Urk.⸗B. v. Magdeburg III nr. 811, 765; Deutſche Privatbriefe des 
Mittelalters ed. Steinhauſen nr. 353. 

2) Chronicon Sampetrinum. 

8) Lübecker Urk.⸗B. IX. 

4) Monumenta Wormatiensia ed. Boos. 
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und Schleſien auf den Märkten auftrat, zeichnete er ſich von den 
meiſten durch gründliche Kenntniſſe aus, wie ſeine hinterlaſſenen Werke 
über Augen⸗ und Steinoperationen bezeugen. Solche Künſtler pflegten 
ſich von den Stadträten Atteſte über ihre Leiſtungen ausſtellen zu 
laſſen; das des Braunſchweiger Rates für Meſter Johan von Mortze 
oculiſte 1504 zählt in beängſtigender Fülle die Heilungen von Star, 
Krebs, Haſenſcharte und Halsleiden auf. !) 1578 erneuerte die Abtiſſin 
Eliſabeth von Quedlinburg dem Hans Lau von Salzwedel ein ſchad⸗ 
haft gewordenes Atteſt ihrer Vorgängerin, wonach er mehreren Stifts⸗ 
untertanen von Star⸗ und Steinleiden geholfen hatte.?) Eines alten 
Rufes genoſſen die Italiener. So kam 1498 nach Augsburg ein 
wälſcher Steinſchneider, der durch ſilberne Röhrlein ſondierte. Sogar 
auf den künſtlichen Erſatz der Naſe verſtanden ſie ſich bereits. 1585 
ſpricht der Ulmer Samuel Kiechel, einer der erſten Deutſchen, die 
man als Touriſten bezeichnen kann, von einem Naſenmacher zu Troppia 
in Calabrien, der dazu in heutiger Weiſe das Fleiſch des Armes 
verwendete. Schaudernd fügt er dem Bericht den Wunſch hinzu: 
„Gott behüte jedem feine Naſe.“?) 

Aus dem Erzſtift Magdeburg fehlen uns für den größten Teil 
des für den Kulturfortſchritt ſo bedeutſamen ſechszehnten Jahrhunderts 
alle Nachrichten hinſichtlich des Medizinalweſens. Einen Rückſchluß 
wenig günſtiger Art aber erlaubt eine Beſtimmung der Landesordnung 
von 1586 aus der organiſatoriſch ungemein rührigen Zeit des Ad⸗ 
miniſtrators Joachim Friedrich. Danach ſollte in jeder Stadt oder 
doch in der vornehmſten jedes Kreiſes ein ordinarius medicus unter⸗ 
halten werden. Nur einige Nachrichten aus der Umgebung des 
Landesherrn ſind uns erhalten. 1548 wurde Philipp Michael No- 
venianus Medicine doctor von Johann Albrecht zum Leibarzt 
beſtellt für ein Gehalt von 70 Gulden, nebſt Hofkoſt und ⸗kleidung 
für ihn und einen Diener, das bei Erneuerung der Beſtallung 1554 auf 
100 Gulden erhöht wurde unter Zuſicherung des Schlaftrunkes für zwei 
Perſonen. Im gleichen Jahre wurde wie ſchon zwei Jahre zuvor als 


1) Hänſelmann, Mittelniederdeutſche Beiſpiele. 

2) St. A. M. Copiar. 828. 

3) Cronica des Wilhelm Rem in Deutſchen Städtechroniken, Augsburg V; 
Publikationen des lit. Vereins zu Stuttgart 86. 
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Barbier und Wundarzt Konrad Elzer vereidigt gegen 38 Gulden, Koſt und 
Kleidung. Joachim Friedrich nahm 1585 Theophilus Kentmann, der Erznei 
Doctor auf's neue zum Leibarzt an gegen das ungewöhnlich 
hohe Gehalt von 300 Gulden, das Hofkleid für ihn und einen 
Jungen nebſt Futter und Mahl auf Reiſen. 1587 veranlaßte er 
Heinrich Brandes, der Erznei Doctor, ſich am Hofe weſentlich auf⸗ 
zuhalten, wofür ihm ziemlicher Unterhalt und 250 Thaler jährlich 
aus der gemeinen Landes⸗Contribution zugeſagt wurden. Wußte man 
alſo ärztliche Kunſt ſchon recht hoch zu bewerten, ſo behalf ſich ſelbſt 
der Fürſt für die Wundarznei in der hergebrachten Weiſe. Ebenfalls 
1587 wurde Andreas Peyer zum Wundarzt und Balbirer von Haus 
aus — alſo nicht ſtändig am Hofe — beſtellt mit der Aufgabe, „uff 
uns oder unſer junge Herrſchaft mit allem was zu ſeinem bevolenen 
Ampte gehorig mit vleis und guter vorſichtigkeit zu warten“. Dafür 
erhält er jährlich 40 Thaler aus der Rentkammer zur Beſoldung.“) 
Wie aus der fortgeſetzten Beſtellung eines beſonderen Wundarztes 
hervorgeht, iſt die obige Bezeichnung Leibarzt noch im alten Sinn 
als „innerer“ Arzt, nicht im heutigen gebraucht. Arzt des Dom⸗ 
kapitels war zu dieſer Zeit Emmeranus Bulderkar, der eines bedeu⸗ 
tenden Rufes genoß. 1533 zu Magdeburg geboren, in Italien 
gebildet, hat er 51 Jahre lang ſeiner Vaterſtadt ſeine Dienſte gewidmet, 
bis er 1611 ſtarb. Die 1598 ihm von neuem verliehene Beſtallung 
ſichert ihm ein Firum von 50 Thlrn. zu und ein beſonderes Honorar 
für jede Krankenbehandlung im Domkapitel; länger als eine Nacht 
durfte er ohne Urlaub aus der Stadt nicht abweſend ſein.?) 


Auf die Verſorgung der Untertanen können wir einen Schluß 
ziehen aus einem Vergleich von 1533, wonach ein Schneider in Löbejün, 
dem von einer Verletzung ein Finger lahm geblieben iſt, ſeitens des 
Schuldigen in drei Terminen 30 alte Schock erhält und die Hälfte 
des Arztlohns an den Balbirer, um das er aufs genaueſte handeln 
ſoll.s) Zu weiterer Kenntnis dienen die Artikel der Handwerks⸗ 


1) Staatsarchiv M. A. Erzſtift 74; Geh. Staatsarchiv R 52 6c vol. II, 
St. A. M. Cop. 74, 75, A. Erzſtift II 30, Cop. 227. 


2) St. A. M. Cop. 114. 
8) ebda Cop. 72, 77. 
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ordnung, die 1577 von den Barbieren der Alt⸗ und Neuſtadt Magde⸗ 
burg und Sudenburg entworfen und von Joachim Friedrich beſtätigt 
wurden.!) Dem Meiſter wird da im vierten Artikel vorgeſchrieben: 
„Weil es auch der gemeinen Stadt nicht allein ruhmlich, ſondern auch 
vonnöthen iſt, daß man geſchickte Arzte habe, ſo ſoll er in der Wund⸗ 
arznei erfahren ſein und etliche ſtucke, die do einem Balbierer oder 
Chyrurgo zu wiſſen gebuhren, machen und ſeiner wiſſenſchaft lauts 
der beſtettigten frageſtucken gehort werden. So ſoll er alsdann auf 
ſeine unkoſten in des obirſten Meiſters Haus die Meiſterſtucke machen 
und kochen“. Die Grenzen der Kunſt offenbart der neunte Artikel: 
„Dieweil auch durch die Landfahrer und andere unbekannte arzte 
die leute betrogen werden, ſo ſoll kein landfahrer oder frembder, der 
allhir nicht burger iſt, gelitten werden, außgenommen Steinſchneider, 
Bruchſchneider, Starſtecher, die irer kunſt von furſten, herren und 
Stedten genugſamen ſchein und briefliche Urkunden hätten. Idoch 
ſollen fie fic) friſcher gebende, da ein Erbar Radt bruce an hat,?) 
auch andere ſchaden zu verbinden enthalten“. Fürſorglich iſt die Be⸗ 
ſtimmung: „So auch ein Meiſter einen zu verbinden hatte und ſich 
der wunden halben aufzubringen nicht genzlich vorſtunde, der ſoll in 
der zeit den Eldiſten meiſter darzu fordern, dieweil er ine in den 
banden hat, auf daß der ſeinen Eid zu verwehren weiß und vor dem 
Rathe keine Unehre einlege“. 

Das für die ſoziale und fittliche Kultur fo unheilvolle ſiebzehnte 
Jahrhundert iſt für die Heilkunde von entſcheidender Bedeutung ge⸗ 
weſen. Harveys Entdeckung des Blutkreislaufs (1616) ſchuf ganz 
neue Grundlagen und an Stelle des rein theoretiſchen Studiums der 
Alten trat die Berückſichtigung der Wirklichkeit, wie ſie Comenius in 
die Pädagogik einführte. Anatomiſche Kenntniſſe und kliniſcher Unter⸗ 
richt am Krankenbett verbreiteten ſich von den holländiſchen Univerſitäten 
in Deutſchland. Die Zahl der Arzte ſtieg raſch; auch in den Magde⸗ 
burger Landen iſt Joachim Friedrichs Verordnung über die Anſäſſig⸗ 
keit eines Arztes in jeder Stadt zur Ausführung gelangt. Die ge⸗ 
bräuchliche Bezeichnung war wie ſchon im Mittelalter Phyſikus. In 


1) ebda Cop. 72, 77. 
2) D. h. Bußanſprüche; die Einheimiſchen waren zur Anzeige verpflichtet. 
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der Stadt Magdeburg finden wir das ſiebzehnte Jahrhundert hindurch 
die mediziniſche Dynaſtie der Rupitz. Ein nicht unberechtigtes Miß⸗ 
trauen gegen die ärztliche Kunſt blieb allerdings breiteren Schichten 
des Volkes noch lange und wir können dem Magdeburger Rat nicht 
ganz unrecht geben, wenn er 1650 auf einen Brief Otto von Guerickes 
aus Wien mit Klagen über ſeine Geſundheit antwortet: „Der Herr 
wolle ſo gar scrupulosas morbi sui investigationes nicht anſtellen 
laſſen, weil bekannt, daß öfter medicorum indicationes nur die 
Patienten traurig machen. Der Herr ſei fröhlich, trinke gut Ulmer 
Bier, meide ſonderlich ſchöner Frauen Liebe, que exsiccant venas 
et humidum radicale.“ 1) 


Auf die Chirurgie begann die akademiſche Ausbildung jetzt mehr 
Rückſicht zu nehmen und es findet ſich der Titel utriusque medicinae 
doctor oder licentiatus, wie ſich 1678 der Stadtphyſikus Bohnſtedt 
zu Egeln nennt,?) aber die praktiſche Übung blieb nach wie vor den 
Barbieren überlaſſen. Handwerksmäßig genug mögen ſie manchmal 
mit der leidenden Menſchheit verfahren ſein, das bringt Philander 
von Sittenwald maleriſch zum Ausdruck, wenn er in einem ſeiner 
Geſichte (1642) erſt die Scharen der Arzte vorüberziehen ſieht: 
„Hinten nach dieſem Heer kamen die Wundärzte mit ihren Zangen, 
Scheeren, Lanzeten, und ich hörte eine ſchröckliche Stimme: Halt, 
Schneid, Stich, Drück, Brenn! welches zu hören kam mich eine ſolche 
Forcht an, daß ſich meine Gebeine, wo es möglich geweſen wäre, 
ſelbſt in einander Taſchenmeſſerlicher Weiſe als in ein Geſteck gern ver⸗ 
ſchloffen hätten.“ Einen niedrigen Zug in das Bild der Wundärzte 
bringen die häßlichen Konkurrenzſtreitigkeiten, in welche die Schroffheit 
der zünftigen Verfaſſung ſie bald mit den Arzten, bald mit den 
Apothekern, bald mit den Badern verwickelte. Beſonders mit letzteren 
iſt der Zwiſt chroniſch und tobt allerorten. Es handelte ſich dabei 
um das ſog. trockene Scheeren, d. h. ohne vorheriges Baden, und um 
das Schröpfen und Aderlaſſen, das früher eine gebräuchliche hygieniſche 
Maßregel war und in ſeiner Ausübung daher kein unbeträchtliches 
Privileg darſtellte. 


1) Hoffmann, Otto von Guericke. 
2) Andreae, Chronik der Arzte des Regierungsbezirks Magdeburg, 1860. 
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Im Magdeburgiſchen find wir über den Kampf ſeit 1666 unter- 
richtet.5). Die Zeit des ſächſiſchen Adminiſtrators iſt eine ſolche des 
Wiederaufbaus, dem ſich der wohlwollende, wenn auch ſchwache Fürſt 
nach Kräften widmete. So wandten ſich im genannten Jahre an ihn 
die Bader der Altſtadt Magdeburg mit der Bitte um „renovation und 
confirmation unſerer vor der kläglichen einäſcherung dieſer Stadt 
gehabten privilegien und Innungsarticuln.“ Weil aber ihre Ur⸗ 
kunden bei der Eroberung in Rauch aufgegangen ſeien, bitten ſie um 
Abſchrift aus den Kanzleiakten oder um Erlaubnis „ziembliche articul, 
die zu aufnehmen unſers handwerks gereichen können“ abzufaſſen. 
Sie verſprachen, „keinen bei unſerm handwerke und lade zum Meiſter 
aufzunehmen, der nicht in examine beſtanden und die heilung allerhand 
wunden und ſchäden wohl erlernet habe.“ Da ſich bei den Akten 
nichts fand, erging die Aufforderung, die Artikel einzureichen, die zu 
begutachten Rat, Möllenvogt und Domkapitel erſucht wurden. Alsbald 
erhoben die Barbiere Einſpruch wider die Beſtätigung. Die Meiſter 
der Bader und Wundärzte führen in ihrem erneuten Anſuchen ihre 
Bereitwilligkeit zum Examen an und fügen Abſchriften der den jetzigen 
Meiſtern erteilten Zeugniſſe bei. Das eine der beiden bei den 
Akten erhaltene ſei als Beiſpiel des Bildungsganges eines damaligen 
Wundarztes mitgeteilt: „Demnach der ehrbare und kunſterfahrne 
Henning Mandel von Hällerſpring im Calenbergiſchen theil bürtig, 
nachdem er von Chriſtlichen Eltern, als den ehrbaren und kunſt⸗ 
erfahrnen Meiſter Hans Mandel Bürger und Bader daſelbſt wie auch 
der Ehren⸗ und Tugendreichen Frau Anna Myin aus Chriſtlichen 
Ehebette erzielt laut ſeines Geburtsbriefes, worauf er, nachdem er zu 
Jahren kommen, ſich in die Lehr begeben bei M. Hans Blumen 
Bürgern und Bader in Hildesheim, alwo er die 4 Jahr ſich treu, 
fleißig und gehorſam erwieſen, wie ſein Lehrbrief mit mehren aus⸗ 
weiſet, darauf in die 6 Jahr als ein Badergeſell hin und wieder im 
Reich gedienet, endlich hierher nacher Magdeburgk kommen und weil 
er gewillet, ſich in ruhe zu begeben und gleich andern Meiſter zu 
werden, als iſt er zu mir Endesbenannten gekommen, gebührende 
anſuchung gethan, daß ich ſelben in beyder gegenwart möchte examiniren, 


8) St. A. M. A. Erzſtift 174. 
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welches dann geſchehen den 5. May itzt laufenden 1665 Jahrs, 
alwo er ſo beſtanden, daß man allerſeits ein ſattſam genügen gehabt, 
worauf ich ihn zu ſeinem Meiſterſtücke ermahnet, welches er auch ſo 
bald er wieder von ſeiner Heimat kommen in gegenwart beyder Meiſter 
gemachet und ſolche heute dato den 16. Junii mir überliefert, als das 
Plastrum oxycroceum, Diachylon cum Gummi, Stricticum Crollii, 
Unguentum Apostolorum und Album camphoratum, an welchen 
kein ſonderlicher tadel geweſt.“ Unterzeichnet iſt das Atteſt von 
Andreas Schilling phil. et med. Dr. Physikus Magdeb. ordinarius, 
Chriſtian Göttke und Joachim Meyer Badern und Wundärzten. 
Durch den Tod des Möllenvogtes und das Nichteingehen eines 
Berichts ſeitens des Rats wurde die Angelegenheit verſchleppt, ſo daß 
erſt 1668 nach eingeholtem Gutachten der juriſtiſchen Fakultät zu 
Helmſtedt von Bürgermeiſter und Rat zu Magdeburg dahin erkannt 
wurde, daß „diejenigen Meiſter der Bader, welche die kunſt der 
Wundarznei gelernet, von einem beſtalten Medico examiniret ſein 
und ein genugſames Zeugnis ihrer wißenſchaft der Chirurgie vor⸗ 
zulegen haben, allerlei friſche und alte Wunden und ſchaden zu heilen 
woll befugt und ihnen alles darwider beſchehenen einwendens unge⸗ 
achtet die kunſt der wundarznei zu exerciren und zu treiben zu ver⸗ 
ſtatten ſey.“ Die Barbiere appellierten dagegen mit der Begründung, 
daß in dem vorgelegten Zeugnis von Chirurgie nicht die Rede ſei, 
und veranlaßen eine neue Eingabe der Bader im Jahre 1669, der 
fie die Dresdener Ordnung von 1658 abſchriftlich beifügten zum Beweiſe 
der Übereinſtimmung mit ihren vorgeſchlagenen Innungsartikeln. 
Nachdem eine Entſcheidung der Regierung im Februar 1672 abermals 
zu ihren Gunſten ausgefallen war, wiederholen ſie ihre Bitte. Aber 
noch machte der Rat Schwierigkeiten, deſſen Bericht endlich nach ſechs 
Jahren einging. U. a. bemerkte er, daß den Badern zwar Wunden 
zu kurieren nachgelaſſen fei, den Namen Wundarzt ihnen beizulegen 
aber ſei nicht bräuchlich. Zu erſehen iſt aus dem Bericht noch, daß 
die Stadt damals nur drei Badeſtuben zählte. Die Barbiere, ihre 
Sache verloren ſehend, verſuchten nun wenigſtens 1675 das Privileg 
des „Bartputzens auf trucknen Stühlen“, d. h. außerhalb der Bad⸗ 
ſtuben zu retten, und erreichten auch 1678 den Beſcheid an die Bader, 
daß dieſer ſtrittige Punkt der Ordnung nicht einverleibt werden könne. 
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1679 endlich, alſo nach dreizehnjährigem Wüten nahm dieſer 
Froſch⸗Mäuſekrieg ein Ende und die Bader trugen als Beute 
die Beſtätigung ihrer Artikel davon.!) Danach ſollte „ihre Zunft und 
Handwerkslade wieder aufgerichtet ſein und bleiben, wie ſie vor der 
Eroberung geweſen“ und die Meiſter auf dem Lande aufnehmen 
dürfen. Allerdings wird hier nicht wie in der Dresdener Ordnung 1658 
die chirurgiſche Tätigkeit an die Spitze geſtellt, ſondern erſt nach den 
Vorſchriften über die vier Lehr⸗ und vier Wanderjahre heißt es: „Der 
nun Meiſter werden wil, ſol ſich in gegenwart zweyer der erfahrenſten 
Meiſter des handwergs und eines beſtellten Medici auf ſolche frage⸗ 
ſtücken, ſo die Chirurgiam und Wundarzney betreffen, examiniren 
laſſen“. Als Meiſterſtücke werden die ſchon oben erwähnten Salben 
genannt. Wörtlich aus der Dresdener Ordnung aufgenommen iſt die 
Einſchärfung gewiſſenhaften Examinierens, ohne das keiner das 
Meiſterrecht erhalten ſoll, auch wenn er ein Meiſtersſohn iſt oder 
eine Meiſterstochter heiratet oder „ſich zehnen oder mehrmal der Muthung 
unterwinden wollte“. Ebenfalls der Dresdener Ordnung entſtammt 
die Vorſchrift, daß die Meiſter in der Stadt und auf dem Lande ſich 
untereinander viſitieren, „wie ſie ihres berufs warten und zu Hauſe 
mit wundarznei verſehen ſeien, damit nirgends kein mangel ſey und 
die Patienten wol verſorget werden mögen“. Es iſt abzunehmen, daß 
auch das Examen ſich an die Fragſtücke dieſer Ordnung angeſchloſſen 
haben wird, die zuerſt die einzelnen Körperteile, dann die Arten der 
Verletzung, dann die Heilmittel behandeln, freilich höchſt ſummariſch 
z. B.: „Ob er einem den Kopf, darauf er gefallen und denſelben 
zwiſchen den Achſeln verrenkt oder verſtaucht hatte und auch alle 
anderen derogeſtalt affectionirte Glieder wiederumb einzurichten, an 
gehörige Orther zu fügen und darinnen zu behalten wiße?“ Auch 
das heiß umſtrittene Vorrecht, „auf trocknen Stühlen zu putzen“, 
wurde den Magdeburger Badern zuerkannt, „der innerlichen curen 
aber dürfen ſie bei vermeidung empfindlicher ſtraffe ſich ohne zu⸗ 
ziehung eines Medici nicht unterfangen“. 

Die rein wirtſchaftliche Betrachtung einer für das Volkswohl 
ſo wichtigen Frage ergiebt ſich aus der Beſchwerde des Bürgermeiſters 


1) M. St. A. Cop. 173. 
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von Aken 1665, daß der von ihm für die erkaufte Baderei beſtellte 
Bader dieſe verlaſſen wolle, weil ihm in der Wundarznei von andern 
Eintrag geſchehe. Er erhält dann auch ein Privileg, falls er einen 
in der Wundarznei wohlerfahrenen Bader beſtelle, „daß ſich niemand 
anders des heilens und verbindens der ſchäden und wunden, wie 
auch aderlaßens und barbierens gebrauchen folle.1) Als 1666 Georg 
Haendel, Geheimer Kammerdiener und Leibchirurg des Adminiſtrators 
Auguſt, der Vater des Komponiſten, von Neumarkt nach Halle in 
das erkaufte Haus zum gelben Hirſch in der kleinen Clausſtraße zog, 
befürchtete er Widerwärtigkeiten von Arzten und Barbieren und erhielt 
ein Privileg „zur exercirung ſeiner erlernten Chirurgia“. Zwei 
Jahre ſpäter erreichte er die Erneuerung der auf dem genannten 
Hauſe ruhenden Weinſchanksgerechtigkeit, trotzdem der Rat bis an das 
Reichskammergericht zu Speyer appellierte.) 

In kleineren Orten waren die Anſprüche natürlich noch be⸗ 
ſcheidener. 1680 brachte in Neuhaldensleben der Stadtiphyſikus 
Keuffel beim Rat zur Anzeige, daß der Barbier Lorenz Schinke ſich 
als Meiſter habe aufbieten laſſen, obwohl er nirgends als bei ſeinem 
Vater geweſen ſei. „Nun iſt aber die chirurgia, wie denen Ver⸗ 
ſtändigen bewuſt, eine ſehr weitläufige Kunſt, die mit langer Zeit 
entweder von erfahrenen chirurgis oder durch emſigen Fleiß, nach⸗ 
forſchung und reiſen muß erlernet werden“. Er müſſe alſo zu 
Magdeburg examiniert werden, ebenſo Johann Jordens. Auf den 
entſprechenden Ratserlaß erwiderte Schinke mit einem ziemlich un⸗ 
gehörigen Schreiben, worin er ſich auf ſein gewonnenes Bürgerrecht 
berief, was ihm ein verſchärftes Verbot eintrug. Jordens führte aus, 
daß „der alhieſige Chirurgus Johann Burian Fehrman nach er⸗ 
langtem edlen frieden dieſes ortes ſich niedergelaßen und numehro 
bei 30 jahr lang ſeine Kunſt ohne producirung eines testimonii 
exerciret, allermaßen dann auch in andern umbliegenden Städten es 
alſo annoch beſtändig gehalten wird. So habe ich auch meine Lehr⸗ 
jahre in Magdeburg bei Hans Georg Dieterichen als einem berümten 
Meiſter ehrlich ausgeſtanden, wie mein Lehrbrief klärlich ausweiſet, 


1) M. St. A. Cop. 178. 
2) M. St. A. Cop. 173, A. II 888. 
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auch nach zurückgelegten Lehrjahren als ein Gefelle zwey jahr auf 
meine Kunſt gereiſet und dann folgents anhero bey Johann Burian 
Fehrman in Dienſte mich begeben und darinnen 14 jahr lang 
getreulichen verharret, auch in ſelbigen, ſonder ruhm zu melden, mich 
dermaßen perfectioniret, daß ich manche gefährliche ſchäden ſonderlich in 
abweſenheit meines Principaln curiret habe, daß aber ein wohledler 
Rat mit dem jungen Schinken alhier mich vergleichen wolle, will ich 
ja nimmermehr hoffen.“ Der Koſten wegen wird ihm geſtattet, ſich 
am Orte vom Stadtchirurg Fehrman und einem N Meiſter 
examinieren zu laffen.1) 


Auf dem hier geſchilderten, an die Formen des Handwerks 
gebundenen Stande blieb die Wundarzneikunſt bis in das neunzehnte 
Jahrhundert hinein. Daß aus den Barbierſtuben auch tüchtige 
Chirurgen hervorgingen, beweiſen manche Beiſpiele, ſo Matthias 
Purmann, zu Glogau als Barbier und Wundarzt ausgebildet, 1670 
bis 1678 Feldſcherer im kurbrandenburgiſchen Heere, 1678 Stadt⸗ 
ſchirurg in Halberſtadt, von wo er 1685 in derſelben Stellung nach 
Breslau ging und dort 1711 ſtarb. Durch ſeine praktiſche Tätigkeit, 
auch in der 1680 wütenden Peſt, wie durch ſeine N Arbeiten 
hat er ſich hohes Anſehen erworben.?) 


Neben den anſäſſigen Zunftgenoſſen trieben hergebrachter 
Weiſe die fahrenden Heilkünſtler ihr Weſen in unveränderter Viel⸗ 
ſeitigkeit. 1671 erbat Joſeph Franz Dietrich, Oculiſt, Stein⸗ und 
Bruchſchneider vom Adminiſtrator Auguſt ein Privileg unter Vorlegung 
eines 1651 von Kaiſer Ferdinand IV. für Böhmen und Schleſien 
ihm verliehenen und eines 1665 vom Grafen Georg von Hoditz aus⸗ 
geſtellten Zeugniſſes über eine glückliche Augenoperation an einem 
ſeiner Untertanen. Darauf verfügte der Adminiſtrator: „Privilegirn 
und begnadigen demnach eingangs erwehnten Joſeph Franz Dietrichen 
hiermit und in kraft dieſes dergeſtalt, daß in Unſern Erzſtift Magde⸗ 
burg und Erblanden derſelbe alß ein Oculist, Stein⸗ und Bruchſchneider. 
auch Leib⸗ und Wundarzt aller Orten, wo es ihm beliebt, beydes auf 
Wochen⸗ und Jahrmärkten dieſe ſeine Kunſt von männiglichen unge⸗ 


1) Archiv der Stadt Neuhaldensleben. 
2) Andreae l. c. 
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hindert exerciren und treiben, auch ſeine Medicamenta feil haben 
und verkaufen möge.“ In gleicher Weiſe privilegiert wurde 1679 
Leonhard Sigismund Clauſel, wie er ſich unterſchreibt Opthalmicus 
Lythotomus Oprator et Medicine Practicus. Die von ihm vor⸗ 
gelegten Atteſte der Magiſtrate zu Königsberg i. Pr. und Stettin, 
ſowie des Schöſſers zu Schkeuditz zählen mehr begeiſtert als deutlich 
die verſchiedenartigſten glücklichen Operationen auf, darunter eine des 
blauen Stars. Ungeachtet ihrer Leiſtungen ſehen wir dieſe Wunder⸗ 
männer gleich andern Fahrenden auf öffentlicher Schaubühne auf⸗ 
treten, bemüht, durch ihre Redegabe und die Schwänke auffallend 
gekleideter Begleiter die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 1650 
erhob ein ſolcher zu Wernigerode Klage, daß ihm ſeine Stallase oder 
theatrum nächtlicher Weile böswillig zerſtört worden fei.!) 

Die brandenburgiſch⸗preußiſche Verwaltung, welche im Magde⸗ 
burgiſchen 1680 einſetzte, bedeutete hier wie überall eine entſchiedene 
Betonung des ſtaatlichen Aufſichtsrechts. Das Kriegskommiſſariat, 
dem zunächſt nur das militäriſche Verpflegungsweſen unterſtellt war, 
wuchs ſich zu einer Landespolizeibehörde aus, die der ſtändiſchen Selbſt⸗ 
ſucht bald unbequem wurde. In das Medizinalweſen griff die neue 
Staatsgewalt alsbald ein. Bereits am 3. Oktober 1680 erging ſeitens 
des Kurfürſten an die Regierung zu Halle die Aufforderung zu einem 
Gutachten über das Geſuch eines Dr. Lyſtenius, ihn zum Landphyſikus 
ohne Gehalt zu ernennen; am 8. Februar 1681 folgte die Beſtallung 
als Ober⸗Landphyſikus im Herzogtum Magdeburg.?) Zu den Ob: 
liegenheiten dieſer Stellung gehörte die Aufficht über Apotheken, Bader 
und Barbiere. Über dieſe beſtimmt die 1688 erlaſſene Polizeiordnung: 
Die Barbiere, Bader und Wundärzte ſollen in den Schranken ihres 
Berufs bleiben und fo wenig denen Apothekern als denen Medicis 
in ihr Amt und Profeſſion greifen und ihnen dadurch ihre Nahrung 
entziehen, wie denn von unterſchiedlichen verlauten will, daß fie nicht 
allein die Urin beſehen, ſondern auch denen Patienten purgantiae 
sudorifera und confortantia frei und ohne Scheu aus ihren Händen 
geben, welche ſie doch nicht gelernet, viel weniger zu unterfangen be⸗ 


1) St. A. M. A. II 462, Zeitſchr. d. Harzvereins XXIV. 
2) St. A. M. A. Landesregierung XX 85, 76. 
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fuget, deſſen fie ſich aber bei Vermeidung ernſten Einſehens hinfüro 
gänzlichen zu enthalten und mit denen Medicis, da nebenſt denenſelben 
ſie zu ein und andern Patienten gefordert werden, in gutem Ver⸗ 
ſtändniß leben, desſelben Anordnung, wenn ſie nach Beſchaffenheit 
der Krankheiten concurriren gerne folgen und wo ſie etwas erheb⸗ 
liches darüber einzuwenden, beſcheidentlich von ſich ſagen, auch keinen 
medicum vor den andern loben oder verachten und zur Peſtzeit aus 
ihrem Mittel einen Pestilentialem zu wehlen und einen tüchtigen 
Geſellen zu verſchaffen ſchuldig ſein.“ Mit Beziehung auf dieſe 
Ordnung fragte das Jahr darauf der damals amtierende Landphyſikus 
an, wie „die allenthalben ſich befindenden Landſtreicher und Baurärzte, 
welche ſich innerlich und äußerlich zu curiren unterfangen, zu 
tractiren ſeyn“. oo 
Wie überall fanden auch in dieſer Hinficht die ſtaatlichen Maß⸗ 
regeln geringes Verſtändnis und das Aufſichtsrecht der amtlichen 
Organe führte zu einem beſtändigen Kampfe mit dem lokalen Schlendrian. 
Die größeren Städte, Magdeburg und Halle, wendeten ihre Privilegien 
vor und das Beſtehen der Stadtphyſikate, die kleinen ihre Armut. 
Als 1699 die Errichtung eines Stadtphyſikats mit einem Gehalt von 
50 Talern zu Burg in Vorſchlag gebracht wurde, bat der Rat, mit 
Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Stadt davon abzu⸗ 
ſehen. Die Einwohner ſeien nicht in der Lage, auf ihre Geſundheit 
viel zu wenden und die beſte Kur ſei tägliche Arbeit. Wer aber 
ärztliche Hilfe nötig habe, hole fie fic) aus Magdeburg.!) 1700 wies 
der Halberſtädter Landſyndicus darauf hin,?) daß obgleich kein Wund⸗ 
arzt ohne Examen praktizieren dürfe, „die Baurmeiſter und Geſchwornen 
auf den Dörfern bis dahero ſich unternommen, ohne die geringſte 
Nach⸗ und Rückfrage einige der Wundarznei und Bader⸗Kunſt nicht 
examiniret und qualificiret befundene in ihre zu vermietende Dorf⸗ 
Bad⸗Stuben in Pacht zu nehmen und einzuſetzen, ſolches Beginnen 
aber dem publico ſehr nachteilig, ſo haben wir ſolches hiemit anzeigen 
und Ew. Churfürſtl. Durchl. unterthänigſt erſuchen wollen, ſolches 
hinführo zu hindern und hingegen ex officio ein offen Patent an 


1) Andreae a. a. O. S. 175. 
2) St. A. M. A. Halberſtadt E74, 
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alle Magistraten, Beamte, Weich⸗Bilder, Richter, Geſchworne und 
Bauermeiſter ergehen zu laſſen, daß ſie bei willkührlicher Straffe 
keinem Wundarzt und Bader ihre Badſtuben vermieten ſollen, er 
habe denn zufoderß von dem Physico et Medico ordinario allhier 
und dieſer Zunft der Wundärzte und Bader ein Zeugnis in forma 
probante vorgezeiget, daß er dazu qualificirt befunden ſey.“ Im 
Herzogtum Magdeburg führte den Kampf mit beſondrer Energie der 
Rat Dr. Schartow, Fiskal des in Berlin errichteten Collegium 
Medicum zu Magdeburg. Mit Berufung auf ſeine Aufgabe, daß 
„die Pfuſcher und After⸗Medici ausgereutet, allen Contraventionen 
in Medicinalibus geſteuret und die hoc in passu allergnädigſt 
intendirte gute Ordnung hergeſtellet und darauf gehalten werde,“ 
beantragt 1717 er ſeine Teilnahme am Examen aller Apotheker, 
Hebammen, Chirurgen) Am 28. Februar 1718 erging dann die 
Verordnung, „daß keine Apotheker, Barbierer, Bader und Hebammen 
weder in Städten noch auf dem Lande, obgleich daſelbſt privilegirte 
Barbier⸗ oder Badſtuben oder Häuſer, worauf ſolche Gerechtigkeiten 
radiciret vorhanden wären, bei ſchwerer Strafe ſich ſetzen und ihre 
Wiſſenſchaft treiben ſollen, dafern ſie ſich nicht dem Examini der 
Adiunctorum Collegii Medici und zwar auf dem Lande des Land⸗ 
Physici, in der Alten Stadt Magdeburg aber des Stadt⸗Physici in 
Gegenwart gedachten Rat Schartaus unterworfen, ihnen auch ein von 
dem Collegio Medico confirmirtes Testimonium erteilet worden. 
Dahero denn diejenige unter ihnen, welche ſich bereis in Städten oder 
auf dem platten Lande niedergelaſſen und ihre Profession exerciren 
bey ſchwerer Strafe ſich binnen vier Wochen bey gedachten Adiunctis 
und ihm, den Rath Schartau, angeben und um Anſetzung eines 
Termini zum Examine anſuchen, diejenige aber, ſo ſchon würklich 
examiniret und mit Testimoniis verſehen, binnen gleicher Friſt 
dieſelbe an Unſern Rath Schartau ſenden ſollen“. 

Bei ſolcher Unzuverläſſigkeit der ortsanſäſſigen chirurgiſchen 
Kräfte mußte das Gewerbe der fahrenden Heilkünſtler weiter blühen. 
Die Polizei⸗Ordnung von 1688 bemühte ſich auch hierein Ordnung 
zu bringen durch die Vorſchrift: „Die Oculiſten, Quackſalber, Waſſer⸗ 


0) St. A. M. A. Landesregierung XX. 85, 86. 
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Brenner und dergleichen Perſonen follen keine Wahren, fo in denen 
Apotheken zu bekommen, ſonderlich keinen Theriac und Mithridat 
wie auch purgantia feil haben, die Urinas nicht beſehen, der inner⸗ 
lichen Curen bei Vermeidung ernſtlicher Straffe weder heimlich noch 
öffentlich ſich unterfangen und da bey denen Räthen in Städten ein 
oder ander auf öffentlichen Jahrmarkt feil zu haben ſich angeben 
würde, ſolches alſo ſchlechter dinges nicht zu verſtatten, ſondern es 
ſollen dieſelben zuförderſt zum Colloquio an den ordinarium Physicum 
oder da es nöthig abſonderlich in großen Städten gar das Collegium 
Medicum verwieſen werden, wegen ihrer erudition uud experienz 
Erkundigung einzuziehen“. Die Fortdauer der bisherigen Form des 
öffentlichen Auftretens ergibt ſich aus dem Edict Friedrich Wilhelms II. 
von 1716: „Diejenigen Marktſchreier oder ſogenannten Quackſalber, 
welche von Dero Collegio Medico aus Berlin nicht examiniret und 
darüber deſſen glaubwürdiges Attestatum originaliter nicht aufzu⸗ 
weiſen haben, ſollen ſo wenig in als auſſer denen Jahrmärkten gar 
nicht admittiret, diejenigen aber, ſo dergleichen glaubwürdiges 
Attestatum und Concession zum öffentlichen Verkauf ihrer Medi- 
camente von gedachten Dero Collegio zu produciren haben, dennoch 
keinen Jeon Potagen oder Pickelhering aufſtellen und ſich deſſen be⸗ 
dienen, ſondern ohne dergleichen Narrentheidungen ihre vom Collegio 
Medico approbirte Arzneyen öffentlich verkaufen“. Es muß aber 
nicht ohne ſie gegangen ſein, denn 1724 beklagt ſich bei der Halleſchen 
Landesregierung der Okuliſt, Zahn⸗ und Wundarzt Johann Chriſtoph 
Appel:) „Ich habe mich allhier (in Magdeburg) eingefunden, um 
denen preshaften patienten nach meinem euſerſten Vermögen zu 
assistiren, habe auch mit permission des hieſigen Stadtmagistrats 
ſchon einige Tage auf dem alten Markt durch öffentlichen Ausſtand 
meine Anweſenheit kund gemacht und einen jeden ſowohl opere als 
medicamentis gedienet, ich hätte mir aber dabey nimmermehr einge⸗ 
bildet, deß ich dieſerhalb die geringſte Contradiction haben ſolle, zu⸗ 
malen bishero vielen Außländern, ſo weder von Ew. Königl. Majeſtät 
privilegiret noch promoviret ſeyn, dergleichen verſtattet worden. 
Wann hingegen der hieſige Magiſtrat mir heute andeuten wollen, daß 


1) St. A. M. A. Cultus⸗Archiv Gen. 1419. 
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ich nicht weiter als in den Wochenmärkten öffentlich ausſtehen, dabey 
keine interne medicamente dispensiren und meine Bediente sub 
poena carceris auf den theatro fich nicht auskleiden, noch luſtige 
Perſohnen praesentiren ſollen, ſo nehme zu Ew. Königl. Maj. meine 
Zuflucht und berufe mich auf das allergnädigſte privilegium und 
promotionsdiploma, ingleichen auf ein beyliegendes Decisum des 
Königlichen Collegii Medici und auf die hieſige observanz“ . Das 
eingereichte Privileg von 1714 begnadigt ihn in Beſtätigung eines 
älteren von 1711, daß er im Königreich Preußen, als ein Oculift, 
Zahn⸗ und Wundarzt ſeine erlernte Kunſt und Wiſſenſchaft in Curirung 
der Augen, Zähne, Haſenſcharten, Krebs⸗ und Gewächs⸗Schaden 
überall und zu allen Zeiten ſowohl in Jahr⸗ als Wochenmärkten 
öffentlich und im Haus nach erfordernder Notdurft der Patienten 
ohne männigliches Hinderung und Eintrag exerciren und treiben, aud) 
ſeine beſonders darin praeparirte Medicamenta appliciren, an⸗ 
wenden und verkaufen möge, anderen herum vagirenden Winkel⸗Arzten 
aber, ſo von uns nicht privilegiret, dergleichen Curen zu verrichten 
hiemit alles Ernſtes verboten, er aber dahingegen auch ſchuldig und 
gehalten fein ſolle, fic) in allem unſerm publicirten Medicinal-Edict 
und Ordnung gemäß zu verhalten, außer den Schranken ſeiner 
Profeſſion nicht zu ſchreiten, einer innerlichen Cur ſich anzumaßen 
und bey gefährlichen Operationibus einen Medicum zu adhibiren, 
ſo oft er öffentlich ausſtehet, die gewöhnliche Accise zu entrichten, 
niemand mit der Belohnung zu überſetzen, ſondern vielmehr denen 
Armen, die es nicht bezahlen können, ſeine Kunſt und Medicin 
umſonſt mitzuteilen“. Die Doktorwürde hatte er von dem kaiſerlichen 
Pfalzgrafen Hoelzel zu Leipzig empfangen, mit deſſen Würde das 
Vorrecht dieſer Verleihung nach einem Examen durch drei Doktoren 
verbunden war. 

Den volkstümlichſten aller fahrenden Chirurgen darf Magdeburg 
als ſeinen Bürger in Anſpruch nehmen. Es iſt der Doctor Eyſenbarth, 
der dieſem Namen voll unwahrſcheinlicher Komik wohl nicht zum 
mindeſten ſeine Unſterblichkeit verdankt, denn ſeine Leiſtungen waren, 
wenn auch nicht beſſer, ſo doch gewiß nicht ſchlechter als die vieler 
Berufsgenoſſen. Nach ſeinem Grabſtein auf dem Friedhof zu Münden, 
wo er auf einer ſeiner Kunſtreiſen nach fünftägiger Krankheit 1727 
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verftorben iſt, war er 1661 geboren. Über feine Tätigkeit geben 
zwei Aktenſtücke im Staats: und im ſtädtiſchen Archiv zu Magdeburg 
Aufſchluß 1). Danach hatte Eyſenbarth 1704 ein Haus in der 
Apfelſtraße zu Magdeburg für den hohen Preis von 3500 Thlrn. 
erworben und bat 1707 unter Hinweis auf ſeine glücklichen Curen, 
für die er zwei Atteſte beilegt, und auf die Zeugniſſe ſeines vor dem 
Collegium medicum zu Dresden abgelegten Examens, der mediziniſchen 
Fakultät zu Helmſtedt und des Magdeburger Stadtphyſikus um das 
Prädikat eines königlichen Landarztes. Er war alſo durchaus im 
Beſitze der für ſeine Praxis damals erforderlichen Vorbildung, nicht 
aber des Doktortitels, den ihm das humoriſtiſche Bänkelſängerlied 
beilegt, vielmehr nennt er ſich ſelbſt Operator und Medicinae 
Practicus. Er erhielt dann auch ein Privileg in der oben erwähnten 
Form, nicht aber den Titel. Weniger vorſichtig war man in 
Braunſchweig⸗Lüneburg, wo 1710 ſein Wunſch erfüllt wurde. 
1712 denunzirte er beim Magdeburger Rat einen Kollegen, den in 
Halle anſäſſigen Bünde, der ſich aber mit ſeinem 1703 gleichfalls 
für das Herzogtum Magdeburg erhaltenen Privileg verteidigte. 
1714 empfing Eyſenbarth die Konfirmation des ſeinigen durch den 
neuen Herrſcher Friedrich Wilhelm I. und zwei Jahre darauf einen 
Allerhöchſten Vertrauensbeweis. Am 7. Februar erging an die 
Königliche Regierung nachſtehende Kabinettsordre: „Seine Königl. Mt. 
in Preuſzen etc. Unſer allergnädigſter Herr befehlen Dero Magdeb. 
Regierung hiermit in gnaden den dortigen Oculiſten Eyſenbarth 
ſobald Er wieder daſelbſt wird angelangt ſeyn in Dero höchſtem 
Nahmen anzubefehlen, ſich alſofort nach Stargard zu begeben, Woſelbſt 
Er ſich beym Obriſten Lieutenant Von Gräbnitz vom Borckſchen 
Regiment, als welcher einen Schaden ans Auge bekommen, angeben 
und ſeinen äuſzerſten Fleiſz anwenden ſoll, ſolchem wiederzuhelffn. 
Signatum. Berlin den 7. Febr. Fr. Wilhelm“. Die Regierung 
wandte ſich an den Magdeburger Rat, dieſer an des Geſuchten Schwieger⸗ 
ſohn, den Advokaten Müller, nach deſſen Auskunft jener ſich damals 
in Münſter aufhielt. Der Patient war der Oberſtleutnant David 


1) Eingehend benutzt in Bd. W der Geſchichtsblätter (1870). 
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von Grävenitz, ſpäter Kommandant von Magdeburg; ſein Schaden 
war die Folge einer Schußwunde in den Kopf, die er im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege erhalten hatte. 

Die zunftmäßige Organiſation der anſäſſigen Wundärzte in den 
Barbier⸗ und Bader⸗Innungen bedingte die Fortdauer der gehäſſigen 
Streitigkeiten, die der Konkurrenzneid und die Beſchränkung der 
Meiſterſtellen herbeiführen mußten. In Halle baten 1717 die fünf 
Bader um Gewährung einer Innung unter Berufung darauf, daß 
ſie in der Jugend die Chirurgie und Baderprofeſſion ehrlich und 
redlich erlernt hätten und der eine vom Armendirektorium der 
Univerſität, der andere beim Amt Giebichenſtein zum Chirurgen beſtellt 
ſei, die Barbiere aber ihnen die Ausübung ihres Berufs außerhalb 
der Badſtuben beſtritten. Die ihnen beſtätigten Artikel ſtimmen mit 
den oben genannten Magdeburgern überein.!) In Magdeburg kam 
noch der Gegenſatz der Eingeſeſſenen zu den franzöſiſchen und Pfälzer 
Einwanderern hinzu. 1714 beklagten ſich erſtere über die Zumutung, 
die Franzoſen ohne weiteres in ihre Innung aufnehmen zu ſollen. 
Im Verhältnis zu den zehn von ihnen und zwei von den Pfälzern 
gehaltenen Barbierſtuben ſeien fünf franzöſiſche zu viel, vollends bei 
der Ausſicht auf weitere Vermehrung, die allerdings bei der unleug⸗ 
baren Veranlagung der Franzoſen für dies Fach ſehr zu befürchten 
war. Als wirtſchaftliche Gefahr wird beſonders hervorgehoben, daß 
die Franzoſen in der Lage wären, die vermöge ihres Vorrechts neu 
errichteten Barbierſtuben an Deutſche zu verkaufen. Eine Flut von 
deutſchen und franzöſiſchen Eingaben ergoß ſich über die Regierung, 
worin bezeichnender Weiſe die Angeſeſſenen immer von teutſchen und 
franzöſiſchen Barbierern ſprechen, die Franzoſen dagegen von maitres 
chirurgiens. Sie führten u. a. für ſich an, daß die Pfälzer nur 
zwei Stuben brauchten, weil ſie ſich auch der deutſchen bedienen 
könnten, während ihre Landsleute durch die Sprache beſchränkt wären. 
Drei von den fünf waren übrigens Feldſcherer im niederländiſchen, 
engliſchen und brandenburgiſchen Heere geweſen. Vergeblich beriefen 
ſie ſich auf das zweiſprachig erſchienene Edikt von 1709, welches 
beſagt: „Inmaſſen Wir dann gedachte Unſere der Religion halber 
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vertriebene und in Unſern Landen ſich niedergelaſſene Glaubens: 
genoſſen, ingleichen diejenige ſo ſich künftig darin etabliren werden, 
vermittelſt dieſes Unſeres offenen Edicts naturalisiret und Unſeren 
angeborenen Teutſchen Unterthanen dergeſtalt egalisiret haben wollen, 
daß fie mit und nebſt denſelben ohne Unterſchied zu allen Geiſt⸗ und 
Weltlichen ſowol Adelich⸗ als Bürgerlichen Ambtern und Dignitäten 
ſowohl an Unſerm Hofe als bey Unſern Collegiis und anderen Cor- 
poribus gezogen und emploiret, die Handwerksleute aber in die 
Zünfte aufgenommen werden ſollen“. Auf Vorſchlag des Kommiſſariats 
erging ſeitens der Regierung der Befehl, diejenigen, die ſchon in 
Frankreich das Meiſterrecht beſaßen, ohne weiteres aufzunehmen, die 
aus den Regimentern gegen Erlegung der Gebühren.!) 


Von entſcheidender Bedeutung für die wiſſenſchaftliche wie ſoziale 
Hebung der Wundärzte war es, als ihnen amtliche Stellungen eingeräumt 
wurden, wie ſie ſolche bisher nur in der Armee bekleideten, während 
die Städte ſeit langer Zeit amtlich beſtellte Chirurgen hatten. In 
Magdeburg erſcheint ſeit 1731 Wolff, in Halle Harniſch als Nach⸗ 
folger Schwenders in dieſer Stellung, zu deren Obliegenheiten vor⸗ 
nehmlich Sektionen gehörten. 1725 wurde dem ſchon beſtehenden 
Landphyſikat entſprechend Weitzmann zum Landchirurgus für das 
Herzogtum Magdeburg angenommen. Darunter wurde indeſſen nur 
der Holz⸗ und Jerichowſche Kreis verſtanden, während die gleiche 
Stellung für den Saalkreis und die Grafſchaft Mansfeld Magde⸗ 
burgiſchen Anteils mit dem oben erwähnten Amtschirurgikat zu 
Giebichenſtein verbunden war.?) Die Inhaber dieſer Stellen waren 
in der Regel aktive Feldſcherer, wohl weil hier die einzige Möglichkeit 
zu einer amtlichen Beurteilung der Fähigkeiten geboten war. Bekannt 
iſt zudem die Neigung Friedrich Wilhelms I., geweſene Militärs 
möglichſt in allen Verwaltungszweigen zu verwenden, um ſo den Geiſt 
der Difziplin allgemein zu verbreiten. Wurden doch auch bei Be⸗ 
ſetzung der Pfarrſtellen die früheren Feldprediger bevorzugt. 

Die Einſicht in die Schäden, welche beſonders durch die 
Tätigkeit Unberufener unausgeſetzt beſtanden, führte dazu, für jede 


1) St. A. M. A. Landesregierung XX 39, 37. 
2) St. A. M. A. Kriegs⸗ und Domainenkammer I 979. 
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Provinz ein beſonderes Medizinalkollegium zu errichten, infolgedeſſen 
das bisherige zu Berlin als Ober⸗Medizinalkollegium konſtituiert wurde. 
Für das Herzogtum Magdeburg erging am 24. Dezember 1724 die 
Verfügung, das Kollegium mit einem Kriegs⸗ und Domainenrat, 
zwei Ärzten, zwei Chirurgen und zwei Apothekern zu beſetzen; zu 
ſeinen Obliegenheiten gehörte auch die Prüfung der Chirurgen und 
Apotheker und die Viſitation der Apotheken. Zu dieſer Prüfung 
zugelaſſen aber wurden nur diejenigen, welche „wenigſtens ſieben Jahr 
serviret, auch wehrender Zeit als Feldſcher unter Unſern Trouppen 
gedienet“ und einen Operationskurſus anf dem anatomiſchen Theater 
zu Berlin abſolviert hatten. Eingehende Verfügung über alle Zweige 
des Geſundheitsweſens traf die Medizinal⸗Ordnung von 1725, auch 
die Chirurgen erfuhren darin beſondere Würdigung. „Es müſſen 
auch die ſämtliche privilegirte Amts⸗Chirurgi ihre Discipuls dahin 
anhalten, daß fie die Lectiones publicas auf dem Theatro anatomico 
fleißig abwarten, und damit Wir verſichert ſeyn, daß ſolches geſchehen, 
ſo ſollen die Lehrjungens, wann ſie losgeſprochen werden, zuforderſt 
von denen Assessoribus Chirurgiae in dem Ambt derer Chirur- 
gorum examiniret und mit deren Testimonio dimittiret werden“. 
Zur Verpflichtung der Amts⸗Chirurgen gehörte die Beſichtigung Ver⸗ 
wundeter und Entleibter. Dem Examen vor dem Medizinalkolleg 
unterworfen ſind auch die Bader, doch dürfen ſie keine bedenklichen 
Kuren übernehmen, auch ſich nicht in ihren Lehrbriefen Chirurgen 
nennen. Bezeichnend iſt, daß immer noch das Verbot für die „auf 
den Jahrmärkten herumziehenden Bruch⸗Schneider und Zahnärzte, 
auch Wurzelkrämer in Unſeren Städten öffentlich auszuſtehen, wann 
fie nicht privilegiret find’, eingeſchärft wird. Ja ſogar „allen Scharf: 
richtern und deren Anhang alles innerliche und äußerliche Curiren 
zu verbieten“ hielt man für nötig. Die angehängte Sporteltaxe iſt 
von großer Ausführlichkeit: „Vor einer gemeinen friſchen Wunde, die 
von keiner ſonderlichen Erheblichkeit, ſollen ſie haben vor den erſten 
Band 6 Gr. — Vor einen Beinbruch an alten Perſonen 10—16 Thlr., 
an jungen 6—10 Thlr. — Vor Einrichtung und nochmalige Be⸗ 
ſorgung der verrückten Glieder nach deren Beſchaffenheit 1—3 Thlr. 
— Vor eine Section eines toten Cörpers 2 Thlr.“ 
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Die in dieſem amtlichen Erlaß vorgefehene rein praktiſche 
Ausbildung der Wundärzte, nur ergänzt durch ein kurzes, einſeitiges 
Studium, blieb bis Ende des achtzehnten Jahrhunderts maßgebend. 
Naturgemäß trat bei den militäriſchen Mitgliedern der Zunft die 
ärztliche Tätigkeit in den Vordergrund vor den friedlichen Handwerks⸗ 
übungen und das veranlaßte ſie wohl nicht ſelten zu Überhebungen. 
Auf ſolche deutet eine 1703 unter den Pſeudonym Johann Friedlieb 
von Wahrheitsburg erſchienene Ablehnungsſchrift „denen Edlen⸗, Wohl⸗ 
Ehrenveſten und Kunſterfahrnen der löblichen Chirurgie oder Wund⸗ 
arzney ſamt und ſonders zugethanen respective Herren Barbierern, 
deren Geſellen und Bedienten übergeben durch dero wohlgeſinntes 
Mitglied“. Die Veranlaſſung war des Feldſchers Johann Caſpar 
Schwarz „anzügliche, geſamte der löblichen Chirurgie und Barbier⸗ 
kunſt Verwandte allzuſehr touchirende Charteque unterm Titul Die 
gezerrete Narrenkappe der Bartſcheererey“. Darin war die Anſicht 
vertreten, „ob könne ein Barbierer kein guter Chirurgus ſeyn, wann 
er nicht vorhero ein Regiments⸗Feldſcheerer geweſen“, und daß „die 
meiſte Barbierer in den groſſen Städten nur Bartkratzer und 
Peruquierer, in der Chirurgie aber elende Hollunken“ ſeien. Recht 
boshaft iſt, wie dagegen der Autor die Ausbildung der Lehrlinge 
bei den Feldſcherern ſchildert, „weil dieſelbe ſtatt verhoffter erbaulicher 
Unterrichtung bald ihrem Lehrherrn die Schuhe butzen, die Stiefel 
oder den Wagen ſchmieren, das Perd, wann er anderſt eines hat, 
füttern, ſtriegeln, ſatteln, aufzäumen und wo es etwa nötig hin⸗ 
bringen, auch wol gar den Stall ausmiſten, ihren Principalen mit 
einer Latern oder Fackel wo nicht aus dem Lazaret oder Hoſpital, 
doch aus der Marquetenterey abholen, auch manchmal gar unter dem Arm 
heimſchleppen müſſen“. Unbeſtritten iſt, daß unter den Männern, welche 
nach ihrer ſozialen Stellung den Barbier⸗Innungen angehörten, nicht 
unrühmliche Pioniere der heutigen Chirurgie ſich befanden wie der 
Hamburger Carpfer (geſt. 1759), von dem der Dichter Hagedorn 
rühmen konnte: „Wünſcht Arzten ſeine Kunſt und Königen ſein Herz“. 
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Bereits 1889 habe ich im 24. Jahrgang diefer Blätter über 
Peter Meyers Tagebuch und ſeine Bedeutung für die Geſchichte 
Magdeburgs einen Aufſatz veröffentlicht. Seitdem iſt mehrfach an 
mich die Anregung herangetreten, dieſe wichtige Quelle zum Abdruck 
zu bringen; ich gebe derſelben jetzt Folge. 

Zur Einführung bemerke ich kurz Folgendes. 

Die archivaliſchen Quellen zur Geſchichte Magdeburgs in den 
erſten Abſchnitten des dreißigjährigen Krieges bis 1631 fließen ſehr 
dürftig. Das Stadtarchiv ſelbſt iſt ſeit dem 10. Mai 1631 faſt 
gänzlich verſchwunden. Aber auch die beiden anderen zunächſt in 
Betracht kommenden Archive, das erzbiſchöfliche in Halle und das 
domkapitulariſche in Magdeburg, jetzt beide im hieſigen Kön. Staats⸗ 
archiv, haben unter der Ungunſt des Krieges ſehr gelitten; die in den 
Kriegsjahren entſtandenen Akten ſind nur in Bruchſtücken erhalten, 
da der Adminiſtrator des Erzſtifts, Markgraf Chriſtian Wilhelm von 
Brandenburg, ſeit dem Einbruch Wallenſteins beim niederſächfiſchen 
Kreisheere weilte, das Domkapitel 1625 vor der Peſt aus Magdeburg ge⸗ 
flohen war und ſeitdem keine bleibende Stätte im Erzſtift finden konnte und 
die erzſtiftiſchen Landtage in jenen Zeiten mehrfach außer Landes 
abgehalten werden mußten. Solche Umſtände verleihen ſelbſt Quellen 
geringeren Wertes erhöhte Bedeutung: unſer Tagebuch machen ſie 
zur wichtigſten Fundgrube von Nachrichten über die Ereigniſſe und 
Zuſtände im Jahre 1626. | 

Im Jahre 1626 gewannen die kaiſerlichen und ligiſtiſchen 
Truppen im mittleren Norddeutſchland die Oberhand; Wallenſtein 
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ſiegte bei Roßlau an der Deſſauer Elbbrücke, Tilly bei Lutter am 
Barenberge. Zwiſchen beiden Orten lag Magdeburg, die größte, 
reichſte Stadt des Kriegsſchauplatzes; da ſie ſich ihre Selbſtändigkeit 
zu wahren gewußt hatte, wurde ſie von beiden Parteien umworben. 
Um ſie für die proteſtantiſche Sache zu gewinnen, ſchickte der Admini⸗ 
ſtrator im Frühjahr eine Geſandtſchaft, an deren Spitze Wilhelm 
von Hatzfeld ſtand; Sekretär derſelben wurde Peter Meyer. Als 
ſolcher erhielt er den Auftrag, über die Verhandlungen der Geſandten 
mit dem Rate und über die Vorgänge in der Stadt Protokoll zu 
führen; ſo entſtand ſein Tagebuch. 

Zur Geſchichte des Tagebuchs ſeien noch zwei wichtige Nach⸗ 
träge gegeben. Der erſte rührt her von dem Domkapitelsſyndikus 
Brunner, deſſen Geſchichte des Erzſtifts ich in Band 28 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlicht habe. Nach ſeinen Angaben (S. 379) iſt anzu⸗ 
nehmen, daß Peter Meyer bei ſeinem Weggang aus Magdeburg ein 
„Käſtchen mit brieflichen Urkunden“, wozu vor allem wohl das Tage⸗ 
buch gehörte, dem Möllenvogt Engelbrecht zur Aufbewahrung übergab. 
Als dieſer geſtorben war und ihm das Domkapitel in Barthold Struve 
einen dem Adminiſtrator feindlich geſinnten Nachfolger gegeben hatte, !) 
wurde das Käſtchen gefunden. Das Kapitel ließ es nach Egeln 
bringen, die „Protokolle und andere Schriften“ abſchreiben und be⸗ 
glaubigen und nebſt den Originalen ſorgfältig aufbewahren. Als 1630 
die evangeliſchen Domherren abgeſetzt wurden und die Katholiken ſich 
der Verwaltung bemächtigten, kamen Originale und Abſchriften mit. 
andern in Egeln aufbewahrten Akten und Urkunden fort. Nur die 
Abſchriften ſind ſeitdem wieder aufgetaucht. 

Der zweite Nachtrag gibt Aufklärung über das plötzliche Ab⸗ 
brechen des Tagebuchs (Geſch. Bl. 32 S. 193). Vom 24. Oktober 
datiert Peter Meyers letzte Eintragung, an demſelben Tage ſchreibt 
der kaiſerliche Oberſt Aldringen: Ich habe die Herren von Magdeburg 
ſo weit gebracht, daß ſie des Adminiſtrators Sekretär auf dem Rathaus 
verarreſtieren laſſen. Ich habe es im Namen des Kaiſers begehrt, 
weil ich in Sorgen geſtanden, daß er allerlei widerwärtige Sachen 
expraktizieren möchte.“ 


1) Über feine Parteiſtellung gibt das Tagebuch mehrfach Auskunft. 
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Über Peter Meyers Tätigkeit 1630 bringt Wittich in den 
Geſch. Bl. 33 S. 223 ff. neuen Stoff bei: 


Mit Gott!) 
26. Martii 1626 
angefangen. 
Protocollum 
in causa 


Reverendissimi et IIlustrissimi 2). 


Sonntag, den 26. Martii circiter 10. iſt die Fürſtliche 
Commission praesentirt Herrn Mattheo Luderwalden. 

Eodem die circa 1. pomeridianam hat er ſothaner Commission 
reproduciret und domino Wilhelmo ab Hatzfeld exhibiret. 
Worauff communicatis communicandis geſchloſſen, 

1. Ihr F. Gn. der bewußten Wacht halben in coenobio 
Marie Virginis zu erinnern und vermittels des von 
Hatzfeldts und ſeiner Adiuncten ufm Neuen Markt anſtatt 
Ihr F. Gn. Residentz zu nehmen. 

2. Iſt geſchloſſen, daß ein richtig Protocoll über acta et 
gesta wegen des durch Kaiſerliche Offiziere geforderten 
Nortberti zu begreifen, 

fol. 1b. auch in allen andern, was fürgehet. 
Montag, den 27. Martii 1626. Das protocollum wegen 
Abforderung des corporis episcopi Nortberti aus V. L. Frauen 
Kloſter iſt gutenteils verfertiget und abſonderlichen zuſammengeheftets). 


1) Im Orig. griechiſch. 

2) Des Adminiſtrators. 

3) Am 20.30. März hatte Abt Queſtenberg von Strahov nachts 
einen vergeblichen Verſuch gemacht, ſich mit Hilfe kaiſerlicher Soldaten der 
Gebeine des Erzbiſchofs Norbert zu bemächtigen: vgl. Geſchichtsblätter 1890. 
S. 28ff. und mein Buch „Wallenſtein und die Stadt Magdeburg“, Magd. 1891, 
S. 240 ff. Ebenda S. 213 ff. iſt auch ein im Auftrage des Rats aufgenommenes 
Notariatsinſtrument vom 24. März / 3. April abgedruckt, wonach am Tage vorher 
Hatzfeld mit Hilfe von im Kloſter einquartierter erzſtiftiſcher Reiterei Norberts Grab 
erbrochen hatte, um im Auftrage ſeines Herrn nach einem großen Schatze zu ſuchen. 
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Zu Nachmittage iſt der regierende Burgemeiſter D. Johann 
Daute Ratswegen, dann auch Hans Schencke als Senior wegen der 
Hundert⸗Mann beſchicket, mit Überreichung J. F. Gn. copeilichen 
Rescripten an den Herrn Legaten Wilhelm v. Hatzfeld, daraus deſſen 
Instruction und Plenipotenz offenbar, und iſt zugleich gebeten worden, 
mit gedeihlicher Volziehung der Correspondenz und fernern Ab⸗ 
handelung der Tractaten zu maturiren; deshalb gedachter Br. wie 
auch Hans Schenke ſich zu aller Beförderung erboten. 

Dienstag, den 28. Martii 1626. 1. Ein Ehrſamer Rath 
hat den Cam.) Johann Alman, Andream Rhor und Secretar 
David | Neſenern an den Hrn. Frit. Legaten und Commissarium 
Wilhelm v. Hatzfeld und Adiuncten in den gülden Arm geſchicket 
und praemissis | anbringen laſſen, daß ein E. Rath mit Zuthun der 
Hundert⸗Mann geſchloſſen, die bißhero angeſtandene Tractaten zu 
reassumiren und darin morgen oder übermorgen wieder anzufangen, 
doch ihres Ermeßens, ob ſie gleich ſonſten gerne anhero ermüßigen 
wollten, ufm Rathauſe, alda die Lade mit Sigul und Briefen und 
zugehörigen Sachen vorhanden und alsdann nicht ungeſchteppt 
werden dürfte. 

2. Antwort: Hörete gern, daß nun ein E. Rath gemeinet, die 
Tractaten, ſo gutes und meiſtenteils ihre Perfection hatten und nur 
an ezlichen die fernere Abhandlung hinterſtellig, wie⸗ der für die 
Hand zu nehmen und zu effectuiren und zugleich die Correspondentz, 
daran ſoviel als an den Tractaten gelegen, ad . . . 2) antecessorum 
zu renoviren und zu volnziehen. Es wäre damit, weil er albereit 
vor vier Wocheu ufgewartet, auch die Marterwochen und die öfterliche 
Zeit herannahete, zu maturiren; wäre ihm auch nicht zuwider der 
benante Ort ufm Rathaus, achte aber dafür und wünſchte am liebſten, 
daß es an dießem Ort erfolgen möchte. Die Sachen könnten aus der 
Lade, darzu der Amptman von Sandow den Schlüſſel hätte, ohne ſonder⸗ 
liche Mühe genommen und nach Verrichtung hinwieder eingelegt werden. 


1) Da Johann Aleman nicht Kämmerer geweſen, ſondern im Tagebuche 
ſtets mit Bauermeiſter bezeichnet iſt, ſo liegt hier wohl ein Verſehen vor und 
Cam (erarius) ijt auf Andreas Rohr zu beziehen. 

2) Lücke im Text. Hat der Abſchreibende vielleicht das betreffende Wort 
nicht leſen können? 

8 


fol. 2a. 


fol. 2b. 


fol. 3a, 


fol. 8b 


fol. 4a. 
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3. Raths Abgeſandte obgedacht habens ad referendum an⸗ 
genommen und ſich zu aller Beförderung erboten. 

Mittwoch, den 29. Martii 1626. 1. Der Fürſtliche Legat 
und Adjuncten haben den Secretarium David Neſenern zu ſich 
bitten laſſen und Nachrichtung geſucht, ob nicht noch heute vor⸗ oder 
nachmittags die Handelung mit Zuziehung der Hundert⸗Mannen, von 
denen der Schluß herrürete, fortzuſtellen. ö 

2. Heute würden gewiß vom regierenden Rathe die Handels⸗ 
perſonen aus allen Ständen, ſowohl aus den Hundert⸗Mannen 
erwählet und darauf, wills Gott, zu den Tractaten geſchritten werden, 
derobehuf er zu Mittage fernere eigentliche Erklärung bringen wollte. 

3. Dieſen 29. Martii hat ſich H. Hans Schencke gegen den 
Herrn Secretar Werdenhagen erklärt: Jetzo ſei es die rechte Zeit, 
weil vorher weder das Domcapittel, noch der Adel fortgewollt, ſondern 
nein geſagtet und nicht ein Pferd ſatteln wollen. Itzo hieße es: 
„Du haſt den löblichen Landesfürſten in Noth geführt, Du mußt nun 
fort“ und ſei der Schade dem Domcapitel billig zu imputiren und 
fie dafur zu antworten. Hätten S. zeitlicher B.!) unter die Arme 
gegriffen, daß etwas Krieges⸗ und Landvolk uf die Beine kommen, 
hätte man dem Landverderben wehren können. N 

Donnerstag, den 30. Martii. Der H. Secretarius Werdenhagen 
hat eingebracht, daß ihm in pleno senatu ufgetragen, den Hn. 
Legaten und Adjuncten Commissarios zu grüßen, im beſten zu vor⸗ 
ſtehen, daß heute mit den Tractaten nicht verfahren; dann die Herrn 
des Raths gutenteils verhindert. Inſonderheit hatten ezliche dem 
Oberſten Ferenz?) Geſellſchaft geleiſtet, daher geſtern die Deliberation 
verhindert und uf heutigen Tag differirt. 

A meridie den 30. Martii hor. 1 iſt eingeſchicket zu verleſen, 
wie an den Schultheißen Sigmund Heben?) ſolche Citation einkommen: 


1) „Hätten Stände (Kapitel) zeitlicher Biſcho fen.“ 

2) Er war einer der vertrauteſten Freunde des Grafen Mansfeld, Oberſt 
des Roten Regiments und fiel bald darauf in der Schlacht bei Roßlau. Vergl. 
Opel, „Niederſächſiſch⸗däniſcher Krieg“, II. S. 456. 

8) Er wird bald Bürgermeiſter bald Schultheiß genannt; 1618 und 1621 
war er worthaltender Bürgermeiſter und wurde darauf Schultheiß. 


na 


Von Dr. E. Neubauer. 115 


Ein ehrenveſter hochweiſer Rath ijt gemeinet, den iüngſt allge- 
meinen Schluß des weiten Raths in puncto bewuſter tractatuum 
secretorum der Gebür zu exequiren, dazu denn der Herr Schultheis 
N. auch mit deputirt. 

Wird demnach derſelbe hiermit erſuchet, ſich heut in puncto 
2 Uhr dazu gewiß und unfehlbar unbeſchwert einzuſtellen und ſolche 


Mühe ſich nicht verdrießen laßen. Solches iſt ein regierender Rath 


zue erſtatten erbottig. 
Signatum ut supra. 


Aus Befehl wohlgemelten Raths. 


Dieſen Nachmittag circa 4. hat der Stadt Obriſter⸗Leutenant 
Schneidewin dem H. Legaten Wilhelm von Hatzfeld berichtet, daß J. 
F. Gn. an ihn geſchrieben, ſich zu derſelben zu verfügen. Da] wolle 
er alsdann anhalten, daß ihm aus dem Kloſter V. L. Frawen der 
Corper Nortberti möge geſchenket werden den Kayſeriſchen zum Beſten; 
die Kleinodien, ſo etwa darbei, begerten ſie nicht. 


2. Der Oberſte Fuchs hätte an ihn geſchrieben, beim Rathe 
ezliche Schiffe loszubringen, darin wolte er fic) abmithen. 1) 


3. Es wäre ihm vom Senatu unterſchiedlich befohlen, am 


Neuen Markt einen Schatz zu visitiren, hätte ſich nun 3 Tage ufge⸗ 
halten, bald ſeine eingefallene Schwachheit, bald ein andres prätendiret, 
würde ſichs aber weiter nicht entbrechen können. 


Freitag, den 31. Martii. Der H. Syndikus Dr. Johann 
Denhard und der H. Bürgermeiſter Walter haben zu Mittags zwiſchen 
10 und 11 im gülden Arm, dahin ſie kommen, ſich angeben und durch 
Albrecht von Sieborg?) bitten laſſen, daß] der fürſtliche Legat H. 
Wilhelm von Hatzfeld ſie allein und abſonderlich hören wollte. Welches 
erfolget, dabei ſie Rathswegen die Tractaten ufm Rathaus zu con- 
tinuiren und dann, daß B. Lüderwalt dem Domcapitul verwandt, 


1) Vgl. Opel, II. 443. General Fuchs wollte bei Rogätz, das er am 
27. März / 16. April genommen hatte, eine Brücke über die Elbe ſchlagen um mit 
Mansfeld in Verbindung treten zu können. 
2) Albrecht von Syborg war der Beſitzer des goldnen Arms. 
8* 


fol. 4b 


fol. 5a 


fol, 5b. 


fol. 6a. 
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item wegen ſeines Haußes, ſo er müſſen im Stiche laſſen, die 
Affecten blicken könnte, 1) eingewandt. 

2. Herr Peter Meier mit einem Paßzettel unter J. F. Gn. 
Subscription und F. Pitſchaft bey dem H. Abgeſandten Wilhelm 
von Hatzfeldt ſich angeben, in dieſen Sachen alles, was vorgehet, zu proto- 
colliren iſt aber bis uf S. F. Gn. Resolution, ſo H. Commissarius 
uf heutig abgangenen Bericht erwartet ufgewieſen. 

Montag, den 3. Aprilis 1626. In der Neuſtadt iſt ein Lotſe 
mit des Domcapittels Paßzettel betreten des Inhalts, daß er ein 
Schreiben dem Fürſten von Friedland zubringen ſolte.?) Das Schreiben 
an itzo gedachten Friedlanden iſt zwar nicht befunden, ſondern gibt 
der Lotſe für, daß ers albereit an gehörigen Ort überantwortet; der 
Lotſe aber iſt in Haft genommen und nacher Burg zu J. F. Gn. 
Verordnung verſchicket mit Simon Hirſchen. Der Paßzettel iſt J. F. 
Gn. übermachet ſampt gehörig Bericht. 

Es ſeind dieſen Morgen 90 Stück Kühe und Rindvieh betreten, 
ſo den Wallſteiniſchen abgejaget, und alſobald durch die Altenſtadt 
nacher Sandow getrieben und geſchicket worden, mit Schreiben des 
Amptmanns zue Sandow an J. F. Gn.) 

Dienstag, den 4. Aprilis. Heute früh iſt die Fürſtliche In- 
struction, wornach ſich der H. Legat und zugeordnete Commissarien 
in ulteriore tractatuum progressu richten ſollen, einkommen. Worauf 
E. Rat alſobald beſchicket, fo auch ihre Deputirte, als H. D. Johann 
Denhard Syndicum und D. Johann Heinrich Waltern Burgerm. in 
gülden Arm erſchienen,“) vor denen der H. Legat a parte des Raths 
vorige Dilatorien wegen des On. Secretarii und B. Lud: (erwald) 
inhalts der Fürſtlichen Instruction diluiret und refutiret und der 
Hauptſachen Fortſetzung nicht länger aufzuhalten geſuchet. Welches 
des Raths Deputirte zu reportiren ſich erkleret. 

1) Bürgermeiſter Lüderwalds Haus lag in der Neuſtadt am Breitenwege 
und war von den Altſtädtern gewaltſam abgeriſſen worden. 

2) Das Domkapitel befand ſich in kurſächſiſchem Gebiet, Wallenſtein in 


dieſen Tagen auf einem Streifzug in der Altmark, der ihn bis Tangermünde führte. 
Vgl. Opel II. 445 f. 
3) Mit dieſer Nachricht Lüderwalds ſtimmt die, welche Peter Meyer zum 
3./13. April gibt, genau überein. Opel aber (II. p. 447) bringt eine ergänzende Nachricht. 
4) Müßte heißen „geſendet“. 
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Donnerstag, den 6. Aprilis. Iſt das Memorial an den Rath fol. eb 
abgangen | des Inhalts, wie folget: 

Fürſtliche Abgeſandte und zugeſandte Comissarii werden 
durch heutige abermalige unverhoffentliche, von E. Rathe bishero 
causirte koſtbare Verzögerung der Resolution uff die obiicirte, 
aber zur Notturft refutirte Dilatorias verurſachet, hiermit wol⸗ 
meinliche Erinnerung zu thun, daß ſie hierin nicht länger uffge⸗ 
halten und aus Mangel ſothaner Resolution die fernere Audientz 
und vorgehende Handelung der Hauptſachen, ſo doch fürnemlich 

zue gemeiner Stadt Gedeien und Wolfart gemeinet und gerichtet, 
gehemmt werden möge. 


Signatum Magdeb., den 6. Aprilis 1626. 


Wilhelm von Hatzfeld. 
suo et adiunctorum nomine subscripsit. 


Auf des H. Legati und deſſen zugeordneten Commissarien ge⸗ fol. 7 
pflogenen Rath und Bedenken iſt geſchloſſen, vorgeſetzte Erinnerung 
ſchriftlich aufzuſetzen und abzuſchicken. Inmaßen würklich erfolgt 
und durch mich dem Herrn worthaltenden Bürgermeiſter D. Dauthen 
ſelbige pom. hor. 3. gehörig eingeantwortet worden; der es ange⸗ 
nommen für ſich nicht allein zu verleſen, ſondern daraus auch mit 
ſeinen Mitherrn, die ohne das ihn beſuchen und anſprechen würden, 
zu communiciren. 

Am 6. Aprilis ijt der Secretarius!) ins Ampt geſchicket, 
durch den Herrn Müllenvoigt?) und Amptſchreiber das Quartier uff 
der Dumprobſtei zu werben, welches der Secreta- rius ſelbſt regis- fol. 7». 
triret, auch was ſich der Procurator erkleret. 

Freitag, den 7. Aprilis. Dieſen Tag ſeind (an) die 1400 Schaffe 
in und vor der Neuſtadt in Wacht genommen und folgenden 8. Aprilis 
durch die Altenſtadt nacher Sandow getrieben; davon 24 Stücke zurücke 


1) Peter Meyer. 

2) Der Möllenvoigt war in dieſer Zeit Samuel Engelbrecht; er war es bis 
in das Frühjahr 1628 hinein. Dann wird in einem Briefe vom 15. Juni 1628 
Berthold Struve als neuer Möllenvoigt genannt. Der bald darauf erwähnte Proku⸗ 
rator iſt der der Domprobſtei. 


fol. 11a. 


fol. 11b. 
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behalten und davon 12 Stücke dem Oberſten Leutenant, die andern 12 
andern Gehülfen abgefolget.?) 

8. Aprilis. Iſt zue Mittag folgendes Memorial J. F. Gn. 
zugefertiget: 1. Der Herr Ampt. . . 2) 

Circa 4. vespertinam iſt der Fürſtliche Abgeſandter H. Wilhelm 
von Hatzfeld und Adjunctus M(attheus) L(uderwald) aus dem 
gülden Armb uf die Domprobſtei ge⸗rucket und haben allda nomine 
R. et Jll. Quartier und Possess genommen. 

Actum Magdeburg, Montag, den 3. Aprilis 1626. Sind 
neunzig Stücke Rindviehe im Magdeburgiſchen Velde aufgefangen 
und zu Sr. des Hn. postulirten Adminiſtratoris F. G. Beſten 
nach dero Ambt Sandau geſchickt worden. 

Actum Magdeburg, Dienstag, den 4. Aprilis 1626 mat. 
post 9 horam. Hat Herr Chriſtoff Dehne fic) beim Hn. F. 
Magdeburgiſchen Legato, dem von Hatzfeld, und deßen Zugeordneten 
praesentirt, beileuffig referiret, daß geſtriges Tages dem Baur⸗ 
meiſter Johann Alemannen heimbliche Schreiben von dem Graffen 
Schlicken einkommen, damit er wolgedachter Graff ſelbſt einen heimb⸗ 
lichen Botten nach des Richters von Ottersleben Bericht abgeſchicket; 
darauff erfolgt, daß heute Mittwoch, den 5. Aprilis er Alemann 
und Cammerer Andreas Rohr ingeheimb ſchleunig abgefertiget worden, 
welches vielen im Rath ſeltzam vorkommen und allerhand Nachdenken, 
wie man ſagt, causiren ſoll. 

Item iſt auch vom Herrn Secretario Werdenhagen Bericht 
einkommen, daß Johann Alemann anfenglich unter andern zu den 
Tractaten nicht deputiret gemwejen, | hernachmals aber gleichwol. 
durch den Syndicum ohne Vorwißen der andern Mitherrn hinein 
gemiſchet; deßwegen der Schultheiß Sigemund Heße ſich zum höchſten 
beſchweret, auch nach ſeiner und anderer Herrn Ausſage eine ſchrift⸗ 
liche protestation dagegen eingewendet, daß er durchaus zu der 
Deputation ſich nicht wolte gebrauchen laſſen, wofern gedachter 
Aleman in der deliberation mit ſitzen ſollte, weil er ſich zu befahren, 
daß nichts könte deliberiret oder beſchloſſen werden, das nicht dem 
Gegenteil communiciret würde. 


1) Vgl. dazu fol. 16 u. 17. 
2) Bal. dazu fol. 16 u. 17. 
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Actum Magdeburg. Mittwoch, den 5. Aprilis 1626 pom. 
post 12. horam. Hat ſich Herr David Neſener, beſtalter Secretarius 
der Stadt Magdeburg, wegen eines Ehrenveſten Raths hierſelbſt bey 
dem Fr. Magdeburgiſchen Herrn Abgeſandten, dem von Hatzfeld, 
angemeldet und mit fürhergehenden gewönlichen complementen 
ange⸗ zeigt, wie daß an S. Geſt. wolgedachter Rath Dienſt⸗ und fl. 12. 
und freundlichen gefinnen und bitten ließ, von der andern und 
geſtriges Tages von S. Herrn Chriſtian Wilhelms F. Gn. ein⸗ 
geſchickten Instruction zuverleßige Abſchrift zu communiciren, hiermit 
er ſich daraus zu erſehen, die fernere Notdurft zu bedenken und hiernegſt 
gebürlichen zu bezeigen haben möchte. Worauf vorwolerwenter Herr 
Abgeſandter nach abgelegten Dargegen⸗Complementen und Er⸗ 
bietunge ſich erkleret, mehrwolberürtem Rath nicht allein in dieſem, 
ſondern auch in allem andern, fo viel ihme nach einhabenden in- 
structionen thuen⸗ und verantwortlichen, zu gratificiren und die 
geſuchte Abſchrift, wann ſie vorhero mit dem originali collationiret, 
fideliter auszuantworten. Dann er wehre gemeint, würklichen zu 
be⸗ zeigen, daß er offenhertzig, und wie ers mit feiner gnedigſten 7. 2b. 
löblichſten Herrſchaft unterthenigſt und treulichſt meinete, alſo wolle 
ers auch demonstriren, daß er dem Rahte alles Gutes gönne und 
darumb treueiferigſt und wolmeinende rahten thete, dieſe ietzige 
anpraesentirte occasion, davon ſie hiernegſt mehrern Bericht 
erlangen ſolten, ia wohl warzunehmen. Dann ſie gewißlichen mehr 
und annehmlicher, als gewünſchet und begeret werden möchte. Allein 
wolte er auch nicht allein verhoffen, ſondern auch darumb gebürlichen 
gebeten haben, der Rath wolle ſich auch forthin beſſer, als bißhero 
leider empfunden, accomodiren und damit allen Argwohn verhüten, 
zuforderſt aber die Sachen nicht alſo fürſetzlichen, geſtalt bis noch 
beſchehen, aufziehen und S. F. Gn. nicht noch in weitere spesen 
und Unkoſten ſetzen; dann die Wirthe eben teuer und die Mahlzeiten 

wol anzurechnen wüſten. Weil auch der Herr Abgeſandter nicht, 
ſondern der] Rath, wie er bekennen müßte, in mora, fo hetten fie 11. 18a 
den verurſachten Koſten billich zu gelten. Dann es hette er der Herr 
Abgeſandter wegen des Raths unnötigen Einſtreuens, ſo nur zur 
Verzögerunge der Sachen angeſehen, auf etliche Puncte höchſtgedachter 
S. F. Gn. gnedigſte resolution ſich erholen müſſen. Sobalden er 
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die erlanget, bette er die anſtund dem Rahte communicirt in 
Hoffnunge, weil es ſchlechte Puncten, die erſtlichen den Herrn 
Secretarium Werdenhagen, den der Rath ſelbſt zu Mittelsperſon 
2 fürgeſchlagen, der ander Punct den Herrn Bürgermeiſter Lüderwalden 
betreffe, der dritte Punct aber nur zu Erſparunge großer Unkoſten 
wehre, am Newen Markt ein locus einzunehmen 1). Wie ſchlecht 
auch nun dieſe Puncte, ſo were doch bis noch keine Erklerung 
erfolget, wüſte nicht, wie ers verſtehen ſolte, und keme ihme benebſt 
fol. 1sb, dieſem ſehr nachdenklichen für, daß man noch,] wie vor, mit dem 
Feinde, inſonderheit dem Herrn Graf Schlicken, fo vertraulich corre- 
spondentz hielte. Denn er Graf Schlick hette noch geſtriges 
Tages vertrawliche Schreiben an den Paurmeiſter Johann 
Alemannen abgefertigt, darauf auch der Rath ihn Alemannen und 
den Cämmerern Rhorn an den Grafen abgeſchickt. Dieſes keme ihme 
befremdt für und könte er Pflichts und Gewißens halber nicht umbhin, 
ſolches höchſterwenter S. F. Gn. unterthenigſt zu referiren, und were 
leicht zu gedenken, wie dieſes von S. F. Gn. (die da für der 
Stadt Wolfart das ihrige zugeſetzet und noch zuſetzten, ja ihr eigen 
Leib und Leben nicht ſchonete, aufgenommen werden möchte. Dero⸗ 
wegen were ſein des Herrn Abgeſandten getreuer Rath, ſie ſolten 
Ihre S. F. Gn. zutragente gerümbte devotion beſſer, als bishero 
beſchehen, declariren, ſich unverlengt?) auf die drey Puncte resolviren 
fol. 148. und in übrigen alſo ſich würklichen | erweifen, wie es ihr Wohlfart 
und der Stadt Aufnehmen erfordert, und würden hergegen S. F. Gn., 
die dieſe tractaten nunmehr nicht heimblichen hielten, mit Zuziehung 
des ganzen löblichen Nieder⸗Sächſiſchen Kreiſes und anderer fürnemer 
Potentaten (ſich) alſo bezeigen, daß Sie ſich deſſen zu erfrewen und 
zu bedanken ſchuldige Urſachen hatten. Welches der Herr Secretarius 
alſo ſeinen Obern zu hinterbringen auf ſich genommen. 
Balden darauf deſſelben Tages, umb fünf Uhr gegen Abend, 
ſeint Rahtswegen der Herr Syndicus und Burgermeiſter Walter D. 
wieder zum Herrn Abgeſandten kommen, denſelben in ein abſonderlich 


1) Der Nachſatz fehlt: „in Hoffnung, die Punkte würden keine Verzögerung 
verurſachen“. 
2) Ohne Aufſchub. 
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Loſament gefordert und nochmals oberwente Abſchrift, hiemit ſie 
darauf ihre resolution maturiren möchten, instantissime urgiret !); 

die denn Herr Abgeſandter, als er auf genommenen Abtritt mit dem 
Herrn Werdenhagen, der gleich, doch ohnwiſſent] des Raths, gegen⸗ ol. 14b. 
wertig geweſen, hieraus communicirt, entliehen verwilliget, mir die 

drey Puncte aus der Instruction zu extrahiren und dem Herrn 
Syndico mit folgenden Erinnerungen anzuhendigen befohlen: 


„Er Herr Abgeſandter thete mittelſt gewönlicher Zuentbietunge 
ſeiner Zuſage nach die vom Ehrenfeſten Rathe ſo inſtendig begerte 
Abſchrift, umb daß auch der Rath ſich mit ihrer verzögerlichen resolution 
nicht lenger aufzuhalten, ihme Hern Syndico, ſie an gehörigen (Ort) 
weiter habende, überſenden, danebſt dienſt⸗ und freundlichen bitten, 
ſelbige nicht allein im beſten zu verrichten, ſondern auch nach ſeiner 
Wolthunligkeit zu befördern, hiemit die vom Rahte ſo unnötig lange 
hinterhaltene resolution einſten auf die proponirte und nun zum 
Überfluß ſchriftlichen (nach des Raths Begeren) eingegebene Puncten 
herauskommen (und er) ſich aus dem Wirtshaus, da man die Kreide 
nicht ſparet, ſondern alles aufs teuerſte anzurechnen wüſte,] und an tot 15a. 
denen Orten, die von S. F. Gn. zu gentzlicher Abhandlung dieſer 
Sachen, dazu zu Erſparunge alſolchen weitleufigen Unkoſten destinirt, 
unaufzügig begeben möchte. Wie der Herr Syndicus wüſte, auch 
gern der Warheit zu Steuer bekennen würde, ſo were Herr Ab⸗ 
geſandter über fünf Wochen albereit alhie gelegen, und wegen des 
Raths Verurſachen und unnötigen, ja nur zu Verzögerunge der 
Sachen erregten Einſtreuens in dem Haubtwerke weniger denn nichts 
annoch verrichtet; dahero der Rath, als der in mora, die großen 
spesen causiret. Verhoffte derowegen der Herr Abgeſandter, bete 
auch darum freundlichen, er Herr Syndicus würde nach bekanter ſeiner 
discretion dieſe Erinnerunge im beſten vermerken und dieſe Sache, 
hiermit die vertröſtete resolution nach Begeren herauskommen und 
vollents im Haubtweſen wol procedirt und glücklichen zu der Stadt 
wol⸗gegönnten Aufnehmen expediret werden möchte, befohlen ſein ol. 15s v. 
laſſen“ mit angehengten Erbieten. 


1) Vgl. oben fol. 6a. 


fol. 16a. 


fol. 16b. 
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Er, Herr Syndicus, hat nach gewönlichen abgelegten Gegen⸗ 
complementen ſich erboten, die zu Handen empfangene Abſchrift dem 
Herrn Bürgermeiſter unaufheltlichen zu communiciren, auch die Sache 
nach ſeiner Wenigkeit, ſo viel an ihme, ſich recommendirt ſein zu 
laſſen; es würde ein Ernveſter Rath morgendes Tages nach ge⸗ 
haltener Predigt den Herrn Abgeſandten gehörig erfordern und auf 
die Puncten ſich erkleren. Welches dem Herrn Abgeſandten zu ſeiner 
Nachrichtunge ich alſo mündtlichen hinterbracht. 

Donnerstag, den 6. Aprilis in Magdeburg iſt dieſer Bericht 
einkommen, daß der Paurmeiſter Johann Alemann vom Graffen von 
Schlicken, dahin er Alemann vom Rahte, wie oberwehnt, abgefertigt 
geweſen, wieder anhero zurückgelangt und eben in dieſer Stunde post 
nonam mat. in des Herrn Bürgermeifter | Dauthen D. Behauſunge 
Beiſeins Bürgermeiſters Lentke,!) Br. Walters D., Br. Lutterroth, 
des Syndici und Herrn Secretarien Neſeners ob feiner Der: 
richtunge relation gethan. Hierbei iſt auch unſerm Werdenhagen 
angezeigt worden, daß der Herr Syndicus ſelbſt geſtanden und bekannt, 
daß der Herr Graf Schlick ihme Alemannen nicht allein geſchrieben, 
ſelbige?) im Raht verleſen, ſondern der Raht ihn Alemannen und 
Rohrn mit Pferden an den mehr wolgedachten Grafen abgefertigt habe. 

Eodem die mat. post 9. horam. Bin von dem Herrn Ab⸗ 
geſandten, dem von Hatzfelden, ich zu Br. Lentke, weil aber derſelbe 
nicht zu finden geweſt, zu dem Br. Dauten D. als ietzo dem Wort⸗ 
haltenden abgeſchicket worden, mit Anzeige, S. F. Gn. wollten 
etliche Schafe, | deren ungefehr 1400 fein möchten, zu Beſetz⸗ und 
Verbeſſerung deren entblößten Schäfereiens) alhie durch ihre eigene 
Schäfer durchtreiben laſſen. Damit nun dißfalls nicht viel Weſen 
gemacht und ſolches in aller Stille zugehen möchte, bete der Herr 


1) Moritz Lentke 1620 u. 23 zweiter Bürgermeiſter des regierenden Rats 
(der Moritz Lentke, der 1625 und 26 als Kämmerer erſcheint und 1629 zweiter 
Bürgermeiſter iſt, iſt wohl ein anderer), Dr. Johann Heinrich Walther in dieſem 
Jahre worthaltender Bürgermeiſter des oberalten Rats, Askanius Lutteroth zweiter 
Bürgermeiſter des alten Rats. 


2) D. h. d. Schreiben. 
3) Sollte der angegebene Zweck der wirkliche fein? Fuchs und Mansfeld 
litten in dieſen Tagen Mangel an Proviant. Opel II 444. 
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Abgeſanter ihn Herrn Br. als einen wolbekannten guten favoriten, 
wolle ſolche Durchtreibunge connivendo geſchehen laſſen; ſolches wolle 
der Herr Abgeſandter gegen S. F. Gn. rühmen und für ſich 
den Herrn. 

Er Herr Bürgermeiſter hat nach angehörten angeregten Furtrag 
ſich erkleret, weil etliche ſeiner Mitherrn bey ihme in ſeiner Stuben, 
wolle er mit denſelben daraus communiciren und deren Bedenken 
darüber requiriren; iſt damit in die Stuben gangen und mich im 
Hauſe warten laſſen. Darauf ich ein faſt laut Geſprech eine gute 
Zeit wehrende gehöret, und iſt darnach er D. Dauth Bürgermeiſter 
wieder aus der Stuben zu mir kommen anzeigende, er wolte mit 
ſeinen Mitherrn gern aus meinem Furtrag communiciren fo weren fol. 172. 
ſie ohne das mit andern wichtigen Geſcheften occupiret, ſo beforchtete 
er ſich auch, ihre decision würde zuwiderfallen; er wolte aber, da 
man mit der Durchtreibunge der Schafe behutſam umbginge, ſo thuen, 
hielt damit die Hand für die Augen und teilete die Finger weit von 
einander. Welches ich mit Dank angenommen. 

Gleichmäßig bin auch ich in angeregten passu an den Herrn 
Obriſten Leutenant der Stadt abgefertigt, der aber auf mein Anbringen 
ſich rotunde erkleret, er dürfte ſich deſſen ohne des Rahts specialbefehlich 
ganz nicht unterſtehen; wann er den erlangete, wollte er ſich gern 
accomodiren. Und als ich ihn, daß der Br. Dauth ſolches geſchehen 
zu laſſen, erbotten, berichtet, hat er geſucht deſſen Schein darüber 
auszuwirken und ihme zue ſchuldiger Folge ſeiner Herrn Befehlich zu 
zu bringen.] Als ich nun hiermit bemühet geweſt, hat Obriſter Leute⸗ fol. 17. 
nant hinzwiſchen anzeigen laſſen, er were will und ſolten die 
Schaf durchpaſſiret werden. Worauf Herr Abgeſandter verordnet, 
daß von ſolchen Schafen ihme Herrn Obriſten Leutenant zwölf Schafe 
verehret werden, umb daß man ihn gewinnen und in andern fur: 
fallenden Sachen zu unſerer gnedigſten Herrſchaft Dienſten deſto 
williger finden und haben möchte!) 

Eodem die pom. post 4. horam hat Herr Legatus der von 
Hatzfeld mich zum Herrn Mühlenvoigt Samuel Engelbrechten abge⸗ 
fertigt ihm anzeigende, weil er auf S. F. Gn. ſonderbaren Befehlich tor. 18b. 


1) Hier folgt nun der oben Blatt 6b bereits gebrachte Abſchnitt von „Iſt 
das Memorial uſw.“ bis „zu communiciren“ faſt wörtlich noch einmal. 


fol. 19a. 


fol. 19b. 
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ſein bißhero gehabtes Loſament zum gülden Arm zu Erſparunge 
weiteren großen Unkoſtens endern und ein habitation am Neuwen 
Marckte, wo es ihme zu S. F. Gn. reputation am beguembſten 
deuchten möchte, einnehmen müſte, er Herr Mühlenvoigt, ſo auch der 
H. Ambtsſchreiber wollen gebeten ſein, weil der H. Geſandter mit 
Sie unumbgenglichen zu reden, unbeſchwert zu ihme zu kommen. 
Worauff Herr Mühlenvoigt mittelß gehöriger Wiederzuentbietunge 
geantwortet, er wolte, wie er ſich ſchuldig darzue erkennete, nebſt dem 
Ambtſchreiber auf ſothane Erforden erſcheinen; es were aber an deme, 
daß er mit ſeiner gnedigſten Herrſchaft höchſt angelegenen Geſcheften, 
die keinen Verzueg leiden könten noch wolten, ocupiret, hoffe darumb, 
geſtalt er darumb auch gebührlichen gebeten haben wolte, er Herr 
Ge⸗ ſandter würde Ihn ſeines Nicht⸗erſcheinenshalber in gute Ent⸗ 
ſchuldigunge faßen. Der Ambtſchreiber aber, der beßer dann er H. 
Mühlenvoigt zur Fuß were, ſolte mir balden folgen und des Hern 
Geſandten Gemüts⸗Meinunge anhören und vernehmen. Benebſt bei⸗ 
leufig gefragt, wohin der Herr Geſandter ſein Logies nehmen wolte. 
Alß ich mich mit meiner Unwißenheit entſchuldigt, hat er weiter geſagt, 
er ſolte als ein Mühlenvoigt den Herrn Geſandten wol billig zue ſich 
in ſeines Hern Behauſunge logiren und aufnehmen. Es were aber 
bekant, daß bei ihm dergeſtalt, wie es dem Herrn Legato anſtendig, 
kein Gelaß nebenſt ſeinen Hern Mit⸗Commissarien vorhanden, dann 
er nur in ſeinem Hauße der Mühlenvoigtei ein einiges, dazu ein kleines 
Loſamentlein übrig, welches er doch auch auf mehrhöchſtgedachten S. 
F. Gn. gegebenen Fr. Befehlich deroſelben geheimbten Raht D. 
Engelbrechten, feinem lieben Hern Vetern, vorbehalten müßte; !) hoffe 
derowe⸗ gen bey dem Hern Geſandten wol entſchuldigt zu fein. 
Sonſten ſolte er ihme dißfals wie in allem zu gebieten auch gefolgig 
haben. Welches ich alſo in beſten hinterbracht aber doch vom Hern 
Legato, weil er vermeint, ob ſolte Herr D. Engelbrecht ihm praeferiret 
werden, nicht alſo verſtanden werden wolte. Alß auch Herr Ambt⸗ 
ſchreiber von der Mühlenvoigtei balden darauf ſich praesentirt, hat 
es ihm H. Legato, daß der Mühlenvoigt außen geblieben, deſto mehr 


1) Arnold Engelbrechts Name wird im Tagebuche nicht weiter erwähnt; er 
iſt alſo in dieſer Zeit wahrſcheinlich nicht nach Magdeburg gekommen. 
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commoviret und es für eine Verachtunge gehalten und angezogen. 
Darauf, weil der Mühlenvoigt nicht wohl zu Fueß, ihn mit ſeiner 
Kutzſchen holen laßen. Auf ſein Erſcheinen hatt Herr Legatus ihme 
ernſtlich verwieſen, daß er D. Engelbrechten ihm dem Hern Legatum 
praeferiren wollen. Welches daher aufs höflichſt entſchuldigt und daß 
es anderſt (nicht) als treulichen und guet gemeint, angezogen; derhalben 
er ſich alſo zue ſeinen Dienſten angeboten, dann es in nicht anders, 
daß von mehrhöchſterwenter S. F. Gn. | ihm Befehlich durch dero⸗ tol. 208. 
ſelben Botenmeiſter zukommen, aufm Mühlenvoigtei ein Loſament zu 
reumen, hiermit S. F. Gn. Rath, der anhero erfordert wehre, ſelbige 
zum habitation einnehmen könte. 

Eodem die 4. pomer. hatt H. Legatus, weil er auf S. F. Gn. 
Befelich das Gaſthaus reumen und einen andern Sitz am Neuen 
Marckt in S. F. Gn. Jurisdiction occupiren müſte, dem H. Müllenvoigt 
ufgetragen, mit Zuziehung des H. Amptſchreibers auf Mittell und 
Wege zu gedenken, hiemit der Wirt zum Gülden Arm ob ſeiner 
Anforderunge zur befugten Billigkeit alßbalden und ehe er H. Legatus 
daß Loſament quittirte, bezalt würde; ſolches gereichte zur Erhaltunge 
S. F. Gn. wolhergebrachten Fr. reputation, auch Erfüllunge dero 
hierüber gegebenen ſchriftlichen Decrets. Sie beede Herrn Müllenvoigt 
und Ambtſchreiber haben ſich zwarten hierzu ſchuldig erkant, aber das 
Unvermügen fürgeſchützt, doch entlichen auf gepflo⸗ gene langwürige el. 205. 
Ein⸗ und Gegenrede ſich verwilliget, den Sachen nicht allein nach⸗ 
zudenken, ſondern auch, was ihnen nur menſch⸗ und müglichen, würk⸗ 
lichen zu leiſten. 

Er Herr Legatus hat zugleich in habender plenipotentz wegen 
S. F. Gn. einen Sitz am Newen Marckt in deroſelben Jurisdiction 
zue Erſparunge ferneren Unkoſtens die Thumbprobſtey erwehlet, 
erſuchte derohalben, ſie wollen wegen S. F. Gn. ſich dahin verfügen 
und mit beſter Behuetſamkeit bey denen daſelbſt anweſenden Hern 
Procuratorn und andern Befelichshabern dieſes anmelden und dahin 
mit guten rationibus ſie persuadiren wollen, daß ſie hiervon keine 
Schwürig⸗ oder Weitleufigkeit machen, ſondern ſich viellmehr gehörig, 
wie fie ſchuldig, subiiciren und hierdurch S. F. Gn. gnedigſte 
Gewogenheit erwerben ſolten, da in wiedrigen ſie leicht zu verſtehen, 
wie ihnen dießes außgelegt und vergolten werden konte. 


fol. 21a. 


fol. 21b. 


fol. 22a. 
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Vesperis post 8. horam | fombt Herr Ambtſchreiber in 
gehabtem befelich wieder zum Hern Legato berichtende, er habe nebenſt 
dem H. Mühlenvoigt ſich beim procuratorn anmelden laßen, eine guete 
Weil außen für der Thür halten und warten müßen. Entlichen ſein 
Sie eingelaßen und gehöret worden, nach dieſem die resolutio erlangt, 
die Thumbprobſtey ſey ihnen auf ihr Eid und Gewißen befohlen, 
erkenneten dahero keinen Oberhern als den Thumbprobſt allein und 
geſtünden dem Hn. Adminiſtratoren an deren gemachten ordinantz, 
noch deßen Abgeſandten durchaus nichts. Würde nun hierunter etwas 
unterfangen werden wollen, müßten fie Gewalt zu hintertreiben fid 
zur Gegenwehr gefaßt halten, auch auf allen Fall den Rath alhie 
umb Schutz anrufen, wolten aber nicht hoffen, daß ſie hierzu ſolten 
genötigt werden. 

Freitag, den 7. Aprilis 1626. mat. post 7. horam iſt Bericht 
einkommen, daß der procurator, auch der Kornſchreiber ſich 
eigenmechtig unterſtanden, etliche Mußquetirer aus der Stadt 
Magdeburg Beſatzunge auf die Thumbprobſtey zur defension zu 
nehmen und damit den Hern Legaten vom fürhabenden ſeinem 
Quartier uf der Thumbprobſtei gewaltthätig abezuweren. Welches 
Herr Abgeſandter höchſt empfunden, doch auf gepflogenen Rath zu 
dem Herrn Obriſten Leutenant der Stadt geſchickt und ihn beſcheidentlich 
befragen und umb Bericht bitten, ob durch ſeine oder iemandts Ver⸗ 
ordnunge die Wacht in der Thumbprobſtey, des Hern Geſandten und 
ſeiner Mitzugeordneten Ankunft zu hindern und abzuwehren auf⸗ 
geſazt und beſtellet. 

Worauf der Obriſter Leutenant mit einem Eidſchwur bekreftigt, 
daß ihme hievon weniger denn nichts wißend, konte auch nicht glauben, 
daß ſeine Knechte oder Soldaten ſich hierzue gebrauchen ließen; befunde 
ſich es aber, daß es die ſeinigen wehren, wolte er ſie, zue welchem 
Ende er angeſichts in die Thumbprobſtey geſchickt, nicht allein] abe⸗ 
fordern, beim Profoſen legen, ſondern auch beſtrafen laßen. Inmaßen 
auch würcklichen erfolget wehre, wenn nicht die Thumbprobſtey aller⸗ 
hand vermeinte Entſchuldigunge, alß wehren die Soldaten zue keiner 
defension, ſondern etliches Getreidigs von außen anhero zu convoiren 
erfordert, eingewendet, benebſt gute Intercessiones gebraucht, auch 
a part den H. Obriſten Leutenant, davon vertrauliche particularia 
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einkommen, gewonnen und dadurch ſeinen Unmuth gemiltert. Darauff 
hat Herr Legat gegen Abend ſeinen Schreiber Joachim Michael in 
Befelich geben, ſich auf die Thumbprobſtei zu verfügen, und an ſeine 
des Herrn Geſandten Statt daſelbſt die possessionem zu appre- 
hendiren und daſelbſt ſolange zu verbleiben, biß er Herr Geſandter 
hernacher keme. 

Hiezwiſchen hat fic) einer Bartelt Straube 1) genant bei ihme fol. 7a. 
Joachim Micheln angemeldet und gebeten, weil er für dieſem umb 
mehrer Sicherheit willen eine Kaſte] in die Thumbprobſtey in Bere fol. 220. 
wahrunge geben, ihme dieſelbe abefolgen zu laßen. Deßen ſich dann 
er Michael entſchuldigt und ihn damit an den Hern Geſandten 
verwieſen. Wirdt auch benebſt berichtet, daß derogleichen Kaſten mehr 
in die Thumbprobſtey in Verwahrunge geben, hatt ſich aber zue ihrer 
Abfolgunge Keiner, wie auch er Straube ſelber nicht, bey dem Hern 
Abgeſandten angemeldet. 


Sonnabend, den 10. April. Der Herr Geſandter aber, welcher 
durch unvermuhtende Verhinderungen von geſtern zue Mittage biß 
auf dieſe Stunde im Losament zum Gülden Arm aufgehalten,?) 
hat dieſen Tag den 8. Aprilis Nachmittags zwiſchen vier und fünf 
Uhr an S. des Hern postulirten Administratoris zue Magdeburg 
F. Gn. ſtatt und zue manutenirunge deroſelben Jurisdiction die 
Thumbprobſtey zum Beſitz eingenommen beiſeins H. Bürgermeiſter 
Lüderwalden als ſeines Mitcommissarien; ſeind von den Thumb⸗ 
probſtiſchen als deßen procuratorn und Kornſchreiber wol empfangen fol. 23a. 
und von ihnen ſolche des Hern Geſandten würkliche beſitzliche Ein⸗ 
nehmunge gantz nichts contradicirt oder protestirt worden. 

Montag, den 10. Aprilis 1626. Auf des Herrn Ambtmanns 
zu Wolmirſtedt Georgen Sarnawen Errinnern, Furſchlag und Erbieten 
iſt vom Hern Legato ihme zue Abholunge des im Ambte Wolmirſtedt 
vorhandenen Horn⸗ und andern Viehes nachgeſetzter Paß erteilet. 


1) Vgl. Anm. zu oben. 

2) Albrecht von Syborg wollte ihn wohl nicht fortlaſſen; vergleiche dazu, 
was auf fol. 20 a und b und unter dem 22. April und 23. Oktober erzählt wird. 
Der Geſandte hatte alſo, als er die Domprobſtei bezog, ſeine Zeche nicht bezahlen 
können. 


fol. 23b. 


fol. 24a, 
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Auß Rever. et Seren. Hern Chriſtian Wilhelms, des Primats⸗ 
auch beder Erz⸗ und Stifter Magdeburg und Halberſtadt poſtulirten 
Administratoris, Marggrafen zu Brandenburg, Unſers gnedigſten 
Fürſten und Hern, ſonderbaren gnedigſten Befehlich wird hiemit 
S. F. Gn. beſtalten Ambtſchreibern zu Wolmirſtedt Georgen 
Sarnawen, Urban Benigken Voigten neben allen Unterthanen S. F. 
Gn. Ambts Wolmerſtedt, zuvorderſt den von Barleben, Glinden⸗ 
berg und wer hierdurch von ihme angerufen wirdt, ernſtlichen auf⸗ 
erlegt, alle das in bemelten Ambte vorhandenes und S. F. Gn. 
zuſtehendes Horn⸗ und andere Viehe, was es auch ſein mag, in 
möglichſter fil und geheimb zuſammenzuführen und anhero zu treiben; 
zue ſolchem Ende dann auch S. F. Gn. des Hern Generaln 
Mansfelders, ſo auch des Hern Generaln Fuchſens beſtalte und 
unterhabende Soldatesca hiemit gehörig erſucht und gebeten wird, 
ihme angeregten Abegefertigten nicht allein hierzu allen Furſchub 
und Beförderunge zu erweiſen, ſondern ſie auch dießfalls paßiren 
und repassiren zu laßen. Solches ſoll gegen Ihrer Obern gehörig 
gerühmet und fürſtellig in müglichen erwiedert und verſchuldet 
werden. 


Geben Magdeburg den zehenden Aprilis Ao. 1626. 
Ad. mandatum Rever. et Seren. proprium. 


Wilhelm von Hatzfeld. 
Peter Meyer. 

10. Aprilis Nachmittags umb zwey Uhr iſt auf des Hern 
Abgeſandten des von Hatzfeldes Befelich und Geheiß der vom Hern 
Probſt zue unſer lieben Frawen substituirte Verweſer Caſpar Wendel 
anhero in die Thumbprobſtey erfordert und ihme anſtatt wolgedachten 
Geſandten vom Hern Bürgermeiſter Luderwalden beiſeins meiner mit 
Ernſt fürgehalten worden, er hette ſich zu erinnern, daß er kurtz 
verſchiener Tage wider die Conventualn zue Unſer lieben Frawen 
eine mündtliche ſcharfe Klage erhoben und eingeführet, und 
ihme darauf vom Hern Abgeſandten anbefohlen zue gebürender 
Verordnunge dieſelbe ſchriftlichen abezugeben. Welches, ob er 
wol ſolches zu verfolgen angelobet, doch verblieben; derhalben wolle 
man vernehmen, worumb er ſeine Zuſage nicht in Acht genommen. 

(Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 
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Peter Meyers Tagebuch, 
1626 iy Magdebarg gefährt. 


Von Dr. E. Neubauer. 


(Fortſetzung.) 

Er Wendell replicirte, was ihme dißfalls vom Hern Abgeſandten 
anbefohlen, deßen hette er fid) | wohl zu erinnern, demſelben auch fol. 24b. 
gern nachkommen, doch aber vorhero den Hern Probſt ſeinen Schwagern 
drüber vernehmen wollen, der ihme zuentbieten laßen, mit der Sache 
in Ruhe zu ſtehen; er H. Probſt wolle ſelber balden herrüberkommen 
und den Sachen remediren. Darumb hette er mit angefangener 
Klage eingehalten. Hergegen Herr Geſandter ihme weiter anzeigen 
laßen: weil er die Klage einmahl angeſtellet, auch die ſchriftlichen 
zu übergeben ſich erbotten, jo ſolte er zue Ergründunge der Sachen 
Beſchaffenheit damit verfahren oder man wolle in deßen Verbleibunge 
ihn drumb anzuſehen wißen. Hierauf hat er die nochmals ſchriftlichen 
einzugeben zugeſagt, iſt damit dimittiret. 

Actum Magdeburg, Dienstag den 11. Aprilis mat. post 
7. hor. Ao. 1626. Herr Georg Schlüter Rahtsverwandter und 
Herr David Neſener Secretarius ſeint von einem Ehrnveſten Rathe 
der Alten Stadt Magdeburg zum Hern Legato dem von Habe | felden fol. 25a. 
abgefertigt, mittelſt angebrachten Grußes angedeuttet, daß ein E. Raht 
mit den gemeinen Perſonen der Hundert⸗Mannen dahin geſchloßen, 
nunmehr zue den Tractaten zu ſchreiten; daß aber ſolches bis dato 
umb allerley eingefallene Urſachen verhindert, verweilet, werde er nicht 
in ungutem vermercken. So wehre auch morgen Mitwoch ein allgemein 
Ausſchuß der Burgerey berahmet worden, daß es nothwendig bis 
übermorgen Donnerſtag anſtehen müſte. Alßdann wolten ſie beeder⸗ 
ſeits mit den Hern Deputirten ſich bequemen. 

1 
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1. Anbelangende die drinnen in Schriften extrahirte und ein⸗ 
geſchickte Puncten hette erſtlichen der Paß wegen Verrückunge aus 
dem gülden Arm nach dem Neuen Marckte nunmehr ſeine Richtigkeit. 

2. Bürgermeiſter Lüderwalden betreffende, daß derſelbe zue den 

fol. 25b. Tractaten auch zu: | zulaßen, damit wehre ein E. Rath, weil es 
S. F. Gn. alſo gefellig, wol zufrieden, alß auch des Ambtmanns zue 
Sandaw halben. 

3. Ihren der Stadt Secretarium Hern Werdenhagen aber be⸗ 
treffend, daß derſelbe Bericht zu thun für und nach zu S. F. Gn. 
zu reiſen erlaubt ſein und frey ſtehen möchte, konte ein E. Rath auch 
nicht abſchlagen, nur daß, wann gedachter Secretarius abreiſete, (er) 
nicht bey Nacht reiſete und darumb die Thoren auf: und zuzuſchließen 
nicht nötig wehre. Sodann auch umb deſto beßere Correspondentz 
und S. F. Gn. Bericht von allem zu thunde, der Rath ihme iedeß⸗ 
mahl eine vertrawte Perſon außm Rathe zuordnen wolte. Und die⸗ 
weil Bürgermeiſter Lüderwalt, alß auch der Amptmann zue Sandaw 
in ihren Pflichten und Eyden, womit ſie S. F. Gn. verwant, ver⸗ 
blieben, jo hielten fie es ohne Noth, daß ihr Secretarius feines 
Eydes erlaßen würde. 

Alß dann auch erwehnet, daß unter den Raths⸗Perſonen etliche 

fol. 26a. fein folten, jo dem Dombca= | pitul bedienet und mit Eyden und Pflichten 
verwandt weren, bethen fie, daß umb beßerer Nachrichtunge wegen 
ihnen dieſelben möchten namhaft gemacht werden. 

Hierauf Herr Legatus der von Hatzfeld des angebrachten Grußes 
ſich bedanckt, den benanten Tag zu den künftigen Tractaten und 
die Zulaßunge Bürgermeiſters Lüderwalden acceptiret, hinwiederumb 
ſeinen Grus einem E. Rath zu reportiren gebeten. 

Was aber Hern Werdenhagen alß auch die Perſonen namhaft 
zu machen betreffen thete, wolte er mit ſeinen adjunctis daraus 
communiciren und darüber gute resolution erteilen. 

Zugleich hat er Herr Legatus hier angehengt, wie S. F. Gn. 
ſo offenhertzig mit der Stadt ſollen umbgehen, daß ſie keine 
correspondentz, ſo S. F. Gn. am Kayßerlichen, auch Königlichen 

fol. 26b. Dennemärckiſchen Höfen, auch mit andern Fürſten und Poten⸗ taten, 
als auch mit dem Beyeriſchen und Wallenſteiniſchen Kriegßvolck iedeß⸗ 
mals haben und halten, fo ihnen nicht wol ſolte communiciret 
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werden. Aber gleichmeßiger Weiſe wolte man ſolches von der Stadt 
Seite auch gewertig ſein, welches gleichwol bishero verblieben. Wie 
ſich denn gantz nicht gebüret hette, zuwieder den Tractaten und 
außgereichten Reverſen auf der Gegenſeite ohne Vorwißen S. F. 
Gn. ſich einzulaßen, wie denn noch neulichen ſolches geſchehen. Zwart 
hette Johann Aleman, daß er das Schlickiſche Schreiben offentlichen 
in dem Rath proponiret, auch darauf der Rath zwey ihres Mittels, 
alß ihn Johann Alemannen und Cammerern Andreas Rohrn nebſt 
zugeordenten Wagen und Reutern umb ihrer mehrer Sicherunge 
willen dahin abegefertigt, Recht gethan, aber gleichwol wüſte man 
nicht noch auf dieße Stunde, was tractiret und ſonſten fürgelaufen 
fein möchte, | ob es wider S. F. Gn. oder nicht. fol. 27a. 

Solte nun alles vertrawlichen gemeint fein, müſte man offen: 
hertzig einer dem andern recht unter die Augen gehen, damit ſowol 
böſe Gedancken alß auch, was den Compactaten wiederlichen, ver⸗ 
hütet bleiben möchte. Er Herr Legatus wolte den Rath und die 
Stadt verſichern, daß es S. F. Gn. in allem nicht anders als fürft- 
lichen und aufrichtig meineten. 

Worbey auch ſonſten discurssweiße gedacht worden, was Kön. 
Maytt. in Dennemarck und unßers gnedigſten Hern Intention in dieſem 
gantzen Wercke wehre, daß nemblichen darunter nichts anders als die 
Ehre Gottes, das gemeine Beſte und die wolhergebrachte teutſche 
Freiheit, religion und Prophanfrieden, wie ſolches in den Reichs⸗ 
constitutionen verfaßet, geſucht worden, und, wann man deßen ver⸗ 
ſichert, ) daß Ihre Kön. Maytt. deß Erbietens geweſen, in puncto 
fein Kriegßvolck abezudancken, jedoch daß ein Regiment umb | das bol. 27. 
ander quittiret und abgeführet werden ſolte. Derowegen dieſe Stadt 
wol und löblichen thete, daß fie fic) in gute praeparation ſetzten 
und ihre Burgerſchaft muſterten, und ſolten es billig lengſt vorher o 
gethan haben. Wüntſchete, daß Sie ihre und die teutſche Freyheit 
alſo mögen in Acht nehmen und ſich mit unſerm gnedigſten Hern in 
gute Correspondentz und Einigkeits⸗Verfaßunge ſetzen, wie alle Zeit 
löblichen mit deren Vorfaren observiret worden. 

Darauf hat Herr Legatus alßbalden Hern Werdenhagen und 
Hern Bürgermeiſter Lüderwalden berufen laßen, mit ihnen aus obigem 


1) Daß nämlich die Kaiſerlichen ihr Verſprechen der Abrüſtung hielten. 
1 * 


fol. 28a. 


fol. 28b. 


fol. 29a. 
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eines E. Raths Anbringen communication gehalten und geſchloßen 
worden, daß er Herr Werdenhagen ſeine des Hern Administratoris 
F. Gn. hievon als auch wegen occupirunge der Thumbprobſtey alhie 
erforderten umbſtendiglichen Bericht unterthenigſt hinterbringen, darüber 
dern gnedigſte resolution gehörig requiriren und damit in müg⸗ | lidfter 
Eil wieder anhero zurückeilen ſolte. Inmaßen er Herr Werdenhagen 
zue dieſem Ende ſich an Stundt und heuten den eilften Aprilis pom. 
post 2. horam aufgemacht und zue S. F. Gn. verreiſet. 

Mitwoch, den 12. Aprilis 1626 morgens umb acht Uhr hat 
ſich die Burgerſchaft alhie unter ihren geordenten Fänell verſamlet, 
auf den Stadt⸗Wall am Newen Marckt vor die dazue verordente 
Commissarien geführet und, ob ſie alle verhanden, abegeleſen; die 
außn Gebliebene (ſind) aufgezeichnet worden. Haben zu den Fändelln, 
deren 18 und unter ieden aufs höchſte anzunehmen nicht 250 Mann 
geweſen, thuen 4500 Mann, ſchweren müßen. Darauf die Bürger⸗ 
ſchaft wieder abegeführet und die vorhin zugewickelte oder zuſammen⸗ 
geſchlagene Fändell öffnen und fliegen laßen. Nach der Handt ſeind 
auf den Wällen etliche Ragquet- | ten und Granaten geworfen und 
darunter etliche auf den Wällen ſtehende große Stücke abgelöſet 
worden. 

Hodem die, Nachmittags umb ein Uhr, iſt der Hern Staaden !) 
zue Hamburg geordenter resident, Herr Voppius ab Auzema alhie 
in den Gülden Arm angelangt, der auch vom Legato beſucht und 
deßen Ankunft des Hern Administratoris F. Gn. advertirt worden. 

(Donnerstag, den 13. Aprilis.) Obwohl vom E. Rath der 
heutige, der 13. dießes, beſage deßen fürhergeſatzten Anbringens 
zur Zuſammenkunft destinirt geweſt, inmaßen Herr Legatus ſich dazue 
bequemet und aufgewartet, ſo iſt er doch nicht gefordert. Herr Werden⸗ 
hagen iſt von S. des Hern postulirten Administratoris F. Gn. 
auch wieder zurück anhero gelangt, hat unterſchiedene und bey den 
acten reponirte Befeliche mitgebracht, auch dem Hern Geſandten 
abſonderliche mündtliche relation gethan. 

Nachdem H. Ambtſchreiber George Sarnaw nebſt denen zue ſich 
gezogenen Perſonen außm Ambte Wolmerftedt ungefehr, wie er be⸗ 


1) Der Niederlande. 
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richtet, ſieben Schock Schweine zuſammenbracht, alß ſeindt die auf des 
Hern Geſandten Verordnunge heuten durch die Stadt und nacher Sandau 
geführet. 

Freitag, den 14. Aprilis morgens umb zehn Uhr hat Herr Legatus 
nebſt Hern Werdenhagen und Bürgermeiſtern Lüderwalden den Hern 
Stadiſchen Geſandten, Voppium ab Autzema, umb ſich mit ihme vom 
itzigem Statu zu unterreden und zu consultiren, beſucht. Unterwegs 
ſeind ihnen etliche Rahtsperſonen, als Johann Aleman, Hank Schlacke⸗ 
mann und der Stadt beſtalter Obriſter Leutenant begegnet, welche ſich 
angemeldet, ſie wären gemeint, den Hern Geſandten auf die Thum⸗ 
probſtey anzuſprechen und zu beſuchen. Worauf H. Geſandter ge⸗ 
antwortet, er hette es gern geſehen, daß er Sie an bemelten | Orte fol. 295. 
gehörig empfangen und ihnen nach Müglichkeit Ehre und Dienſt be⸗ 
weiſen mögen; weil er aber nebſt ſeinen adjuncten gleich auf dem 
Weeg, den Hern Staadiſchen Geſandten, der auch albereit ſeiner 
Ankunft advertirt, zu beſuchen, hat er ſich damit im Beſten ent⸗ 
ſchuldiget. Nichts weniger aber hatt er Geſandter in die Thumb⸗ 
probſtey verordnet, obgedachte Rathsperſonen auf ihr Erſcheinen ge⸗ 
bürlichen zu empfahen und alle erforderende tractament wiederfaren 
zu laßen und ſie ſolange aufzuhalten, biß er Herr Geſandter wieder 
zurückkehme. Als aber er H. Geſandter und ſeine adiuncten ver: 
merckt, daß dieſe Perſonen von einem E. Rathe zur visitation derer 
in Sr. des Hern Adminiſtratoris F. Gn. wolhergebrachten Jurisdiction 
gelegenen Heußer abegefertigt geweſt und beſorglichen alſo eigenmächtig 
die Thumbprobſtei auch beſuchen möchten, haben Abs | gefandter und tor. 30a. 
Adiuncten ihre Gedancken geendert und ihren in der Thumbprobſtei 
hinterlaßenen Dienern anzeigen laßen, in continenti alle eingenommene 
Gemächer zu verſchließen, die Schlüßell in Verwahrunge zu nehmen 
und ihnen den Geſandten in den gülden Arm zu folgen. Welches 
auch alſo geſchehen. 

Er Herr Staadiſcher Geſandter iſt eben damals nicht zue Haus, 
ſondern von einem E. Rathe zur audientz erfordert geweſt. Auf fein 
Zue⸗Hauskommen hat Herr Geſandter und adjuncten den Verlauf 
dießer Sachen dem Staadiſchen Hern Geſandten abeſonderlichen fur: 
getragen und in verpflegter Bedacht für guet befunden, H. Br. Moritz 
Lentken und Sigißmund Heßen zue Gaſt einzuladen, inmaßen dann 
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dieſelbe auf Erfordern zum Mittagsmahl alßbaldt erſchienen. Hern 

fol. 30b. Chriſtoff Dehnen und mir aber iſt durch H. Werden: hagen an⸗ 
gezeiget, ſobalden die Uhr ein geſchlagen, uns wieder in die Thumb⸗ 
probſtey zu begeben in geheimb, da mit Niemanden, wo es nicht 
von andern herrürete, Sprach zu halten (und) zu vernehmen, was 
fürgienge. Welches auch erfolgt. Da dann wir obgedachte drey Per⸗ 
ſonen nebſt des Raths Schreibern gefunden. Dieße vier ſeint in die 
Hofſtueben von den Ambtsdienern der Thumbprobſtey geführet und 
daſelbſt bewirtet worden. Vier dem H. Obriſten Leutenanten auf: 
wartende Mußgquetirer aber ſeindt hiezwiſchen, als die Hern in der 
Hofſtueben geßen, im Hofe herumb mit brennenden Lonten ſpazieren 
gangen und aus der Hand gefreßen; die Mußquetten aber waren an 
der Hofſtueben Mauren niedergeſatzt befunden. 


Dieſen Verlauf hat er gedachte Herr Dehne ihm Hern Werden⸗ 
hagen, welcher damals im Gülden Armb bei gedachtem Convivio 
fol. 3la. noch gegenwertig geweſen, hinterbracht; welcher | vielleicht den Bericht 
nicht recht eingenommen haben möchte und bey den andern ſeinen 
Mitverordenten Hern Commissarien fürgeben, ob hette der Rath der 
Altenſtadt Magdeburg durch deßen beſtalten Obriſten Leutenant in die 
Thumbprobſtei Schildwachten außgeſtellet. Welches dann vom H. Legaten 
dem von Hatzfelden höchlich empfunden, darüber mit den anweſenden 
zue Gaſt geladenen Bürgermeiſtern in etwas hitzigen Dißcurss ge⸗ 
rathen, die aber, daß es nicht ſo ſein und ſich gewißlichen anders 
befinden würde, ſich im beſten und damit ihre Unwißenheit ent⸗ 
ſchuldiget. Alß aber balden darauf der ferner Verlauf, daß gedachte 
Herrn mit ihren aufwartenden vier Soldaten nach gehaltener Mahlzeit 
ſich wieder auß und von der Thumbprobſtei zu continuation ange⸗ 
fol. 31b. fangener visitation in den noch übrigen am Neuen | Marckt gelegenen 
Heußern begeben und daß ſie in die Thumbprobſtey nur ſchlechtlichen 
bey den Ambtsperſonen des daſelbſt vorhandenen Getreidigs fragß⸗ 
weiſe erkundigen wollen, einkommen, iſt der eingefallene Mißverſtand 
hingelegt worden, geſtalt dann aus folgendem Bericht zu vernehmen, 
worumb der Rath gerürte visitation angeordnet. Ob nun ſothane 
vermeinte Verandtwort bastant, das wird fic) bei künftigen trac- 
taten geben. 
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Sonnabend, den 15. Aprilis 1626 iſt dem worthaltenden Burg. 
D. Dauthen auf dem Rathauße durch mich anbracht und fürgetragen: 


Praem. praemitt. Herr Geſandter der von Hatzfeld 
und feine Mitcommissarien hetten S. F. Gn. ſonder⸗ 
baren erteilten gnedigſten Inſtruction und Nebenbefelichen (ge⸗ 
mäß) in S. F. Gn. zuſtehenden und wolhergebrachten Juris- 
diction zue Manutenirung | derſelben fic) der am neuen Markt fo! 32a. 
in S. F. Gn. landesfürſtlichen Obrigkeit gelegenen Thumprobſtei 
gemächtiget, auch verhofft, ſie würden an S. F. Gn. ſtatt 
darinnen unperturbiret verblieben ſein. 


Es hette aber der Rath ohne einige fürhergehende beſchehene 
Anzeige geſtriges Tages in höchſtgedachter S. F. Gn. Freyheit 
und Jurisdiction die Heußere zu visitiren ſich unrechtmeßig 
und anmaßlichen unternommen, welches ein verfrembdes Anſehen 
und gantz keinen Schein zu einer guten Correspondentz hette. 
Er Herr Geſandter und deßen adjuncten aber weren nach wie 
vor erpötig und gemeint, zufolge höchſtgedachts S. F. Gn- 
gnedigſten Befelichs, auch zue Bezeugunge ihres offenen trewen 
Hertzens und daß ſie auch für ihre Perſon dießer guten Stadt 
Beſtes und dern Aufnehmen mit Zuthuen S. F. Gn. beforderten 
und ſucheten, ohne des E. Raths Vorwißen nichts fürzu⸗ 
nehmen, | ſondern mit ihnen alles vorhero vertraulichen zu com- fol. 325. 
municiren und communicato consilio zu ſchließen. Und ein eben⸗ 
meßiges wolten fie von einem E. Rathe hinwieder erwärlig 
ſein, hiemit die correspondentz je mehr und mehr wachſen und 
zunehmen und die fürhabende tractaten zue guten erwüntſchten 
Ende und beiderſeits Contento gebracht werden möchten. 


Soviel 2. Hern Werdenhagens Perſon betreffen thete, 
hetten ſie daruber S. F. Gn. gnedigſte resolution eingeholet; 
die beſtünde nochmals daruff, daß er als eine vom Rahte ſelbſt 
ſürgeſchlagene und von S. F. Gn. acceptirte Mittelßperſohn bey 
dießen tractaten ſeines Eydes ſolte erlaßen ſein, hiermit er zue 
Erhaltunge ſeines guten reinen chriſtlichen Gewißens ſein liberum 
votum zue beeder Teile Beſten abegeben könte; derhalben der 
Raht ſich hierinnen verſtehen würde. 
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Drittens were auch von Höchſterwenter S. F. Gn. fürge⸗ 
fol. 33a. ſchlagen, auch von dem Hern Staaz- diſchen Geſandten beliebt, 
daß er zue dießen tractaten gezogen und deßen vernünftigen 
guten Rahts hierunter gebraucht werden ſolte, welches ein E. Rath 
ſich alſo zue Beforderunge der Sachen ſich mitgefallen laßen würde. 
Viertens fo wüntſchten auch H. Legat und deßen adjuncten, 
daß auf künftigen Montag dießen tractaten einen Anfang ge- 
macht werden möchte, welches, do es der Herr Bürgermeiſter 
nach ſeinem wolthunlichen Vermögen befordern helfen wolte, dem 
Abgeſandten und Zugeordenten ſehr angenehm ſein ſolte, damit ꝛc. 
Hierauf hat Herr Br. Dauth nach verſtatteter audientz ſich 
der Zuentbietunge, Begrüßunge und trewherzigen Wüntſchunge zue 
guter restitution ſeiner vorigen Geſundheit und anerbottener Gegen⸗ 
oblation aufs höchſt und fleißigſte bedanket. 
fol. 33b. „Was die geſtrige den | 14. dieſes aufm Newen Marckte fur: 
gangene visitation belangte, wehre ſelbige durchaus zu keinem praeiuditz 
oder violation S. des Hern Administratoris F. Gn. zuſtehenden 
und habenden Jurisdiction angeſehen, weniger mala mente fur⸗ 
genommen, ſondern darumb nohtwendig ins Werck geſatzt werden 
müßen, weil ein E. Raht den eußerlichen Bericht erlangt, ob ſolten 
S. F. Gn. dergleichen visitation anordnen wollen, hiemit ſie zue 
ihrer behuefigen Nachrichtunge von denjenigen, ſo mit ihnen in einer 
Ringkmauren wohneten, wißen möchten, waß doch der Vorrath und 
wie viel der Miteßers wehren; verhoffte derowegen, ein E. Rath, der 
hierunter nichts geferliches ſuchte, würde hierbei in gute Entſchuldigunge 
zu faßen ſein.“ | 
„Daß aber Herr Legatus und feine adiuncten anſtatt hochge⸗ 
dachter S. F. Gn. ſich anerboten, zue Stift: und Erhaltunge gueter 
vertrawlicher correspondentz nichts fürzunehmen, ſondern alles vorhero 
fol. 34a.ver= | traulichen zu advertiren und mit dem Rathe communicato 
consilio zu ſchließen, ſolches nehme er wegen eines E. Rahts billig 
mit Danck an; wolte es gehörig referiren, würde gewißlichen voll 
aufgenommen werden und ein E. Rath zue dergleichen Gegenerzeigungen 
ſich gern verſtehen, wie er dann an ſeinem Orte zue Unterhaltunge 
guter Correspondentz mit gueten Errinnerungen dießfalls nichts er⸗ 
mangeln laßen wolte.“ 
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„Hern Werdenhagens Perſon betreffende hielte er dafür, daß 
er ſeines Eides nicht wohl werde zu erlaßen ſein inbetracht, daß, wie 
höchſtgedachter S. F. Gn. ihren Legatum und adjuncten in Eyd 
und Pflicht hetten, alſo würden ſie auch iemanden von dergleichen Per⸗ 
ſonen auf ihrer Seiten haben müßen; doch wolte er dieſen Paß alß 
auch, daß der Staadiſcher Geſandter an S. F. Gn. Seiten den trac- 
taten möchte mitbeiwohnen, dem Rath communiciren. Solte auch 
darüber | wie nichts weniger, ob aufn künftigen Montag, geſtalt er fol. 340. 
ſeines Teils wüntſchte, den tractaten einen Anfang konte gemacht 
werden, des Rahts Bedencken requiriret und die Geſandten morgendes 
Tages, iſt den 16. dieſes, gebürlichen beſcheiden werden.“ 


Heuten den 15. April 1626 nachmittags umb fünf Uhr iſt 
dieſe unverhofft betrübte Zeittunge einkommen, daß der Feind mit 
einer ſonderlichen Stratagema über die Deßawiſche Brücke, die mit 
Meyen, umb daß man die Reuterey nicht marchiren ſehen können, 
beſteckt geweſt, kommen, vor die Deßawiſche Schantze vorüber und 
ſofort aufs behendeſte nach dem auf ein viertel Meil gelegenen Wein⸗ 
berge geruckt und in ſolcher geſchwinder Eill die Mansfeldiſche Armee 
dermaßen umbringet und übermannet, daß dieſe anfenglichen ſelbſten 
nicht gewuſt, ob es Feind oder Freund were, und als ſie in ſolcher 
Beſtürtzung angegriffen worden, die Mansfeldiſche Reuterey aber 
nicht ſtehen und fechten wollen,] hatt er Herr Graf zue Mansfeld fol. 35a. 
mit etlichen Regimentern die Artolerei in behuetſambſte Verwahrunge 
genommen und ſich damit gen Zerbſt reiterirt. Das Hollendiſche 
Regiment aber hat Fues gehalten und iſt mehrenteils, weil es weder 
von Reuttern oder Knechten entſatzt werden wollen, erlegt, daß ihrer 
ſehr wenig salvirt worden. Dieße Zeitunge hat, wie vernunftig zu 
erachten, in der Stadt Magdeburg bey menniglichen großen Furcht 
und Schrecken bracht, hergegen die Hiſpaniſchgeſinneten ſich drüber 
erfrewt. 


Bue wolmeinlicher Unterhaltunge vertraulicher guter Correspon- 
dentz iſt Sonntag, den 16. Aprilis der Herr Staaden Abgeſandter Herr 
Voppius ab Auzema bey dem von Hatzfelden auf ſein Erſuchen 
zum Abendeßen in die Thumbprobſtey erſchienen, demſelben dan anſtatt 
S. des Hern Administratoris F. Gn. | auch in andern allerhand fol. 35b. 


fol. 36a. 


fol. 36b. 
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gute courtesie erwieſen, auch Herr Neſener, des Raths Secretarius, 
alg er ſeine vom E. Rathe an den Hern Abgeſandten gehabte mündt⸗ 
liche Werbunge abegelegt, beim Nachteßen behalten worden. 

Am 16. Aprilis 1626 abends umb ſechs Uhr hat Herr David 
Neſener wegen eines E. Raths der Stadt Magdeburg Hern Legato 
dem von Hatzfelden angezeigt, derſelbe hette ſich zu errinnern, was 
er bei eim E. Rath geſtern Sonnabend geſucht und gebeten. Wann 
dann guet befunden würde, daß ſie ſich miteinander unterredeten, ſo 
hetten ſie den Hern Legatum dienſt⸗ und freundtlichen bitten wollen, 
unbeſchwert morgen Montag den 17. ditz aufs Rahthaus zue obigem 
Ende, wann vorhero ein E. Rath ihn Hern Legatum Zeit und Stunde 
ernennen würde, unbeſchwert zu erſcheinen. Wozue Herr Legat fur 
ſich und feine Adiuncten fic) anerboten. 

Ob nun wol ein E Rath den Montag vor und nach Mittage 
aufs Rahthaus bey einander geweſen, ſo iſt doch Herr Geſandter, der 
ſich zu erſcheinen in Bereitſchaft gehalten, nicht dahin erbeten und 
erfordert, dahero er auf eingeholeten Rath der Hern Staaden Ge⸗ 
ſandten veranlaßet, nach Mittags zwiſchen drey und vier Uhr mich 
zum Br. Dauthen D. mit folgender Werbunge abezufertigen. 

Praem. praemitt. Er hette ſich zu errinnern, daß auf 
des Fr. Magdeb. Abgeſandten des von Hatzfeldes und ſeiner ad- 
juncten inſtendiges sollicitiren ein E. Rath den 11. Aprilis 
durch Hern Georgen Schlütern Rahtsverwandten und Hern 
David Neſenern Secretarien ſich entlichen erkleret, negſtverſchienen 
Donnerstag den bewuſten Tractaten einen Anfang zu machen. 
Welchen termin doch der Rath, wie auch den heutigen den 
17. Aprilis anderweit zue obigem Ende angeſatzten Tag ver⸗ 
geblichen hinfließen laßen. Dadurch ihnen denn, daß fie alfo 
aufgehalten würden, große Verſeumnus des ihrigen zugezogen, 
S. des Hern Adminiſtratoris F. Gn. in noch größere Unkoſten 
und spesen vertieffet würden. Und müſten benebſt noch dießes 
mit Schmertzen erfahren, daß von einem E. Rathe zuwieder ihrer 
gethanen beßren Vertröſtunge, darauf ſie ſich verlaßen, S. F. 
Gn. in dero unmittelbaren von Gottes und Rechts wegen zu⸗ 
ſtehenden landesfürſtlichen Obrigkeit und wolhergebrachten Juris- 
diction alſo vorſetzlichen je mehr und mehr praejudiciret und 
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mit der am Newen Marckt verſchienen Freytags unzeitigen an⸗ 
gefangenen visitation continuiret werden wollen. Welches 
alles eine große Verfrembdunge und des Anſehens wehre, alß 
wenn man ſich des S. F. Gn. zuſtehenden ſchuldigen respects 
gern entziehen und hiezwiſchen mit den verzögerlichen Tractaten 
S. F. Gn. zuſtehende landesfürſtliche Obrigkeit und Jurisdiction 
praejudiciren, ia gar illudiren wolte. 

Derowegen | wollen die Hern Geſandten ſolche unzimbliche fol. 37a. 
anmaßliche attentaten offentlichen in Form beſten Rechtens con- 
tradicirt, hierwieder, wie auch wegen der ſo vorſetzlichen ver’ 
urſachten Zehrungskoſten protestiret, zugleich auch gebeten haben, 
ſelbige, wie billig, ad notam zu nehmen und ſich zuverläßig zu 
erkleren, ob und wann man gemeint mit den bewußten tractaten 
einen Anfang zu machen. 

Wie ich nun dießen Furtrag geſatztermaßen abegelegt, alſo hat 
Herr Br. Dauth aufn Rahthaus in der geheimen Rahtſtuben, da er 
ſeine bei ſich gehabte Mithern vorhero abetretten laßen, umb vier 
Uhr obgeſatzten Tages mich nicht allein gehöret, ſondern auch mich 
dahin beſcheiden: 

„Daß die von einem E. Rathe zue Unterredunge zwey unter⸗ 
ſchiedene angeſatzte Tage nicht ihren Fortgang gewinnen können, 
ſolches wehre ihnen mißfellig, aber doch durch unverhoffte eingefallene 
große Behinderungen er: | folgt. Wie dann er Herr Br. Dauth fol. 37. 
inſonderheit Hern Neſenern zue unterſchiedlichen Mahlen, ia noch kaum 
eine halbe Stunde vor mein Anmelden befohlen, die Urſachen ſein 
des Hern Geſandten Nicht⸗erforderns demſelben zur Nachrichtunge an⸗ 
zuzeigen und dabey den Rath im Beſten zu entſchuldigen; weil es aber 
von ihme wegen vielfeltiger Geſchefte, die ſich bey itzigem statu uber 
alle Maße heufeten, verblieben, ſolte es noch beſchehen, dabey zugleich 
die Herrn Geſandten morgen Dienstags den 18. Aprilis früe vor 
Mittage zue Rahthauſe zu erſcheinen gebeten werden, weil die heutige 
angeſtellte Zuſammenkunft wegen der am negſt verſchienen Sonnabend 
fur der Deſſawiſchen Brugken erfolgten großen Niederlage verſchoben 
werden müſte.“ 

„Dann ſie von flüchtigen Bürgern aus der Stadt Borg und 
angrentzenden Benachtbarten, die ihren Schutz bey dieſer guten Stadt 


fol. 38a. 


fol. 38b. 


fol. 39a. 
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ſuchten, der: | maßen bemühet, daß fie balden nicht wüſten zue er⸗ 
dencken, wie es anzuſtellen. Hetten gleichwohl zue Bezeugung ihrer 
habenden chriſtlichen condolentz und daß ſie S. F. Gn. in gebürenden 
respect hielten, ſolche S. F. Gn. flüchtige Unterthanen gern aufge- 
nommen und allen müglichen Vorſchub gethan, hergegen die verlaufene 
und von ihren Fänell gewichene Soldaten aus der Stadt und ſich 
wieder unter ihre Fändelln zu geſtellen geboten. Verhoffen auch hie⸗ 
mit ein Gott wolgefelliges chriſtliches Werk und S. F. Gn. gnedigſtes 
Gefallen verrichtet zu haben, daß S. F. Gn. der guten Stadt getreue 
unterthenigſt Zuneigunge darob gnugſamb zu verſpüren.“ 

„Die angeſtalte und continuirende visitation am Neuen Marckt 
were keine Newerunge und durchaus zue keinem praejuditz S. F. G. 
Jurisdiction angeſehen oder gemeint, dahero die Hern Abgeſandten 
unzeitig eiferten. Dann es hette die gute Stadt Magdeburgk | von 
viel hundert Jahren hero zu erweiſen, daß aufm Newen Marckt alle 
Weltlichen den Rath fur ihre Obrigkeit recognosciren und ſich 
reversiren müſten, dieſelbe alß getreue Leute zu respectiren, dern 
Frommen zu befordern und allen Schaden zu notificiren. Daß alſo 
diesfals der Rath nicht mehr, als was er von Alters hero wolbefugt 
geweſt und noch, fürgenommen und die Hern Geſandten gantz keine 
Urſachen hierüber ſich ungleiche Gedanken zu ſchöpfen. Dann der 
Rath des beſtendigen Furſatzes S. F. Gn. in gebürende observantz 
zu halten und dero unterthenigſte, auch den Geſandten alle angenehme 
mügliche Dienſte zu leiſten.“ 

Alß ich nun dießes gebürlichen hinterbracht gehabt, iſt ungefehr 
eine Stunde hernacher des Raths Secretarius H. David Neſener zue 
den Geſandten, die ſich noch damals bei dem H. Staadiſchen Ge⸗ 
ſandten Voppio ab Auzema im Gulden Arm aufgehalten, kommen, 
einen E. Rath nachmals, daß ſie die Geſandten auf die beſtimbte 
Zeiten durch vielfeltige Behinderungen aufs Rahthaus nicht erfordern 
können, im beſten entſchuldiget, benebſt gebeten, daß ſie morgen früe 
umb acht Uhr zue Rahthauße erſcheinen wolten; deßen ſie ſich denn 
zu verfolgen erbotten. 

Nach dieſem als H. Neſener wieder abgetretten, hat wolge⸗ 
dachter er Herr Staadiſcher Geſandter ihn H. Neſenern wieder zurück 
und zue ſich in ein abſonderlich Gemach berufen laßen und ihme, wie 
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ich berichtet, mit Fleiß eingebunden, einem E. Rathe von ſeinetwegen 

wol zu errinnern, daß er ia zuforderſt S. des Hern Adminiſtratoris 

F. Gn. und folgig deroſelben Abgeſandten in gebürendem respect 
haben, zue keinem Mißverſtand Anlas geben, ſich aber in allem ge⸗ 
wäriger, als bißhero geſchehen, erweiſen wolle; dießes würde gewiß⸗ 
lichen der guten Stadt Magdeburg zum Beſten und allen beförderlichen 
Aufnehmen, dem | Rathe aber zue gutem Ruhm und allen Gnaden ge: fol. %. 
reichen. 

Dienstag, den 18. Aprilis 1626 ijt Herr Voppius ab Auzema 
Staadiſcher Geſandter, als er dem von Hatzfelden das Gleid auf die 
Thumbprobſtey geben und daſelbſt das Nachtlager gehalten, morgens 
früe umb fünf Uhr von hinnen nacher Tangermunde zue Sr. des Hn. 
Adminiſtratoris F. Gn. verreiſet, deme H. Werdenhagen das Gleid 
biß uber die Elbbrücken geben und ſelbigen Morgens umb acht Uhr 
nebſt dem von Hatzfelden und Br. Luderwalden aufs Rahthaus ge⸗ 
fahren, daſelbſt bei dem Rathe ſich angemeldet. Der ſie aber ſich in 
etwas zu gedulden bitten und ſich erbieten laßen, ſie ſolten balden 
gefordert werden, und obwohl dieſes zue unterſchiedlichen Mahlen 
wiederholet, ſo hat ſichs doch damit bis nach eilf Uhr verzogen. 

Endtlichen aber und nach ſo langem Warten ſind ſie in die 
geheimbte Rahtſtuebe von denen zue dießen Tractaten Deputirten 
und Qualificirten, Namens Biir- | germeifter Johann Dauth D., H. fol. 40a. 
Johann Denerten Stadt⸗Syndico, Br. Martin Braunß, Br. Johann 
Heinrich Waltern D., H. Sigißmunden Heßen Schulteis, Hn. Steffan 
Olvenſtedten D. Scabino, Hn. Jacobo Alemannen D. Scabino und 
Johann Alemannen Paurmeiſtern, berufen worden, und hat praem. 
praemitt. der Herr Stadt-Syndicus nach eingewantter Entſchuldigunge 
des furgelaufenen langſamen Erforderns anbracht: 

„Sie die Hern Abgeſandten hetten ſich zu errinnern, daß man 
fur dieſem zue furhabenden bewuſten Tractaten unterſchiedene Zu⸗ 
ſammenkunften beſtimmet und angeſetzt. Wie nun ein E. Rath dazue 
ieder Zeit wohlgeneigt geweſt und noch, alſo hetten ſie auch ſich ſtets 
dazue gern verſtanden und accommodiret. Es wehren aber ſolche 
angefangene Tractaten, umb daß von dem Hn. Geſandten S. des 
Hn. Adminiſtratoris F. Gn. dern gnedigſte resolution uber etliche 
Puncten erfordert und eingeholet werden müßen, bißhero in etwas fol. 40b. 


fol. 41a. 


fol. 41b. 


142 Peter Meyers Tagebuch, 1626 in Magdeburg geführt. 


aufgehalten. Weil aber verſtanden, daß die nunmehr einkommen, ſo 
hette ein E. Rath zue wolgemeinter Beförderunge angeregten heilſamen 
Wercks zue dieſen erhobenen Tractaten ſie die anweſende Obgenante 
großgünſtig deputirt und mit gnugſamer Vollmacht daruber verſehen, 
inmaßen ſie dieſelbe zu verleſen damit in originali dem Hn. Ab⸗ 
geſandten wolten eingehendiget und Sie gebeten haben, ihre Vollmacht 
dagegen auch außzuantworten.“ 

„Zum andern were einem E. Rathe furkommen, ob ſolte den 
Fr. Magdeb. Hn. Abgeſandten die von einem Rathe am Newen 
Marckte nohtwendig fürgenommene visitation verfrembden und ſelbige 
fur einen praejuditz S. F. Gn. Jurisdiction anziehen wollen. 
Nun hette ein E. Rath fur dieſem ſich unterſchiedlich erkleret, warumb 
fie ſelbige visitation haben fürnehmen und damit continuiren müßen; 
dabey verblieben ſie nochmals und daß ſie deßen vermüge deren 
zwilchen | dem Hern Ertzbiſchofen Alberto lobſeelichſter Gedechtnus 
und der guten Stadt Magdeburgk in Annis 46 (und) 51 aufge⸗ 
richteten Confoederationen und correspondentien |: die da beſagten, 
wie ein Teil dem andern in begebenden Fällen beiſpringen und 
assistiren ſoll: gantz wol berechtigt, S. F. Gn. aber dadurch an ihrer 
Hoheit und Jurisdiction gantz nichts praejudiciret weren. Dann 
die gute Stadt Magdeburg von viel hundert Jahren herbracht, daß 
die Weltlichen aufm Newen Marckt alle, alß die in des Rahts Wällen 
und Ringkmaurn wohnen und deßen Schutzes und Schirms genießen 
wolten, ſich hergegen reversiren müſten, des Raths Beſtes und 
Frommen zu befordern und zu errinnern, Schaden und Nachteil aber 
zu warnen und zu wenden. Verhoffen dahero, weil ein Rath dieß⸗ 
falls nichts alß was er wolbefugt und bey ietzigem bekanten betrübten 
Zuſtande der guten Stadt (und) dern allerfeits | Einwohner ſelbſt⸗ 
eigen Nutzen und Beſtes erfordert, furgenommen, ſie bey Mennig⸗ 
lichen wohl entſchuldigt ſein würden.“ 

Drittens iſt magna cum vehementia furbracht, daß vom Ambt⸗ 
ſchreiber zue Wolmerſtedt zue unterſchiedlichen Mahlen allerhand Viehe 
in die Stadt alhie und aufn Biſchofshof getrieben worden, darauf 
der Feind die repressalien furgenommen, einen Einfall gethan, hin⸗ 
wieder aus der Stadt Weyde den Alt⸗ und Neuſtedtern zue Magde⸗ 
burg an die zweytauſent Stück Viehe genommen und weggetrieben. 
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Welchs die Burgerſchaft zue ſolcher Ungedult bewogen, daß man ſich 
großes Aufſtands, Leibes⸗ und Lebensgefahr beſorgen müßen und 
man große Mühe und Arbeit gehabt, daß man ſie in etwas ſtillen 
können. Derowegen zue Verhuetunge dießes und aller andern In- 
commoditeten weren ſie Rahtswegen befelicht die Hern Abgeſandten 
wohl zu erinnern, daß ſie alßbalden verordnen wolten, daß ſolch ab⸗ 
genommenes Viehe vom Biſchofshofe herausgeſchafft und die Bürger⸗ 
Ihaft | damit geſchweigt würde. Ehe nun dieſes würcklichen erfolgte, fol. 42a. 
würde man ſich zue keiner Handlunge oder Tractaten verſtehen. 
Hierumb die Hn. Abgeſandten wol bedencken, die Abfolgung des 
Viehes verſchaffen, zue keiner Weitleuftigkeit Urſache geben wolten, 
recommendirten ſich benebſt im beſten. 


Herr Abgeſandter der von Hatzfeld antwortete: „Hette fur ſich, 
fo auch feine zugeordente Mitcommissarien der Hern Deputirten 
wegen eines E. Raths in Befelich gehabtes Furbringen vernommen 
und dießes mit Erfrewunge, daß man in erteilter Vollmacht einſten 
zue den bewuſten und bißhero vom Rathe verzögerlichen aufgehaltenen 
tractaten, die doch zue der guten Stadt Magdeburg wolgegönnetes 
zeitliches wolfähriges Aufnehmen und Beſten angeſehen, zu ſchreitten 
gemeint. Verhoffte zue Gott, er werde zue allem gewüntſchten guten 
Success ſeine Gnade verleihen, wolle auch gegen Seiner gnedigſten 
Herrſchaft] des Raths Erbieten rühmen und den angehörten Fürtrag wl. 42. 
mit ſeinen Zugeordenten in Rath ziehen und ſich darauf zu Gewinnunge 
der Zeit umb ein Uhr hinwieder mündlichen resolviren“ Wart aber 
geſchloßen, weil es faſt umb zwölf Uhr, der Hern Abgeſandten an 
geſatztem Ort umb zwey Uhr hinwieder zu erwehntem Ende zu er: 
warten. 


Und haben die Hern Geſandten in verpflegter deliberation 
dahin geſchloßen, daß der von Hatzfeld nochmals gegen den Depu- 
tirten mit allen erforderten Umbſtenden berüren und einfüren ſolte, 
daß durchaus nicht ſie, ſondern der Rath, daß mit den fürgeſchlagenen 
tractaten biß noch kein rechter Anfang wehre gemacht worden, in 
mora et culpa geweſen und noch wehren. Ich aber ſolte auf der 
Deputirten beſchehene Propoſition der Abgeſandten beliebte resolution 
offentlichen verleſen. Welche nachgeſatztermaßen abgefaſt geweſt: 


fol. 43a. 


fol. 43b. 
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Wegen der Deputirten von einem E. Rathe und dern 
Qualification hetten die Fr. Magdeburgiſchen Hern Abgeſandten 
verhofft, es würden auch etliche Perſonen aus dem Weiten 
Rathe dazu gezogen ſein, wie deroſelben Instruction, die ihnen 
dieſen Paß betreffend furzuleſen, und Ihre eines E. Raths eigener 
Status, darauf ſie ſich alle Zeit berufen, erfordert.!) 


Soviel der Hern Abgeſandten allerſeits Perſonen und 
qualification belangt, hette dieſelbe ihre Richtigkeit, alß daß 
Enoch Hermans von ihnen einem E. Rath ſelbſt postuliret, 
derſelbe und der von Hatzfeld ihre Creditiv eingeliefert, daben 
alle Zeit ohne Contradiction continuiret. Ferner den Hern 
Werdenhagen und Burgermeiſter Luderwalden betreffend, wehre 
einem E. Rath der extract und teils Fr. Schreiben ſelbſt zukommen 
und von ihnen approbiret. Im übrigen beweiſen es auch die 
Instructionen, daß man ſich damit nicht aufgehalten. 


Die Visitation am Newen Marckt anbelangt, | dieweil 
ein E. Rath ſich erklert, Rever. et Seren. darinnen kein prae⸗ 
juditz zuzuziehen, ſie auch ſolches cum intentione nicht wollen 
gethan haben, ſo acceptiren die Hern Geſandten ſelbige quam 
solennissime und wehre es ohne das unſtreitig. Daß aber 
neulichen darinnen etwas verſtoßen und ohne Vorwißen S. F. 
Gn. alhie Residirenden furgenommen worden, haben ſie da⸗ 
gegen nicht unbillig geſprochen und ſich deßelbigen angenommen. 
Weil excusationes ſchon darinnen ergangen, haben fie auch 
Friedens halben daßelbe ungemerkt geſchehen laßen mit dem Vor⸗ 
behalt, daß ſolches hinfüro verbleiben möchte. 

Eines E. Raths eingeführte rationes betreffende, hette 
man dieſelbe wol erwogen, und weil Sie ſich auf die Correspon- 
dentz und Confoederation des Ertzbiſchofen Alberti chriſtmil⸗ 
deſter Angedenken gezogen, were auch eben dieſelbe der Hern 
Abgeſandten Zweck, dahin S. F. Gn. zieleten, und müſte die⸗ 


1) Da in der Kommiſſion des Rats Vertreter aller drei Ratsmittel ſaßen, 
die drei worthaltenden Bürgermeiſter, ſo verſtehen die Geſandten unter dem 


„Weiten Rat“ offenbar die Hundertmannen mit. Dieſe waren ihrer Sache meiſtens 
günſtiger geſinnt. 
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ſelbe vorhero ihre Richtigkeit haben. Acceptiren auch ſolche nach 
ietzigem Zuſtande quam utilissime und daß ] fie fic) darauf fol. 44a. 
gleichmeßig fundiren. 

Sonſten daß ein E. Rath dieße ietzige Zeit mit offent⸗ 
lichen Belagerungen wolte vergleichen, were der casus gantz 
nicht alſo qualificiret, ſondern gehörte dazue ein öffentlicher Feind 
und Reichsacht, da ietzo zween offentliche mechtige armeen im 
Felde weren, zue iener Zeit aber die Stadt in der Acht erkleret 
geweſt und gar allein geſtanden, ja in extremis und gar keine 
Zuflucht haben können, wie auch wegen der am Neuen Marckt 
wohnenden weltlichen Perſonen gar ein separat und alienum, 
welches hieher nicht gehörete. 

Wegen des Viehes, ſo am Newen Marckt in S. F. Gn. 
Jurisdiction gebracht, dahero die Alte und Newe Stadt Magde⸗ 
burg in Gefahr, alß daß ſie ihres Viehes wieder möchten be⸗ 
raubet werden, auch nicht wüſten, wem ſelbiges zugehörete, were 
verordnet, daß ſolch Viehe auf dem Ziegelhof in der Newſtadt 
ſolte wieder geliefert werden; ob ſolche S. F. Gn. wol zuſtendig, 
geſchehe doch ſolches ex gratia, | damit niemand dardurch ge- tol. 440. 
fahret oder gefehret würde. 

Alß nun die Hern Abgeſandten oberwenten Dienſtags nach 


Mittags zwiſchen zwey und drey Uhr wieder aufs Rahthaus kommen, 
ſeind ſie alßbalden in die Schreibſtueben gewieſen, balden hernacher 
in die geheime Stueben zue den Hern Deputirten gefordert, ſich 
alle drey, H. Werdenhagen, der von Hatzfeld und Br. Luderwalt 
oben an den Tiſch in geſatzter Ordnunge niedergeſetzt. Iſt Johann 
Alemann Paurmeiſter aufgeſtanden, etlichen der Deputirten in die 
Ohren geräunet, ſeind ſie an Stund ſambtlichen auch aufgeſtanden 
und einen Abtritt genommen, Hn. Werdenhagen zue ſich berufen 
laßen und gefragt, ob das Viehe vom Biſchofshofe wieder relaxiret, 
könten auch, ehe und zuvor ſolches beſchehe, ſich zue keinen tractaten 
verſtehen. Und alß Herr Werdenhagen fürgewandt, es wehre die 
relaxatio vom Hn. Geſandten anbefohlen, zweifelte auch nicht, ſelbige 
würde nunmehr effectuiret fein, die Hern aber geantwortet, fie wolten | 
deßen Gewißheit haben, hat H. Werdenhagen fic) erboten, ſich defen fol. 45a. 
zue Abehelfunge dieſes zue Verzögerunge angeſehenen Streits erkundigen 
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zu laßen. In dieſem Anſtalt kombt ein Rathsdiener, berichtet, das 
Viehe ſtünde albereit unterm Thore und wolte von den Soldaten 
nicht hinaußgelaßen werden. Hiermit ſeind die Deputirten geſchweiget 
und das Viehe aus der Stadt zu laßen befohlen worden. 

Nach dießem haben die Deputirte ihre heutige von einem 
E. Rathe erlangte und den Hern Geſandten zue ihrer Nachrichtunge 
eingereichte Vollmacht durch ihn H. Werdenhagen abefordern, benebſt 
fragen laßen, ob ſie auch ein dergleichen Vollmacht hetten abezugeben, 
und die zu communiciren gebeten. Dahingegen fie durch H. Werden: 
hagen berichtet, ſie Abgeſandte weren vermüge einhabender Instruction, 
die ihnen, ſoviel dießen Paß betreffe, könte gezeigt und fürgeleſen 

fol. 455 werden, hierzue | genugſamb bevollmechtigt, bette auch ein E. Rath 
hieruber abeſonderliche Befeliche empfangen, were alſo unnötig ſich 
dißfals verzögerlichen aufzuhalten. 

Alß nun dießer Paß auch hiemit erörtert, haben die Deputirte 
fürgeben, ſie könnten ihn H. Werdenhagen dergeſtalt, wie er ſich nieder⸗ 
geſatzt, bei den Tractaten nicht gedulden, ſondern er ſolte bey den 
Sachen als ein vereideter der Stadt und beſtalter Secretarius, nicht 
aber als ein Commissarius ſitzen. Dagegen fürgeſchützt, daß ein 
E. Rath ihn als ein Mittelsperſohn ſelbſt furgeſchlagen und ſelbige 
von S. F. Gn. acceptiret, auch befelicht were zue Erhaltunge eines 
guten Gewißen ſein votum nach ſeinem Verſtande beeden Teilen, wie 
ers guet befünde, ungeſchewt abzugeben. Nun weren die fürhabende 
Tractaten mehr dann erwüntſcht fur und nicht wider den Rath, wie 
ſich ſolches künftig erweiſen würde, dahero er dißfalls nicht wider 
den Rath dienen, ſondern vielmehr beförderlichen ſein könte; würden 

fol. 46a. dahero ihn zu recipiren fic) vielmehr | gefallen laßen. Alß ſie ſich 
aber auch hiemit nicht contentiren wollen, hat man furgeſchlagen, 
man ſolte dieſem Teil und den ſembtlichen Commissarien einen ab⸗ 
ſonderlichen Tiſch gönnen und einreumen, ein gleichmeßigs ſolte Ihnen 
auch vergünſtigt ſein. 

Weil nun mit dieſem unnötigen Einſtrewen der Abend herein⸗ 
kommen, haben die Deputirten bitten laßen, mit der Sachen biß auf 
folgenden Tag den 19. Aprilis in Ruhe zu ſtehen; ſie wolten dem 
Rathe hievon relation thuen und deßen Beſcheidts requiriren und 
ſelbigen den Hern Abgeſandten umb neun Uhr Vormittags, wann ſie 
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zue Rathaus kemen, geſtalt die Hern Abgeſandten, daß Sie ſich hierzue 
bequemen wolten, hierumb gehörig erſucht würden, communiciren. 


Wie nun die Hern Geſandten auf beſtimbte Zeit und Ort 
erſchienen, ſeind ſie abermals mit unterſchiedlichen vergeblichen Ver⸗ 
tröſtungen, daß ſie balden gefordert und gehöret werden ſolten, lange 

| gnug in der Schreiberey aufgehalten. Endlichen aber ihn Hn. fol. 46b. 
Werdenhagen wieder berufen und angezeigt, ſie könten ſeine Perſon 
nicht anders als einen Stadtvereydeten und verordneten Secretarium 
aufnehmen und bey angeſtalter Commission verſtatten, hergegen aber 
obeingefürte rationes und mehr andere furgeſchützte nicht erwogen 
werden wollen. Alß aber die Hern Geſandten ſich auf einhabende 
ihre Instructionen und, daß ihnen fines mandati zu transgrediren 
nicht gebürete noch verantwortlichen, berufen, haben die Deputirten 
von ihrer Meinunge auch nicht weichen wollen fürwendende, weil ſie 
Nachrichtunge, daß Kayßerliche Commissarien an die Stadt Magde⸗ 
burg abegefertiget, auch albereit unterweges, deren inner wenig Tagen 
erwartend wehren, müſten ſie ſich aus deren Anbringen vorhero wohl 
informiren, ehe ſie zue dieſen tractaten ſchritten. 


Seindt alſo die Hern Abgeſandten, weil es hoch am Tage und bol. 47a. 
uber eilf Uhr geweſen, damitt abegeſchieden und ſich mit einander 
dahin berathen, S. F. Gn. von allen Verlauf, auch die verſchollene 
Zeitung, ob ſolten Kaiſerliche Commissarien die außgewichene Domb⸗ 
herrn alle nicht allein wieder zu introduciren, ſondern auch wider 
die Abgeſandten wegen der auf S. F. Gn. beſchehenen außtrücklichen 
special Befelich zum Beſitz eingenommenen Thumbprobſtei in 
Magdeburg widrige Anordnunge zu geben teglichen einkommen, in 
der Perſohn ausführlichen unterthenigſten Bericht zu hinterbringen. 


Und hierauf ward außgegeben, ob wehren die Herrn Geſandten 
von S. F. Gn. avociret und abegefordert. Seint alſo Freitag, den 21. 
Aprilis 1626 früe umb acht Uhr der von Hatzfeld und Herr Werdenhagen 
von hinnen abe und zu S. F. Gn. | nach Tangermunde verreiſet. fol. 47d. 
Am 22. Aprilis zu Abend gegen 7 Uhr ſeind funf Soldaten 
uf die Dombprobſtei gelegt, darwieder die Commissarien nicht allein 
protestiret, ſondern auch verso folio sub hoc signo NB Ihr F. Gn. 
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unterthenigſten Bericht eingeſchicket.!) Hierauf H. Johann Angelii 
Werdenhagen Schreiben an Hn. Secretarium Peter Meiern an⸗ 
kommen, in Ruhe zu ſtehen und zu gedulden biß uff fernere 
resolution. 

Ungefehr eine Stunde vorhero?) hat Herr Geſandter der von 
Hatzfeld beiſeins Hn. Burgerm. Luderwalden, Chriſtof Dehnens und 
meiner den Hern Procuratoren und Kornſchreibern als beſtalte Thumb⸗ 
probſtei⸗Diener zue ſich forden laſſen, ihnen angezeigt: 

„Er Herr Procurator hette ſich zu erinnern, daß ihme auf ſein 
Anregen Vertröſtunge beſchehen, S. des Hn. Adminiſtratoris F. Gn. 
dern Geſandten gethanen gnedigſten ſchriftlichen Befelich, warumb 
fie ſich an S. F. Gn. | ftatt und in deren ietzigen weltkundigen be⸗ 
trübten Beſchaffenheit dießer in S. F. Gn. unmittelbar zuſtehenden 
landesfürſtlichen Obrigkeit und Jurisdiction zue Behauptunge der⸗ 
ſelben gelegenen Thumbprobſtey zue habitation unumbgenglichen an⸗ 
maßen müſten, in originali zu zeigen; deme wolle er hiemit nach⸗ 
geſatzt und ihm ſelbige zum verleſen angehendiget haben.“ 

Welchen Herr Procurator angenommen und ihn in obgedachter 
unſer aller Gegenwart offentlichen laut und deutlichen abegeleſen, nach 
dieſem ſich der Communication bedanckt und ließ es dahin geſtellt 
ſein, was höchſtgedachte S. F. Gn. dißfals angeordnet. Gleichwohl 
befünde er in angeregtem Befelich nicht enthalten ſein, daß ihme 
dem von Hatzfelden, geſtalt er ſich deßen durch den Amptſchreiber zue 
Wolmirſtedt Georg Sarnawen repetendo vernehmen laßen, befohlen 
wehre, ihn den Procuratorn daz | rumb, daß er die ihme auf fein 
Eid und Gewißen anvertraute Thumbprobſtey dem Hern Geſandten 
nicht alſobalden nach ſeinem Begeren öffnen und einreumen können, 
aufn Wagen zu ſchmieden und nacher Borg zu führen. 

„Wie er nun ſolches umb das hochlöblichſt Chur: und Fürſtlich Haus 
Brandenburgk, deßen geborner Unterthan er wehre, gantz nicht verdienet, 
alſo wehre ihme dießes, der mit angeregter ſchuldiger Verweigerunge als ein 


1) Das Notabenezeichen folgt nachher ebenſowenig als der angedeutete 
Bericht. 
2) D. h. am 21. April früh 7 Uhr. Der vorhergehende Abſatz, der ſich 
ſchon auf den 22. April bezieht, iſt offenbar an falſche Stelle geraten. 
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treuer Diener gethan, nicht unbillig zu Herzen und Gemüth gangen und noch 
gienge. Hette ſich auch nicht verſehen können noch wollen, daß der H. 
Geſandter ſich ſolches Anmuthens unterſtehen und ihn als einen bekandten 
ehrlichen Mann ſo gantz ohnverſchuldet beſchimpfen ſollen. Welches 
er aber Gott mit Gedult befehlen müßte, dann er dem Hn. Geſandten, 
den er zuvor nie geſehen weniger gekant, Zeit ſeiner Anweſenheit 
alhie in die Thumbprobſtey alle mügliche Ehre und Dienſt bewieſen.“ 

Welches aber er H. Geſandter nicht allerdings ge- ſtendig fol. 49a. 
ſein können, dann man ihme und ſeinen Mitzugeordenten im Anfange 
viel Widerwertiges, do man demſelben nicht begegnet, zuziehen wollen, 
benebſt durchaus nicht geſtanden und offentlichen widerſprochen, daß 
er obgehörte Reden ſich nie eingebildet, weniger hören oder vernemen 
laßen, allerwenigſt aber, daß er dem Ambtſchreiber ſolches zu ſagen 
anbefohlen hette. Und dießes hat H. Geſandter höchſt beteuerlichen 
auf ſich genommen benebſt ihn Hn. Procuratorn gleichmeßig verwieſen, 
worumb er nicht dießes gegen dem von Hatzfelden zue ſeiner erfordernden 
Ehrnverteidigunge eher und die Zeit uber, da er ſich alhie in die 
Thumbprobſtey weſentlichen verhalten, erwehnet und nun allererſt, da 
er in instinctu itineris, damit aufgezogen keme. So hette er den 
Ambtſchreiber zu Rede ſetzen und er Geſandter ſeine Unſchult und 
Ehre retten können. 

Dagegen er Procurator feine Entſchuldigung eingewant | und bol. 4b. 
ſich erboten, weil er dießen Verlauf an ſeine Obern relative gelangen 
laßen, des von Hatzfeldes angehörete und fur genugſamb erkante und 
beglaubte Erklerunge darauf zu hinterbringen, ihn dabei im beſten zu 
entſchuldigen und hievon, auch was fur Antwort darüber einkommen 
wird, dem On. Gefandten vertraw⸗ und volnkömblichen zu commu- 
niciren. 

Darauf H. Geſandter mit eingewandter Protestation und 
Vorbehalt aller rechtlichen Notturft, ſeine Ehre und Unſchuld zu 
manuteniren, angeregten Befelich in originali mit ſich auf die 
Reiſe genommen, ihnen den Thumbprobſteidienern ingeſambt erinner⸗ 
und ernſtlichen eingebunden es alſo zu machen, daß ſie zwiſchen 
großen Herrn, inſonderheit dem Hn. Adminiſtratoren zue Magdeburgk 
und deſſen Thumbprobſt keine Uneinigkeit ſtifteten. Denn große 
Hern vereinigten ſich leicht wieder, aber die Anſtiftere und Reilins⸗ 


fol. 50a, 


fol. 50b. 


fol. 5la 


150 Peter Meyers Tagebuch, 1626 in Magdeburg geführt. 


führer derſelben müſten gemeinlich, wie Exempel außweiſeten, 
mit der Haut bezahlen. Sie haben ſich ia dafür mit Gottes 
Hülfe zu hüten erbotten, auf des Hn. Geſandten Zuſprechen und Er⸗ 
innern angelobt dafür zu ſein, daß den auf die Thumbprobſtei hinter⸗ 
laßenen Geſandten, Commissarien und Dienern die Notturft gereicht 
und ihnen keine Unbilligkeit oder Gewalt begegnen oder zugezogen 
werden ſolte. 

Würde ſich, ſagte der Geſandter, auch ein anders befinden, 
ſolte es gewißlichen an Gegenmitteln, ſich alles zugezogenen Schimpfs 
und Schadens genugſamb auch an denen Ortern, dahin man nicht 
gedencken mochte, wieder zu erholen, nicht mangeln. 

Die Thumbprobſteydiener haben ihr Erbieten wiederholet, 
welches von Hern Geſandten angenommen, und darauf zum Abſcheiden 
einander die Hände geben. 

Auf Hern Werdenhagens mir gegebene Information bin ich 
alßbalden zu Br. Moriz Lentken umb neun Uhr vor Mit⸗ | tage gangen 
und ihme, als er gleich aus ſeinem Hauße zue Rath gehen wollen, 
mit Gebüer angezeigt, wie daß von des Hn. Adminiſtratoris zue 
Magdeburg F. Gn. dem Hn. Werdenhagen Schreiben (eingekommen 
wären), darinnen er avisirt und zue S. F. Gn. in ſchleunigſter Eill 
zu kommen erfordert were worden. Derowegen, weil es ihme vom 
E. Rathe dergeſtalt zugelaßen, nach Empfangk gerürtes von mir ihme 
angehendigts Schreiben er ſich angeſichts aufgemacht und zue S. F. Gn. 
verreiſet wehre. Verhofte, wolgedachter Rhat werde ihn in gebürende 
Entſchuldigunge faßen, alß der gemeint, ſobalden ihme müglichen, 
wieder zurück anhero ſich zu begeben, auch der Zuverſicht wehre, im 
bewuſten es auf den Standt, alß er mit ihme H. Burgemeiſtern ab⸗ 
geredet, zu bringen. 

Er andtwortete, daß er gerne geſehen, daß H. Werdenhagen 
ihn fur ſeinem Verreiſen angeſprochen oder ſolange alhie verharret 
bette, big den Tractaten, hiemit fie | nicht in Stecken gerieten, ein 
guter Anfang gemacht geweſt were. Weil er aber nuhn auf 
angezeigte beſchehene avocation ſo unvermutend ſchleunigk verreiſen 
müßen, wolle ers dem Rath anzeigen und verhofen, daß auf ſein 
Wiederkommen deſto beßer damit verfahren werden möchte. Welches 
ich wüntſchen und berichten thete, daß der Mangel durchaus nicht 
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an den Hn. Geſandten, ſondern wie kundbar an einem E. Rathe und 
den Deputirten geweſen, alß die eine Ausflucht nach der andern nur 
zue vergeblichen Verzögerunge der Sachen herzuegeſucht und ſich damit 
bißhero aufgehalten. Zu 

Ein gleichmeſſigs Anbringen habe auch ich bei Br. Dauthen 
D. (gethan und) außer des lezten § auch der Zuverſicht Wehne gethan, 
der die Andeut⸗ und Entſchuldigunge, ſoviel ich aus ſeinen Worten 
und Geberden abnemen können, auch wohl aufgenommen und ſich 
erbotten im Rathe | es zu gedencken. fol 51b. 

Nach der H. Abgeſandten Verreiſen und in Abweſen der andern 
Hern Mitverordenten bin ich von den Thumbprobſteidienern in die 
gewönliche Hofſtuebe zue Tiſch erfordert, auch erjchienen. 1) 

Sonnabend, den 22. Aprilis hat Herr Procurator der Thumbprobſtey 
beiſeins Albrecht von Syborchs |: der wegen bewuſten Zehrungeß⸗ 
Koſten nebſt mir und Chriſtoff Dehnen in gehabtem Befelich bei dem 
H. Mühlenvoigt zu verrichten, aber, wie gute Wort wir auch verſetzt, 
die gewüntſchte expedition nicht gehabt: mein, des Kornſchreibers 
und Joachim Michaell, des von Hatzfeldes Schreibers, angefangen 
und geſagt, auf ſein Bitten were der Bartelt Straube zum Mittagß⸗ 
mahl gern geblieben, bette aber vmb ſein, des Joachims willen es 
nicht thuen wollen, alß der daßienige von ihme Strauben geredet und 
geſchrieben, das ihme zu verantworten | Schwer fallen würde, wolte fol. 52a. 
auch deßhalben, wann der von Hatzfeld wiederkehme, bei demſelben 
ihn rechtlichen belangen. Welches er Joachim angenommen und ſich 
gleichmeßig mit Rechte zu defendiren erkleret; dabei es damals 
verblieben. 

Aufm Abend deßelben Tages, bei geendeter Mahlzeit, hat der 
H. Prokurator, Kornſchreiber, ich und Joachim Michael uber Tiſch 
geſeßen, kombt von hieſiger Stadt Guarnison ein Fendrich Namens 
Dietrich Steinacker in die Hofſtueben, berichtet nach beſchehener 
salutation, daß er vom Hern Obriſten Leutenant der Stadt aus Be⸗ 
felich des Raths dahin abegefertigt, die in der Thumbprobſtei ein⸗ 
geſchlichene Reuter alle, ſoviel deren auch wehren, außgeſatzt des Hern 

1) Das iſt darum hervorgehoben, weil Meyer das Eſſen in der Hofſtube 


annehmen durfte, Lüderwald und Hermanß als höheren Ranges nicht. Vergl. 
fol. 55 b. 


fol. 52b. 


fol. 53a. 


fol, 53b. 
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Commissarien Reutere und Diener auszuſchaffen und die Thumb: 
probſtei zu befreien. Alß der H. Procurator ihn an den Tiſch ſich 
niederzuſetzen gebeten, hat er Fendrich] des Hern Adminiſtratoris 
F. Gn. Poſt⸗Reuters Joachim M. Brueder zue ſich berufen, ihme 
angezeigt, ſich mit feinen Mitreutern, ſoviel dern auch weren, aus der 
Thumbprobſtey zu packen. Und indem er hierauf aus der Hofſtueben 
gehet, folget ihn aufn Fuß der Fendrich mit ſeinen im Thumbprobſtey⸗ 
hof mit brennenden Lonten gelaßenen fünf Mußgquetieren nach, treibt 
an und bleibt ſolange bei ihnen, biß ſie ſich außn Stall und vom 
Thumbprobſteyhofe machen; nach dieſem ſchaffet er an, daß angeregte 
fünf Mußquetirer ihre Gewehr bey dem Pforthaus in der Thumb⸗ 
probſtey niederſetzen und aldo die Nacht uber verbleiben und die 
Wacht halten müßen. 

Dieße fürhergangene gantze Woche hat ein Rath zu angefangener 
demolirunge der Neuſtadt Magdeburg und der Sudenburg uber alle 
Maas ſtrenge und eiferig verfahren laßen, zu dieſem Ende dann 
nicht allein viele Soldaten, ſondern noch viel mehr von der Bürger⸗ 
ſchaft hienausgeſchafft, alles Bawholz, Steine und anders, was nur 
zu nützen geweſt, hereingeführt und von den Soldaten und andern 
Arbeitsleuten umb ein geringes verkauft worden.“) 

Sonntag, den 23. Aprilis mat. 7. hor. haben H. Burgermeiſter 
Luderwald und H. Enoch Hermans Amptmann zue Sandaw, welcher mich 
danebſt advertirt, daß er den Abend zuvor zue fernerer erforderender 
Abewartunge ſeiner von S. F. Gn. ihme und ſeinen Mitzugeordenten 
gnedigſten aufgetragenen Commission wieder anhero gelangt, zue mir 
geſchickt, mich fragen laßen, wie es mir alhie auf die Thumbprobſtey 
ergienge und ob ich ihres Rahts in furfallenden Geſcheften benötigt, 
mich zu erkleren, benebſt ſich großgünſtig anerbotten, morgen Montag 
den 24. dießes zue geburender Achtnemunge angeregter ihrer ihnen 
gnedigſt aufgetragenen Commission auf die Thumbprobſtey zu er⸗ 
ſcheinen. Ich habe mich ſothaner Befragunge und Anerbietens, die 
doch zue observirunge S. F. Gn. reputation, Hoheit und Gerichte 
gelangte, höchlichen bedanckt und ihnen abſonderlichen durch des von 


1) Mehrmals kehren gerade am Sonnabend dieſe Notizen über die Zer⸗ 
ſtörung der Vorſtädte wieder. 
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Hatzfeldes hiegelaßenen Schreibern, was geſtrigen Abend mit der von 
der Stadt in die Thumbprobſtey mit anmaßlicher Eigenmächtigkeit 
gelegten Wacht von fünf Soldaten fürgangen, umbſtendiglichen anzeigen, 
ſie mir auch darauf ſagen laßen, den Sachen, wie ihn zu raten, nach 
Müglichkeit nachzudencken. 

Deßelben Tages umb eilf Uhr zue Mittage bin ich ſie anzu⸗ 
ſprechen erfordert; balden darauf iſt mir wieder angezeigt worden, in 
dem Gülden Arm ſolte ich H. Luderwalden umb zwey Uhr finden, 
wie dann beſchehen; auch mich berichtet, daß zu Wiederabeſtell⸗ und 
Forderung angeregter in die Thumb- | probjten gelegten funf Soldaten tor, 54a. 
morgendes Tages eine Proteſtationſchrift dem Rathe ſolte eingeliefert 
werden. 

Gleich als ich außm gülden Arm wieder nach mein Loſament 
gehen wollen, kombt eben der Stadt beſtalter Obriſter Leutenant für 
den gülden Arm, fraget mich, wie es gehe und was man für Reuterey, 
davon ſo ein gros Geſchrey gemacht geweſt, in die Thumbprobſtey 
eingenommen. Ich wüſte, ſagte ich mit Gott bezeugende, durchaus 
von keiner eingenommenen Reuterey, außer daß S. F. Gn. Poſt⸗ 
reutter ſich unterfangen, mit etlichen ſeinen Pferden, die er unter 
S. F. Gn. Leib⸗Compagnia untergeſtellet, auf die Thumbprobſtey 
ohne Wißen und Willen S. F. Gn. Abgeſandten kommen, der wehre 
auch, geſtalt die Thumbprobſteidienere bezeugen müſten, gemeint ge⸗ 
weſen, dieſen Tag umb ſechs Uhr zue Morgen von hinnen wieder zue 
S. F. Gn. zu verrücken, daß es alfo | dießer unzeittigen Anſtellunge tel. 54. 
und die fünf Soldaten zur Wacht in die Thumbprobſtey zu laßen 
gantz nicht von Nöten gehabt. H. Obriſter Leutenant ſagte, er wehre 
ungerne damit verfahren; weil aber H. Br. Dauth unterſchiedliche 
Mahle zue ihme geſchickt und das letzte Mahl dabey ſagen laſſen, wo ers 
nicht unſeumblichen ins Werck ſetzte, wolte ers ſelbſt anordnen und 
durch die Bürgerſchaft es verrichten laßen, hette (er) alſo ſich deßen 
nicht entbrechen können. Verhoffe auch bei S. F. Gn. und deroſelben 
H. Geſandten, die er damit salutiren lies, dißfalls wohl entſchuldigt 
zu ſein. 

Montag, den 24. Aprilis früe nach neun Uhr ſeind vorwolgedachte 
H. Burgemeiſter Luderwald und H. Amptmann zue Sandaw auf die 
Thumbprobſtey kommen, haben das gewönliche Loſament wieder ein⸗ 


fol. 55a. 


fol. 55b. 


fol. 56a. 
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genommen, balden darauf mich mit nachgeſatzter Werbung an Br. 
Dauthen abegefertigt. Weil ich aber denſelben weder vor noch nach 
| Mittage nicht antreffen können, ijt die Abelegunge angeregter 
Werbunge biß Morgen verſchoben, die Geſandten aber ſeint den 
gantzen Tag in die Thumbprobſtey verharret. Denen ich auf deren 
Abefordern einen ſelbſt geſchriebenen, von H. Br. Luderwalden aber 
concipirten Bericht nebſt etlichen Beilagen, einen in der Newſtadt 
Magdeburg gefenglichen enthaltenen Bürgern betreffend, eingehendigt. 
Welchen H. Amptmann S. des Hern Adminiſtratoris F. Gn. gehörig 
abzugeben zue ſich in Verwahrunge genommen. Haben auch an mich 
begeret, ihnen die nach beſchehener meiner nachrichtigen Anzeige bey 
mir in Verwahrunge habende zwo Instructionen nebſt noch einem 
Fr. Befelich außzuantworten; dazue ich mich auch ſchuldig zu ſein 
erkleret, aber benebſt umb ſelbe ſchriftliche recognition ſolcher meiner 
würklichen Außantwortunge gebeten, dazue ſie ſich aber nicht verſtehen, 
ſondern geregte Urkunden mir lieber laßen wollen. 

Herr Procurator in der Thumbprobſtey hat dieſen Tag zue 
Mittage wider den Gebrauch in der Hofſtueben den Tiſch decken und 
die Hern Geſandten zu eßen berufen laßen. Deßen ſie ſich ver⸗ 
weigert mit Erinnern, ſie als Fürſtliche Magdeburgiſche Abgeſandten 
hetten alle Zeit, ſolang ſie das quartier wegen S. F. Gn. in die 
Thumbprobſtey gehabt, ſich in ihr Loſament oben und nicht in die 
Hofſtuebe ſpeiſen laßen; trügen dahero Bedencken, daß ſie ſolche 
Ordnunge brechen oder ſich hierinnen Ziel und Maas vorſchreiben 
laßen, noch viel weniger, daß ſie in die Hofſtuebe, da die Schiltwacht 
außgeſtellet, erſcheinen und kommen ſolten, ſonſten es das Anſehen 
gewinnen möchte, alß wehren die Soldaten ſie die Geſandten zu be⸗ 
wachen in die Thumbprobſtey gelegt, welches ihnen nicht zu verant⸗ 
worten ſtünde. Er H. Procurator aber iſt bei ſeiner Meinunge be⸗ 
ſtanden, hat vermeinet mit allerhand doch nichtigen Einwenden der 
Hn. Geſandten Gedancken zu ändern, hat | es aber dahin nicht 
bringen können, ſondern entlichen der Geſandten Willen folgen und 
in dero gewönliches Loſament die Mahlzeit halten laßen müßen. Wie 
dann auch aufm Abend beſchehen. 

Dienstag, den 25. Aprilis 1626 früe umb acht Uhr bin ich nebſt 
dem H. Amptſchreiber auf der Mühlenvoigtey zue D. Dauten Burgem. in 
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ſein Loſament gangen in Meinunge ihme folgenden Bericht anzudeuten; 
weil wir ihn aber nicht funden, ſeind wir aufs Rahthauß ihme ge⸗ 
folget, ihme, alß er eben erlangtem Bericht nach mit andern Ge⸗ 
ſcheften beladen geweſen, durch den Hn. David Neſenern Secretarium 
anzeigen laßen: 


Praem. praemitt. Die Fürſtliche Magdeburgiſche hinter⸗ 
laßene Hern Geſandten und Comissarien hetten vorgeſtrigs 
Tages Bericht erlangt, auch nunmehr ſelbſt augenſcheinlichen be⸗ 
funden, daß ein E. Rath dießer Stadt durch deßen beſtalten 
Obriſten Leutenant am negſt verſchienenen [Sonnabend gegen fol. 56b. 
Abend umb ſieben Uhr fünf Soldaten in die Thumbprobſtey, die 
S. F. Gn. Geſandten auf deroſelben ſchriftlichen Befelich zu 
manutenirunge deroſelben zuſtehenden landesfürſtlichen Obrigkeit 
und Jurisdiction zum Quartier eingenommen, gelegt. 


Nun könten ſie die Hern Abgeſandten, qua intentione 
ſelbige beſchehen, nicht wißen. Hiemit es aber S. F. Gn. nicht 
zum praejuditz an dero habenden unmittelbaren Hoheit und Gerichte 
gereichen oder das Anſehen gewinnen möchte, alß wann die 
Hern Geſandten dießfalls an S. F. Gn. Geſcheften behindert 
und gleichſam als beſtrickt angeſehen oder geachtet werden ſolten, 
zweifelten ſie die Hn. Geſandten nicht, wohlgedachter Rath werde 
das Werck alſo moderiren, daß gedachte Soldaten unſeumblichen 
abegefordert würden. 


Ingleichen wehre auch in Hern Chriſtoff Jans am Newen 
Marckt gelegenen Hauße Joachim von Treßkowes Fendrich ein⸗ 
quartiret, der auch zue geſetzter Zeit mit dem | Spiel die Wacht fol. 57a. 
alda verſamlen, auf⸗ und abführen ließ. Weil nun dießes auch 
ein weites Ausſehen, alß würde mehrwohlgedachter Rath auch 
hierin ſolche Anordnunge machen, hiemit S. F. Gn. hierinnen 
zum wenigſten in dero Hoheit und Gerichte Eingrief geſchehe. 
Solches wolten die Herrn Abgeſandten S. F. Gn. gebürlichen 
rühmen und mehrwolermeltem Rathe mit gefließenen Dienſten 
willig verbleiben, da im Gegenfall ſie Gewißens halber nicht 
furuber könten, ſolche anmaßliche attentaten S. F. Gn. unter⸗ 
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thenigſt zu klagen und umb dero Gegenverordnunge zu bitten, 

darinn ſie nicht!) verdacht werden könten. 

Welches gedachter H. Neſener ihn D. Dauten Br. alſo zu 
referiren und aufs beſte fürzubringen auf ſich genommen, balden 
darnach uns angezeigt, daß ers nach ſeinem beſten Vermügen ver⸗ 
richtet. Es hette auch gedachter Br. Dauth dieſelbe wohl angehöret 

fol, 57b. | und fic) erbotten, mit feinen Herren Collegen hieraus zu communi- 
ciren und nach dern eingeholeten Bedencken ſich zu resolviren, die er 
H. Neſener den Hn. Geſandten zu hinterbringen ſich guetwillig an⸗ 
erboten, weil ihme vielleicht auch ſolche Verrichtunge wol möchte auf⸗ 
getragen werden. Als ſichs nun hiemit verweilet, iſt H. Neſener 
Nachmittags nach dreien Uhr hieran erinnert, der aber dieſen Be⸗ 
ſcheid geben, es wehre noch nichts geſchloßen, könte vielleicht morgen 
geſchehen, und da ſichs aber damit verziehen ſolte, möchten die Hern 
Geſandten, ſo es ihnen gefiele, hierumb Erinnerungk einwenden. 

Geſtalt dann Donnerstag, den 27. Aprilis morgens früe nach ſieben 
Uhr ich beiſeins des mir zugeordenten H. Amptſchreibers auf der Mühlen⸗ 
voigtey bei D. Dauten obgeſatztes Anbringen repetiret, der darauf 
geantwortet: 

„Wie die Sache ſchwerer importantz wehre, ſo hette er 

auch nicht unterlaßen ſollen, dieſelbe mit dem engen und weitem 

fol. 58a. Rathe, ſowol auch allen | Stenden in deliberation zu ziehen, 
und nach gehabter consultation wehre ihme dem Hern Geſandten 

durch uns zu hinterbringen hinwieder anzuzeigen befohlen, daß 

einem E. Rathe von den Thumbprobſtei⸗Dienern Bericht und 
vielfaltige Klagen einkommen, daß S. F. Gn. Reutere in die 

Thumbprobſtei nicht allein unangemeldet einſchlichen, ſondern ſich 

auch nach und nach alſo heufeten, alß ob ſie ſich derſelben gar 

bemechtigen wolten. Ja ſie hetten danebſt hienangehengt, ein E. 

Rath wüſte es auch ſelbſt aus unterſchiedenen nachrichtigen ad- 

vertentzen für gewieß, daß die Wallenſteiniſchen, inſonderheit 

des Grafen von Schlicks Reutere einen gleichen Anſchlag auf 
die Thumbprobſtey ſich deren zu bemechtigen gehabt hetten. Wo 
nun dießes ins Werck gerichtet, ſo wehre ia gewiß nichts anders 


1) Im Orig. „mitt“. Es ſoll aber wohl heißen: „was man ihnen nicht 
würde verdenken können“. 


Von Dr. E. Neubauer. 157 


als Schlegerey daraus erfolget, daß der mächtigere den ſchwächeren 
hinausgetrieben und endtlichen die Bürgerſchaft auch mit ins 
Spiel gekommen und dardurch die Stadt beſorglichen in große 
Noht gebracht worden wehre. W 


Darumb hette ein E. Rath zue Verhütunge ſolches ge⸗ 
fehrlichen Unheils und beſorgenden Aufſtandts auf der Domb⸗ 
probſtei Dienere inſtendiges sollicitiren nicht umbhin gekont, 
verſchienen Sonnabent einen Kriegßbefelichshaberen und nebſt 
ihme mehr nicht als fünf Soldaten in die Thumbprobſtei zu 
ſchicken, die eingeſchlichene Reuttere außzubieten, hierbei aber auch 
die moderation gebrauchen laßen, daß den Fr. Magdeb. Hern 
Abgeſandten, Officirern und dern Dienern durchaus nichts geſagt, 
weniger angemutet werden ſolte. Wehre alſo dieße des Raths 
Einquartierunge aus obgehörten Urſachen S. F. Gn. zu keinem 
praejuditz deren zuſtehenden Jurisdiction oder daß ſie die 
Geſandten an ihren Fürſtlichen Geſcheften behindert oder als 
beſtrickte gehalten werden ſolten, gantz nicht, ſondern dahin an⸗ 
geſehen und gemeint, daß der Rath dieße gute Stadt und den 
darbei gelegenen ſtarcken Paß : weil felbige | in erforderte gute fol. 59a. 
Acht zu nehmen ſie albereit für dreyen Jahren von Ihrer Kayß. 
Mtt., dem löblichen Niederſächſiſchen Kreiße und consequenter 
von S. F. Gn. ſelbſt beſage vorhandener Schreiben fleißig an⸗ 
ermahnet worden, hetten hiermit fundatam intentionem :] in 
gute ſchuldige observantz haben und behalten möchte. 


Daran S. F. Gn., daß ſelbige beſchehe, ſo viel gelegen, 
daß Ihro noch die Hoffnunge vorbehalten zue dem Ertzbiſtumb 
wieder zu gelangen, deßen fie ſonſten, do die Stadt |: da Gott 
gnedig vor fey :] in der Feinde Hände keme, benommen. Ver⸗ 
meinte alſo, daß der Rath mit gebrauchter Fürſorge bey S. F. Gn. 
einen gnedigen Danck verdienet, zumal weil in faſt gleichem Fall ein 
Rath auf des von Hatzfeldes als S. F. Gn. fürnembſten Abgeſandten 
Anſuchen in Unſer Frawen Kirchen eine gleichmeßige Wacht, als 
die Wallenſteiniſchen ſich des Nortberti Begrebnus annehmen 
wollen, angeſtellet. Der Rath wehre auch zue mehrer Bezeugunge fol. 5%. 
dern zue S. F. Gn. habenden respects gemeint eine neue 


fol. 60a. 


fol. 60b. 


158 Peter Meyers Tagebuch, 1626 in Magdeburg geführt. 


Muſterunge in der Stadt anzuſtellen, hiemit man wißen möchte, 
was fur Leute in der Stadt Mauren ſich aufhielten. 


Die von des Capitains Treßkows Fendrichs am Newen 
Marckte angemaſte Cinquartierunge betreffende davon wüſte der 
Rath nichts, außer daß D. Dauthe Br. bekennete, er were vom 
Fendrich erſucht und gebeten worden ihme das logis zu gönnen; 
welches er darumb geſchehen laßen, weil er gerühmet, daß ihn 
der Wirt gern aufnehmen wolte. Würde aber von dem Wirte 
diesfals geklagt, ſolte darauf die Gebuer verordnet werden. 


Damit feind wir vom Burgerm. geſchieden. Und iſt H. Br. 
Lüderwalden und H. Ambtmann zue Sandaw Enoch Hermans als 
S. F. Gn. zue dieſer Sachen mitverordneten Commissarien auf deren 
Begeren hievon unter meiner Hand Abſchrift erteilet Donnerstag, den 
27. Aprilis 1626. 

Freitag, den 28. Aprilis 1626 iſt nichts Schriftwürdiges vor⸗ 
gelaufen, außer daß ich, inmaßen geſtriges Tages beiſeins des H. Ampt⸗ 
ſchreibers auf der Mühlenvoigtey repetendo gegen dem Hern D. Dauten 
Br. beſchehen, Hn. Werdenhagen bey Br. Moritz Lentken entſchuldiget 
mit Anzeige, daß, wie er H. Werdenhagen S. des Hn. Adminiſtratoris 
zue Magdeburg F. Gn. (Commiſſar) auf deroſelben beſchehenes 
gnedigſtes avociren unſeumblichen alhie aufbrechen und S. F. Gn. 
nacher Tangermunde folgen müßen, alſo hette er daſelbſt in Abweſen⸗ 
heit S. F. Gn. weitern gnedigſten ſchriftlichen Befelich erlangt, 
S. F. Gn. weiters und nacher Wolfenbüttel zu folgen, deme er dann 
billig gehorſamet. Weil aber ſein Zurückkommen uber beßern Ver⸗ 
hoffens ſich verweilet, ſo wolte er doch dieſelbe nach menſchlicher 
Müglichkeit zue Abwartunge ſeiner Geſcheft maturiren, dieſes dem 
E. Rathe zue Wißenſchaft und beſter eingewandter Entſchuldigunge 
notificirt haben. Er H. B. Lentke hat ſich erboten dieſes dem Rathe 
gehörig anzumelden, dazue ſich D. Dauth auch erkleret. 

Sonnabend, den 29. Aprilis 1626. Dieſe verſchienene gantze 
Woche hat ein E. Rath mit angemaſter demolition der Sudenburg und 
der Neuſtadt Magdeburg eingehalten unwißent aus was Urſachen, nichts 
weniger aber mit dem erhobenen Stadtgraben und Wallangebeude 
ſtarck verfahren laßen. 
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Eodem die pom. post 4. hor. ſeind D. Kempfer und Johann 
Alemann Paurmeiſter mit habender des Raths Instruction nacher 
Egeln auf des daſelbſt in Guarnison liegenden Obriſten Peckmans 
Erfordern und zugeſchickten Convoi von etlichen dreißig Pferden ver⸗ 
reiſet. Und kombt danebſt Bericht ein, daß der Rath gewilliget haben 
ſoll, dem von Wallenſtein ſein alhie habendes und von der Kon. Mtt. in 
Dennemarck gearrestirtes Geſchütz wieder abefolgen zu laßen, !) hiemit 
die hieſige Bürgerſchaft ihren Handel nacher Leipzigk treiben, auch 
ſicher hin und wieder reiſen könne. 

Wie dann zu dieſem Ende Sonntag, den dreif- | figften Aprilis uber fol. 61a. 
hundert beladene Wagen mit Kaufmannswahren nacher Leipzigk abe⸗ 
geſchickt, die aber gleichwol, wie alhie außgeben wird, von den Wallen⸗ 
ſteiniſchen ohnbetrachtet ihrer von dem von Wallenſtein erlangten Paß 
angehalten worden, auch einer unter den Leipzigern erſchoßen; den 
Verfolg eröffnet die Zeit. 

Montag, den 1. May gegen Abend umb vier Uhr ſeindt obgedachte 
des Rahts alhie Abgeſandte D. Kempfer und Alemann von Egeln wieder 
anhero gelangt. Was ihre Verrichtunge bey dem Obriſten Peckman 
geweſt, wird in geheimb gehalten. 

Dienstag iſt nichts Schriftwürdigs vorgangen. 

Mitwoch, den 3. May 1626 ſollen alhie zwey Kaiſerliche Srompter 
angelangt ſein berichtende, daß ſie auf den 5. dießes eines Heroldes 
erwartend weren, der Kayßerliche Monitorialſchreiben an S. des Hn. 
Administratoris zue Magdeburg F. Gn. brächte und, da dieſelbe 
nicht pariren, von der Liga ſich abeſondern und der Königlichen Denne⸗ 
marckiſchen] armee quittiren wolte, wehre er Herold befeligt S. F. 01. 61d. 
Gn. offentlichen in die Acht zu erkleren. 

Inserantur hic inserenda. 

Donnerstag, den 4. May bin id) vom Hn. Ambtſchreiber Georgen 
Sarnawen berichtet, daß der von Wallenſtein bey dem Rathe der Altenſtadt 
Magdeburg ſich höchſt beſchweret, wie ihme für der Stadt alhie 
teglichen viel Soldaten erſchlagen, die Thäter aber nicht allein nicht 


1) Vgl. damit die Nachrichten vom 13. u. 19. Mai. Schon am 27. Februar 
(Memorial für Hatzfeld Punkt 15) war Hatzfeld beauftragt, „nach ſeiner guten 
Discretion zu exaggeriren, was ſchon wegen der vom Feinde eingeſchickten Geſchütze 
vorgebracht und repetirt“. 


fol. 62a. 


fol. 62b. 
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beſtraft, ſondern auch noch dazue gelitten, gehauſet und geheget würden, 
dahero er nicht furüber könte dieſes gehörig zu vindiciren.*) 

Worauf der Rath ſich im beſten entſchuldiget fürgebende, daß 
ſolches fur der Altenſtadt Magdeburg, umb daß daſelbſt die Wacht 
fleißig beſtellet, gantz nicht, ſondern für der Neuſtadt, aldo ſie die Alteſtadt 
die Gerichte nicht hetten, beſchehe, die Thäter ſich auch durchaus nicht in 
die Alte Stadt, weil ſie außgeforſchet und mit unnachleßiger ernſter 
Beſtrafunge angeſehen würden, ſondern in die Newſtadt ihr Unter⸗ 
ſchleif ſuchten, daſelbſt auch gern gehaußet, geheget und geduldet 
wür⸗ | den, ja zue ſolchen Muhtwillen und ſtrafwürdigen Beginnens 
allen Furſchub erlangten. Auch mit dieſen unwarhafften Berichten, 
gegebenen dispositionen und verſprochenen ſtattlichen recompensen 
es ſoweit bracht, daß dreyen Wallenſteiniſchen Obriſten, darunter Herr 
von Hofkirch?), Herr Peckman und ſonſten noch einer, nunmehr in. 
Befelich geben, die Newſtadt und Sudenburg in Brand zu ſetzen, 
geſtalt er der Freyherr von Hofkirch ietzo alhier gegenwertig, ſich mit 
dem Rathe der Alten Stadt unterreden und ſchließen ſoll, wie und 
wann dießes zu effectuiren, aber ſolches ſo auch die gewiße Zeit 
würde noch in höchſter geheimb gehalten. 

Herr Obriſter Peckman hette ſich auch öffentlich hören laßen, 
daß in- gantz kurzem die Alteſtadt Magdeburg für eine Kaiſerliche 
freye Reichsſtadt ſolte proclamiret und uber ihre albereit habende 
von Ihrer Kayß. Mtt. mit noch mehren Freiheiten privilegirt werden, 
inmaßen ich dieſes heutiges Tages S. des Hn. Adminiſtratoris 
F. Gn. durch Hn. Werdenhagen unterthenigſt notificiret. 

Freitag, den 5. May 1626 morgens früe acht Uhr ſeind uber die 
ſiebenzigk alle unbeladene Wagen von Leipzig anhero gelangt. Die 
Fuhrleute haben ſich beklagt, daß ihnen von den Wallenſteiniſchen 
uber 126 Pferde, dazue die allerbeſten weren ausgeſpannet worden. 

Umb neun Uhr, eodem die, ſeind die Hern Commissarien Herr 
Br. Luderwald und Enoch Hermans Amptmann zu Sandaw auf die 

1) Ahnliche Vorwürfe macht den Magdeburgern zu 1626 auch Zacharias 
Bandhauer in ſeinem „Deutſchen Tagebuche der Zerſtörung Magdeburgs 1631“ 
(herausgegeben von P. Philipp Klimeſch im Archiv für Kunde öſterreichiſcher Ge⸗ 
ſchichtsquellen Bd. 16 S. 247). 


2) Der Name dieſes Oberſten wird in den von Opel Bd. 2 S. 298, Anm. 2 
angeführten Muſterrollen des Wallenſteiniſchen Heeres nicht erwähnt. 
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Thumbprobſtey kommen, nach abegelegter ihrer gehabten Commission 
für guet befunden, daß man des Raths der Altenſtadt Magdeburg für⸗ 
genommenes Veſtungsgebewde in Augenſchein, doch alles unvermerckter 
Weiße nehme, geſtalt dann von uns dreyen beſchehen, ſeind auch zugleich 
auf den Wall bey der düſter Pforten geweſen. 


Sonnabend, den 6. May früe umb ſieben Uhr hat der Rath die 
Hundert: Manne zue Rahthauſe berufen lagen, zue was Ende iſt unbewuſt. 
Mit angemaſter demolition der Neuſtadt Magdeburg und Sudenburg 
iſt auch dieſe verſchiene Woche Jubilate eingehalten, aber mit an⸗ 
gefangener Befeſtigunge der Stadt deſto eiferiger verfahren worden. 


; Von den Wallenſteiniſchen ift heuten der Burgerſchaft in der ol. 63a. 
Altenſtadt Magdeburg noch uber 1400 Stück Hornviehe gewaltthätig 
abgenommen und entführet worden. Welches die Bürgerſchaft ſo ſehr 
alterirt, daß es ſich faſt zue einem gefehrlichen Aufſtand anſehen 
laßen, doch hat der Rath denſelben mit großer Müehe und vertröſteter 
restitution geſtillet. 


Sonntag, den 7. dießes kombt Zeittung ein, ob ſolte der Kaiſerliche 
Herold zue Weſteregeln angelangt ſein, wartet nur auf ordinantz, 
was er fürnehmen ſoll. 


Weil vorgedachte restitutio ſich in etwas verzogen, ſo ſeind auf 
Antrieb der Bürgerſchaft acht der Wallenſteiniſchen in Arreſt genommen 
worden und dießes wehre dem Obriſten Peckman auf gleichmeßige 
Anſtellunge wiederfahren, do er ſich auf des Paurmeiſters Johann 
Alemans Söhnleins Taufe zur eingeladenen Gefatterſchaft eingeſtellet 
gehabt, hat aber auf fürhergehende Verwarnunge, dasmahl anhero 
nicht zu erſcheinen, feine Stelle bey ans | geregter Taufe durch D. fol. 6b. 
Rupitzen vertretten lagen. 


Montag, den 8. May wird advertirt, ob ſolte Don Balthasar, 
welcher in des Generaln Wallenſteins Platz tretten ſoll, mit4000 Hungern 
zue der Wallenſteiniſchen armee geſtoßen und gentzlichen gemeint fein, 
den Generaln Fuchſen gar zu vertreiben und ſich des Elbſtroms zu 
bemechtigen, zue welchem Ende er dann die hin und wieder viel gemachten 
Waafen nebſt andern Kriegßmunition in aller Still bei der Nacht 


zue Waßer durch die Brücken zu bringen und ſich der Tanger⸗ 
3 


fol. 64a. 


fol. 64b. 
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mundiſchen Schiffbrücken zu bemechtigen,!) die gange armee auch in 
und umb Zerbſt zuſammenbracht. Das Schloß Roßlaw iſt, gleich 
dem Stedtlein dabevor wiederfahren, von dem Feind in die Aſche 
gelegt worden. 

Auf den Cammerwagen, ſo S. des Hn. Administratoris F. 
Gn. zugeſtanden und vom Feinde durch höchſter Unachtſamkeit der beim 
Cammerwagen geordenten Cammerdienern erobert worden, ſeint nebſt 
ans | dern auch viel des Hn. Werdenhagens an hochſtgedachter S. F. 
Gn. gethanen Handſchreibens gefunden worden, davon, wie es in der- 
gleichen Fällen zu geſchehen pflegt, ungleiche Diſcurſen und ein ieder 
nach ſeinen passionen redet; habe dieſes ihn Hern Werdenhagen 
heuten advertirt. 

Nachdem ſich die Bürgerſchaft in der Alten Stadt Magdeburg 
entſchloßen gehabt, ſich zuſammen zu rottiren, den Wallenſteiniſchen 
einzufallen und ihr Viehe wiederzuholen, iſt vom Rathe erpracticiret, 
daß die Wallenſteiniſchen das abgenommene Viehe, daran gleichwol 
250 Stücke mangeln ſollen, heuten den 9. May wieder hergegeben; 
haben auch folgenden Freitag den defect erſtattet. Wird aber von 
der Bürgerſchaft geklagt, daß ſie von den Wallenſteiniſchen nicht allein 
mit höhniſchen ſchimpflichen Worten, ſondern auch teils mit Schlegen 
ubel tractirt worden. ö 

Eodem die?) haben die Walſteiniſche und in spe-] cie Herr 
Hofkirch Obriſter ſechszehen Schock Schafe auf die Steinkuhle fur der 
Alten Stadt Magdeburg den Bürgern und Fleiſchern zum Kauf an⸗ 
geboten. 


Mitwoch, den 10. May wird berichtet, daß die Wallenſteiniſchen ſich 
erkleret, ehe und zuvorn fie vom Rahte der Alten Stadt Magdeburg 
des verſprochenen gnügiſchen recompens nicht befriedigt, ſich zur Ab⸗ 
brennunge der Vorſtedte zu Magdeburg durchaus nicht zu verſtehen. 

Der Herold, davonnen ſoviel Geſchreyes gemacht, pliebe aus 
und wehre dafür ein Wallenſteiniſcher Vetter mit unterſchiedlichen 


1) Zu ergänzen: „beabſichtigen fol”? 
2) D. h. am ten, nicht am „folgenden Freitag“, worauf „Eodem die“ ſich 


zunächſt bezieht; denn die Notiz von „Haben auch“ ab wird Peter Meyer ſpäter 
nachgetragen haben. N 
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Kaiſerlichen Schreiben, deren Inhaltungen geheimb gehalten würden, 
ankommen. 


Die Bürgerſchaft der Altenſtadt Magdeburg iſt ſehr ſchwürig 
wegen des abgenommenen und nicht vollig restituirten Viehes, auch 
empfundenen böſen tractaments, darumb der Rath ſich ihrer ange⸗ 
nommen und für ſie geſchrieben. 


Bürgermeiſter Lentke hat mich zu fich | erfordern laßen und col. oa. 
berichtet, weil er in Vertrawen erfahren, daß auf S. F. Gn. eine 
Summa Geld geſetzet, ich folte doch ſolches in geheimb notificiren, 
hiemit S. F. Gn., die ohne das bekantlichen wehren, ſich deſto beßer 
furſehen möchten, dann er es mit S. F. Gn. unterthenigſt guet 
meinete und dero Schaden gern verhütet ſehe. So wehre es auch 
nicht ohne, daß die Wallenſteiniſchen ſich berühmet ſich des Elbſtroms 
innerhalb vier Wochen, daran gleichwol albereit acht Tage verfloßen, 
zu bemechtigen. Und dieſes ſolte ich auch, doch in geheim von mir 
ſchreiben, hiemit die Unſerigen des Feindes Anſchläge brechen und 
ihme in allem furkommen möchten. Auf meine Frage wolte er ſich 
bedencken und erkleren. 


Eodem die pom. post 1. horam ſeind die Hern Mitcommis- 
sarien Br. Luderwald und Enoch Hermans Ambtmann zue Sandaw 
auf die Thumbprobſtey zuſammenkommen, von dem geſtrigen einge⸗ 
kommenen Schreiben etwas geredet und, daß fie auf erlangte | Fürſt⸗ fol. 65p. 
liche gnedigſte Commission in der Mühlenvoigtey wieder ſich ver⸗ 
ſamlen und erlangtem Befelich einen Anfang machen wolten, abgeredet, 
inmaßen dann zue dieſem Ende die Notarien und Zeugen auch denomi- 
niret und zu erſcheinen erfordert. So iſt auch beyleuffigk erinnert, 
weil das gemeine Geſchrey gienge, daß dem Feinde an Waafen und 
andern Kriegßmunition alles, was er nurt begerete, bey der Nacht 
durch die Brücken und ſonſten ſolte abgefolget werden, ob es nicht 
ein Weg, daß von den Hern deputirten Commissarien eine Proteſtation 
bey dem Rathe der Alten Stadt Magdeburg abgeben würde. Welches 
aber in gehaltener deliberation nicht guet befunden und dafür ge⸗ 
achtet, der Rath würde ſich deßen durchaus nicht unterſtehen dürfen, 
und möchte dahero ſolche undienliche protestation ubell aufgenommen 
werden und mehr Schaden als Frommen bringen. 


3* 


fol. 66a. 


fol. 66b. 


fol. 67a. 
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Nach Mittags gegen vier Uhr bin ich dem Abſchiede nach wieder 
zue Br. Lentken gangen] und deßen resolution auf die heutige in 
erlangter Commission fürgelegte Frage, ob Rev. alhie ſicher zu 
leben haben und auch hereinkommen müge, gebürlichen requirirt. Da 
er dann nach weitleuftigen eingeführten Reden angefangen zu bezeugen, 
wie unterthenigſt und treulichſt ers mit S. F. Gn. meinete, wolte 
wüntſchen, daß er S. F. Gn. wohl und nützlichen rathen könte. 
Vermeinte entlichen, daß ſie ſich alhie wol vertrawen möchten, doch 
begerete er, ichwoltemit D. Dauthen Br. daraus communiciren. Welches 
ich mich verwegerte, auch daß die Communicatio mit D. Dauthen, 
weil es wider meine Instruction, und ich nur mit ihme H. Lentken 
eintzig und allein hieraus zu conferiren befehlicht, verbleiben möchte, 
instantissime gebeten. Darauf an mich begeret, den Hn. Obriſten 
Leutenant hieruber zu vernehmen und ihme deßen Gemuetsmeinunge 
unfehlbar zu eröfnen, dazue ich mich dann, weil mir deßen Gedancken 
und wohin er fic) in Dies | fem passu gegen dem Hern Königlichen 
Dennemarckiſchen Majorn Conrad Behmen anerboten gehabt, befant 
geweſt, gefolgig und nach ſeim Begeren deßen resolution einzubringen 
erkleret. Die ging dahin, daß ſeines, des Hern Obriſten Leutenants, 
Erachtens S. F. Gn. mit dero Suchen billig zu willfahren. 

Alß ich nun dießes Br. Lentken referiren wollen, iſt er hie⸗ 
zwiſchen, wie ſeine Hausfrawe berichtete, hinden aus und zue D. Rupitzen 
gangen, ich ſolte doch umb eine halbe Stunde wiederkommen, 
alßdann würde ich ihn gewiß finden. Inmaßen beſchehen und alß 
ich ihme H. Obriſten Leutenants Meinunge angezeiget, hat er mich 
gebeten, weil er Ehr und Gewißens halber hieraus mit ſeinen Mit⸗ 
hern communiciren müße, ſo hette er Br. Dauthen angeſprochen und 
eben andere ſeine Mithern bei einander gefunden, denen er dann 
mein Fürbringen in höchſter geheimb, welches ich ſicherlichen glauben 
und trawen wolte, offenbahret. Ich | folte mich doch zue ihme 
D. Dauthen, als der es auch gewießlichen mit S. F. Gn. ſonders 
unterthenigſt guet meinete, verfügen und deßen Gemütsmeinunge auch 
daruber anhören. Ich habe mich deßen höchſt entſchuldiget und meine 
vorige Erinnerungen repetiret. Weil er aber unnachleßig darauf 
gedrungen zu ihme zu gehen, habe ich mich 1. umb ſeine Br. Lentkens 
unzeitige beſchehene communication willen und daß 2. verbrachte 
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Dinge nicht zu wiederrufen, auch 3. ſeine D. Dauthens Gutachten 
hierüber anzuhören, 4. ohne daß auch bey umb Abfolge des Glu⸗ 
chowßki Verlaßenſchaft zu ſuchen hette, endtlichen dazue verwilligt, zue 
ihme D. Dauthen gangen und praem. praemitt. ihme im Nahmen der 
H. Commissarien angezeigt, was ſie von S. des Hern Poſtulirten 
Adminiſtratoris zue Magdeburg F. Gn. specialbefelih erlangt, an 
S. F. Gn. ſtatt deroſelben geweſenen Capitains und Profiantmeiſters 
Johann Gluchowßki Ber: laßenſchaft, fo alhie an unterſchiedlichen to. 67. 
Ortern bei Bürgern in der Altenſtadt Magdeburg vorhanden ſein 
ſolten, aus gewißen Urſachen ſich anzunehmen. Damit ihnen nun 
hierinnen keine Behinderunge fürſtehen möchte, wolte ein E. Rath dieſer⸗ 
wegen die gebürende Verordnunge durch dero Dienere furgehen laßen. 
Worzue ſich dann gedachter Br. Dauth mittelſt Gegenerbietunge, wann 
ihme nur die Orter, wor ſolche Verlaßenſchaft vorhanden, gantz geneigt,!) 
willig erkleret. 

Darauf hat er Br. Dauth angefangen und geſagt, er Herr 
Lentke hette mit ihme kurz fur meiner Ankunft wegen eines Paßes, 
den ich auf Fürſtlichen Befelich mit ihme vertraulichen communiciret, 
in großer geheimb Unterredunge gepfleget und ſein weniges Bedencken 
darüber requiriret. Nun müſte er bekennen, daß Br. Lentken hieran 
weißlichen, ia was ſein Ehr, Stand, Eid und Gewißen erfordert, 
gethan, hette ſich auch nach des Hn. Lentfen | Suchen darauf gern tor. 68a. 
alßbalden accomodiren wollen, do er nicht die Sache von großer 
important: fein, ja, ie mehr er derſelben nachdächte, ie ſchwüriger er 
dieſelbe aus vielen ihm bekannten motiven befünde. Denn ſein Herz 
und Gemüthe, das Gott wüſte, inclinirte dahin, daß er S. F. Gn. 
unterthenigſt gehorſambſt und trewe Dienſt erweiſen möchte; ſolte es 
auch mit Darſetzunge ſeines Leibes und Bluets geſchehen, wehre er 
Largue treweiferichſt. Darumb nun, daß S. F. Gn. recht wol ge 
rathen und bedienet ſein möchte in angeregtem passu, wehre er ge⸗ 
meint bei ſeinem Gewißen und Pflichten, damit er Gott und der 
Stadt verwandt, in höchſten Vertrawen mit den geheimbſten Räthen, 
die kurtz fur meiner Ankunft von ihme wegk gegangen, hieraus umb 
der Geheimbhaltunge willen nicht anders als in Schriften zu commu— 


1) Statt deſſen wohl „angezeigt“. 


fol. 68b, 


fol. 69a. 


fol. 69b. 
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niciren und deren allerſeits vota ſchriftlichen zu requiriren, auch 
die mir morgendes Tages S. F. Gn. habende zu insinuiren anzu⸗ 
hendigen, mich bis dahin zu gedulden erſuchende. 


Ich habe nochmals, weil ich mit niemanden anders als Br. 
Lentken hieraus communiciren ſollen und dahero dieſer Weitleuftig⸗ 
keit mich von ihme zu verſehen, umb müglichſter Geheimbhaltunge 
dießer Sachen gebetten, worzue dann er D. Dauth mit ein Handt⸗ 
ſchlage ſich verpflicht gemacht. 


Donnerstag, den eilften May hat H. Br. Lentke mich wieder umb 
zwey Uhr nach Mittags berufen laßen anzeigende, daß, ob er ſich wol mit 
Gott verſöhnet, ſo hette er doch nichts deſto weniger zue Bezeugunge 
ſeiner Ihrer F. Gn. unterthenigſten zutragenden devotion den be⸗ 
wuſten Sachen ſoviel an ihme nachgedacht und darauf ſeine Bedencken, 
gleich von ſeinen Mithern beſchehen, D. Dauthen in geheimb ſchrift⸗ 
lichen eröfnet, mich bittende zue Erlangunge der vertröſteten und 
nunmehr | verfertigten resolution mich zue ihme zu verfügen. Welds 
ich alßbald ins Werck geſetzt. D. Dauth hat auch darauf eine In- 
formation, ſo er nach ſeinem Bericht umb der Geheimbhaltunge willen 
mit eigener Hand geſchrieben, mir fürgezeigt und daß er dabey ge⸗ 
nommenen Verlas nach der geheimbſten Räthe vota ſchriftlichen 
requirirt, auch erhalten, abermals gezeigt, doch nicht zu verleſen 
geben. Nun, ſagte er, giengen ſie alle dahin, daß S. F. Gn. von 
unterſchiedenen Sachen, ehe und zuvor ſie ſich anhero begeben, ver⸗ 
trauliche aviso vorhero geſchehen müſte, dann man ſtünde S. F. Gn. 
nach Leib und Leben und were auf deroſelben eine große Summa 
Geldes geſatzt. Derhalben begerte er an mich ihm Hn. Werdenhagen 
zu ſchreiben, daß er ſich je bälder je beßer anhero verfügen und 
ſich bey ihme Br. Dauthen unſeumblichen anmelden] wolte. Alß⸗ 
dann ſolte ihme an höchſtgedachter S. F. Gn. ſtatt von allem Verlauf, 
daran deroſelben nicht wenig gelegen, gute Nachrichtunge wiederfahren, 
er wolte herüberzukommen nur nicht ſeumen. Und ſolten S. F. Gn. 
in der That und Wahrheit empfinden, daß ſie es mit deroſelben unter⸗ 
thenigſt treulichſt guet meinefen. Dieſes ich alfo an H. Werdenhagen 
zu bringen auf mich genommen; auch im beſten den eilften und 
zwolften May beſage abegangener meiner Schreiben verrichtet. 
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Den 11. May ſeind S. F. Gn. zwey Befehliche an die Neu: 
ſtadt Magdeburg und Sudenburg im Ambte der Mühlenvoigtei mit 
Zuziehunge des H. Mühlenvoigts exequiret und dabey der Räthe 
beeder Stedte ausführlicher Bericht, wie es mit der Abbrechunge und 
demolition beſchaffen, wie weit dieſelbe vom Rathe der Alten Stadt 
Magdeburg fürgangen, auch ob derſelben Bericht an den Churfürſten 
zu Sachſen der geſchickten gemäß, !) erfordert worden. In⸗ gleichen tol. 70a. 
ſeind zwey Notarien, Johannes Pontanus oder Brückner und Zacharias 
Faber, darunter der erſte immatriculatus, solenniter mit gebürlicher 
arrisirunge?) requirirt, in Gegenwart glaubwürdiger Zeugen die 
demolition in Augenſchein zu nehmen, nach allen Gaßen umbſtendig⸗ 
lichen zu protocolliren und darüber gebürliche Instrumente zu ver⸗ 
fertigen und außzuantworten. 

Auch eodem die S. F. Gn. Schreiben nebſt den Beylagen dem 
H. Br. Dauthen Rathswegen gebürlichen insinuiret, worauf der Rath 
zwey verſchloßene Schreiben den 12. May außgeantwortet, die auch 
anſtund S. F. Gn. durch einen eigenen Botten ubermacht. 

Sonnabend, den 13. May iſt S. F. Gn. berichtet, daß in der Nacht 
in aller geheimb zwey newe umbgoßene Stücken, für deßen eine 14, für das 
ander Stücke 12 Pferde geſpannet geweſen, den Wallenſteinſchen abge⸗ 
folget worden.) 

Eodem die iſt dem Rathe Ihrer F. Gn. ander Schreiben fot.7ov. 
wider die mit den Wallenſteiniſchen fürhabende collusion zue Ab⸗ 
brennunge der ubrigen Heußer in beeden Stedten uberreicht und zu⸗ 
gleich mündlichen fürgetragen, wie folget: 

AB der Herr Poſtulirter Adminiſtrator zue Magdeburg 
und Halberſtadt, Unſer gnedigſter Fürſt und Herr, aus dem ge⸗ 
meinen Geſchrey und andern particulier Nachrichtungen ver⸗ 
ſtanden, daß bei der Wallenſteiniſchen und deren anhengigen 
armeen unterbawet ſein ſolte, die noch ubrigen Heußere in der 
Newſtadt Magdeburg und Sudenburg uber die von der Alten⸗ 
ſtadt Magdeburg demolirten gentzlichen in Brand zu ſetzen den 


1) Doch wohl = den Tatſachen entſprechend. 

2) Wohl nur verſchrieben für „avisjrunge“. 

3) Man vergleiche oben die Notiz vom 29. April und die Angabe in den 
„Denkwürdigkeiten des Pfarrers Chr. Krauſe“ S. 332 zum 29. April. 


fol. 71a. 


fol. 71b. 


fol. 72a. 
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armen Leuten zue höchſten unwiederbringlichen Schaden und 
Nachtheil, und S. F. Gn. uber das ſchriftliche, deßwegen an 
einen E. Rath ergangene und gebürlicherweiße insinuirte moni- 
torium mehrern ihren anweſenden Commissarien gnedigſt 
committiret und anbefohlen, ſich auch dar⸗ wieder protestando 
et contradicendo zu verwahren, ſo weit und ferne, daß alles, 
was deßwegen, unter was Schein und praetext es auch geſchehen 
und fürgenommen werden möchte, anderer Geſtalt und anders 
nicht als ein factum eines E. Raths der Alten Stadt Magde⸗ 
burg und bevorab dem angenommenen, ipso facto beſtetigten 
Contract unnachtheilig und unſchedlich gemeint und alſo alles 
auf ihr Gefahr ſtehen und bleiben ſolte, 

So wolle kraft habender Commission die Fürſtliche 
Deputirte ſothane anſtatt J. F. Gn. in obliegenden Wieder⸗ 
ſprechungen solenniter verrichtet haben mit angehengter 
Errinnerunge, weil J. F. Gn. die bekandte Vergleichunge, in⸗ 
maßen dieſelbe am 24. Marty iüngſthin in den ubrigen Puncten 
von weitem Rathe zu perficiren beliebt, für ein volnkommen 
Werck und durch Zueigunge der beeden Vorſtedte und ange⸗ 
legte newe fortification, allermaßen dazue der Pauerß⸗ und 
Landmann mit Hand und Pferden dienet, für Complet achten, 
daß deßwegen die recompens und Erſtattunge in allerwege zu 
erfüllen. 

Ingleichen empfinden Ihre F. Gn. nochmals die Einquartierunge 
auf die Dombprobſtey und bey andren am Newen Marckt, als 
welche nicht allein zue Verſchmelerunge und mercklichen praejuditz 
Ihrer Gn. Jurisdiction und Hoheit leuft, ſondern auch der ver⸗ 
ſiegelten Vergleichunge: worinnen expresse J. F. Gn. die 
Hoheit am Newen Marckt unſtreitig vorbehalten: e diametro 
zuwieder gehet und dahero unverzüglichen zu endern und abzu⸗ 
ſchaffen. 

Wie auch 3. S. F. Gn. gemeint, daß dero Unterthanen, 
welche vom Lande eingekommen und ihr Schutzgelt nach dem ge⸗ 
meinen Geſchrey, iedoch ohne S. F. Gn. Vorwißen der Stadt 
außgereicht, bei guter defension zu laßen und unterdeßen von 
S.] F. Gn. vom ſchuldigen Gehorſamb nicht zue entziehen. 
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Hiernegſt iſt auch des Ambtſchreibers zue Wolmerſtedt George 
Sarnaws in beſten gedacht, weil das letzte Viehe auf S. F. Gn. 
Verordnunge durchbracht. 

Am 13. May 1626 zue Abendts umb ſieben Uhr iſt J. F. 
Gn. Schreiben an den Rath, die umbgoßene Stücken den Kayßer⸗ 
lichen nicht abefolgen zu lagen, ankommen und angeſichts insinuiret, 
aber, wie vorgedacht, ſeint angeregte Stücken albereit weg geweſen. 

Montag, den 15. May 1626 iſt mit Hn. Obr. Leutenant wider die 
von widriger armee fürhabenden Stratagemata und daß niemand auf der 
Dombprobſtey J. F. Gn. zum praejuditz aus der Stadt zu verordnen, 
ſowol die Salven-Guardien abezuſchaffen Unterredunge gepflogen. 
Der ſich in continenti resolvirt, daß er die contenta des Frl. 
rescripti und der H. Commissarien Anbringen wol eingenommen; 
wolte J. F. Gn. nicht zuwider fein. Die Cinquarticrunge aufn fol. 72>. 
Kloſter Unſer Lieben Frawen were vorlengſt abegeſchafft, mit der 
Dombprobſtey aber hette es dieße Beſchaffenheit, daß der Verwalter 
umb Convoy bey der fürgehenden Saamenzeit angeſucht und gebeten, 
die er ihnen gegen zugeſagte satisfaction folgen laßen, auch ferner 
friedlich wehre, wann ſie auf der Dombprobſtey nichts mehr zu ver⸗ 
richten, daß fie zue Krackow zue ebenmeßigem Werde und Auſſicht 
ſolten gebraucht werden; were gantz und gar zue keiner Salva-Guardia 
oder S. F. Gn. zum praejuditz angeſehen. 

Dienstag, den 16. May iſt der Botte, welcher wegen der 
umbgegoßenen abefolgten Stücken abegefertigt geweſt, mit einem bloßen 
recepisse wieder zurückkommen. 

Eodem die vesperis post 6. horam ſeind H. Procurator und 
Kornſchreiber als beſtalte Dombprobſtei⸗Diener zue mir kommen 
an: deutende, fie hetten vermeint, auch des von Hatzfeldes Pferde fol. 73a. 
würden nebſt dem Schreiber Joachim vertrocken ſein, !) bethen noch⸗ 
mals umb Verordnunge. Mich auch danebſt aufs glimpflichſt erinnert, 
weil die Thumbprobſtey nach Bericht des von Hatzfeldes nur auf 
14 Tage und lenger nicht zum quartier ſolte gebraucht werden, mich 
hierunter zu accomodiren; weil ſie dieße Anzeige in mandatis, würde 
ichs, wie ſie bethen, in beſtem verſtehen. Ich andtwortete, was ſie 


1) S verzogen jein, die Domprobſtei geräumt haben. 


fol. 73b. 


fol. 74a. 


fol. 74b. 
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in mandatis, davon hette ich nichts geſehen, alſo hierumb gantz keine 
Wiſſenſchaft. Weil ich aber, wie ihnen wolbekant, vermüge hievor 
durch den von Hatzfeld eingereichten specialbefelichs an S. des Hern 
Administratoris zue Magdeburg und Halberſtadt F. Gn. ſtatt hie in die 
Thumbprobſtey einquartirt, müſte ich S. F. Gn. zuſtehenden respect, 
inmaßen ich dazue angewieſen, diesfalls in gebürende observantz 
halten und mich ohne S. F. Gn. gnedigſte concession zue nichts 
anders | verſtehen, wolte gleichwol morgendes Tages mit den Hn. 
Commissarien hieraus communiciren. 

Geſtalt dann beſchehen und ſie Mitwoch, den 17. May darauf H. 
Procuratorn zue ſich in die Thumbprobſtei in die obere Stueben fordern 
laßen und praem. praemitt. ihn freundlichen belangt: „Nachdem ſie 
von mir verſtanden, daß er Herr Procurator S. F. Gn. unab⸗ 
wentlichen fürgenommenen Einquartierung auf die Thumbprobſtey 
gern geeußert ſehe und ſich dießfalls auf ſonderbarn Befelich berufen, 
er wolle denſelben unbeſchwert fürzeigen, hiemit man ſich daraus er⸗ 
ſehen und S. F. Gn. gnedigſte resolution, weßen man ſich hierinnen 
ferner zu verhalten, darüber unterthenigſt requiriren möchte.“ Worzue 
er Procurator ſich erboten mit Anzeige, daß der Herr Stadthalter der 
Thumbprobſtei, ſonſten auch der H. Dombhern beſtalter Syndicus in 
ſeinem Nahmen (von andern und mehrern Befehlich wiifte | er nicht) 
ihme Hn. Procuratorn zugeſchickt und ihme benebſt eingebunden hette, 
dieſes, inmaßen auch beſchehen, aufs glimpflichſte anzubringen. 

Eodem die hat H. Amptmann zu Sandaw feinen handſchriftlichen 
Bericht an Hern Werdenhagen F. Magdeb. Rathe abegeſchickt. Haben 
auch die Hern Commissarien den Hern Stadtſchreibern David 
Neſenern an ſich erfordern laßen und umb categoriſche resolution 
auf alle und iede Puncten, was S. F. Gn. ſchriftlichen an den Rath 
gelangen laßen, auch ſie, die Hern Commissarien ſelbſten mündtlichen 
fürgetragen, angehalten. 

Donnerstag, den 18. May abermals die resolution urgiret. 

Freitag, den 19. May ſeind auf H. Werdenhagens Zueſchreiben dem 
anweſenden Königlichen Dennemarckiſchen Geſandten, Hern Joachim 
von Mietſchloff, communicirt, was S.] des Hern Administratoris- 
zue Magdeburg F. Gn. an den Rat der Alten Stadt Magdeburg 

1. wegen angefangener, aber verzögerlichen tractaten, 
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2. der demolition der beeden Vorſtedte, auch Unterbawung bei 
feindlicher armee, daß die in den beeden Vorſtedten über die vom 
Rathe der Alten Stadt Magdeburg albereit demolirten noch vor⸗ 
handenen Heußere vollents unter eim anmaßlichen praetext möchten 

in Brand geſatzt werden, 

| 3. der von der feindlichen armee zum Umbgießen hereingeſchickten, 
S. F. Gn. aber und dero Ertzſtift zugehörigen und doch dem Feinde 
ohnbetrachtet der von Kön. Maytt. zue Dennemarck und S. F. Gn. 
dawider eingewanten protestationen abgefolgten Stücken gelanget. 
Vom letzten Schreiben hat er Abgeſandter Abſchrift begert, auch 
erlangt in Meinunge mit S. F. Gn. hieraus zu conferiren, hiemit 
es ausführlicher concipirt und nochmals abgeſchickt werden ſolte. 

Sonften | kommen auch advertentzen ein, daß man den Nort- fol. 75a. 
bertum gleichwol haben wolle, es beſchehe uber kurtz oder lange, 
heimlich oder offentlichen, auch daß noch ein Kaiſerlich Herolt an 
S. F. Gn. mit Abmahnungsſchreiben kommen ſoll; do die Güte uber 
Zuverſicht nicht verfangen wolte, ſolte der Ernſt gebraucht werden. 
Soll auch die Alte Stadt Magdeburg gemeint ſein ſich mit den auß⸗ 
gewichenen Dombhern zu conjungiren, doch daß ſie vorhero 36000 Thlr. 
contribuiren und in unterſchiedlichen Puncten ihren consens geben.“) 


Von den umbgegoßenen und dem Feinde abgefolgten zwey 
Stücken iſt zu Calbe das eine Stücke in der andern Probe zerſprungen. 


So iſt auch dato Sonnabend, den 20. May an H. Werdenhagen umb 
Erteilunge einer Abſchrift des zwiſchen S. F. Gn. und dem Rathe 
aufgerichteten verfiegelten reverses, deßen in | heutigen S. F. Gn. fol. 75d. 
eingekommenem Schreiben erwehnet worden, geſchrieben. 

Den 20. May iſt abermals des Raths resolution zum in⸗ 
ſtendigſten urgiret und damit dieſe Erklerunge erhalten, daß auf 
ſchierſt kommenden Montag die Raths⸗Stände zuſammenkommen 
würden, mit Entſchuldigunge, daß ſichs aus eingefallenen unver⸗ 
muhtenden Impedimenten bißhero verzogen und fur allen Dingen 
der Kön. Dennemarkiſche Geſandte expediret ſein muſte. 

1) Dieſe Nachricht kommt ſpäter noch einmal in ähnlicher Faſſung wieder; 
es erſcheint aber völlig unglaublich, daß das Domkapitel ſo willig klein bei⸗ 
geben würde. 


fol. 76a. 


fol. 76b. 


fol. 77a. 
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Heute ſeint S. F. Gn. Schreiben, darinnen deroſelben postu- 
lata recapituliret, einkommen, derowegen auch mit dem Königl. 
Dennemarkiſchen Geſandten communiciret. So iſt auch Ihre F. Gn. 
Schreiben dem Hern Schulthes Sigißmund Heßen praesentiret und 
ihme ſich ungeſeumbt zue S. F. Gn. zu verfügen Erinnerunge 
geſchehen. Der ſich aber mit ſeiner bekandten Leibesſchwachheit ent⸗ 
ſchuldiget, doch ſich erboten, ſobalden es fic) mit ihme zur Beße- | runge 
ſchicket, bey S. F. Gn. ſich gehorſamlichen zu geſtellen. Aus ob⸗ 
gedachten S. F. Gn. Schreiben iſt auch mit H. Hanſen Schencken 
als Präſidenten wegen der Gemeinheit J. F. Gn. Sorgfeltigkeit und 
dabei beſchehene Verwarnunge für gemeine Stadt mit allem Fleis 
eröffnet und furgetragen. Welches er mit unterthenigſter Danckſagung 
angenommen und unſeumlichen an gehörigen Ort fürzutragen ſich 
anerbotten. 


Gleichsfalls iſt auch mit H. Obr. Leutenant Johann Schneide⸗ 
windt aus ietzt gemelten Schreiben communication gehalten und 
ihme J. F. Gn. wolmeinliche landes väterliche Verwarnunge und Ver⸗ 
mahnunge wider die widrige armee wol zue Gemüth geführet. 
Welches er mit unterthenigſter Danckſagunge angenommen und zue 
ſchuldiger Aufſicht mit mehrn ſich anerboten. 


Sonntag, den 21. May haben die Herrn Commissarien eine unter: 
thenigſte relation verfertigt, was ſie auf S. F. Gn. eingeſchickten 
Befelich bein Räthen der Neuſtadt Magdeburg und Sudenburg ver⸗ 
richtet, zugleich der Notarien ex oculari inspectione in puncto 
demolitionis aufgerichtes Instrument mitüberſchickt, ihme (mitgeteilt), 
daß auf die von S. F. Gn. an den Rath der Alten Stadt Magde⸗ 
burg unterſchiedene eingeſanten Befeliche deren categorica resolutio 
nach gegebener Vertröſtunge eheſt erfolgen ſolle, mit dieſem angehengten 
Nebenberichte, daß die Wacht in Unſer Lieben Frawen Kloſter vor 
deßen abgeſchafft; die in der Dombprobſtey vorhandene eine oder 
zweene Soldaten würden von den Verwaltern gegen verſprochene 
Satisfaction zum convoiren gebraucht. So weren auch dem Ob. 
Leutenant und Hans Schencke S. F. Gn. wolmeinliche landesväterliche 
ſorgfältige Verwarnunge und Vermahnunge wider | die widrige armee 
furgezeigt und fürgeleſen, die es auch mit unterthenigſter Danckſagunge 


Von Dr. E. Neubauer. 173 


angenommen und beederſeits zue ſchuldiger Aufſicht mit mehrem ſich 
anerboten, alles mehrern Inhalts obangeregten Schreibens. 

Welches nebſt andern Briefen den 22. May mat. post 9. 
horam durch einen von Tangermunde anhero abgefertigten Canzlei⸗ 
botten abgeſchickt. 

Dienstag, den 23. May hat Herr Autor Gericke, Ambtſchreiber auf 
der Mühlenvoigtey allhie, mir durch ſeinen Schreiber zehen Rthl. in specie 
zugeſchickt, die ich anſtund der Fraw Werdenhagen wiederumb zue 
geklagten ihren teglichen furfallenden Ausgaben angehendigt. 

Mitwoch, den 24. May hat der H. Abt vom Cloſter Berge durch 
deßen Ambtſchreiber Chriſtian Schmalhauſen vierzigk Taler gegen bei⸗ 
verwarte meine recognition erlegen laßen, worvon H. Br. Lüderwald 
25 Thlr. als vorſchoßen zue ſich genommen, der Sram | Werdenhagen fol. 77. 
zehen Thlr. durch mich zugeſchickt und mir funf Thaler auf Aberaytunge 
angehändigt. 

Eodem die habe bei dem E. Rathe umb Abefolgunge dern 
vertröſteten categoricam resolutionem ich abermals gehörig angehalten, 
bin aber zur Gedult angemahnet und die Erklerunge erhalten, daß 
ſie balden folgen ſolte. 

Freitag, den 26. May bei Br. Lentken, weil D. Dauth Br. mit Leibs⸗ 
ſchwachheit befallen, nochmals categoricam resolutionem auf S. F. 
Gn. eingeſchickte unterſchiedene Schreiben und der Hn. anweſenden 
Commissarien fürgetragen Puncten urgiret. H. Br. Lente hat ſich 
hiemit entſchuldiget, daß ein Rath wegen vertröſteter und nicht abe⸗ 
gefolgter resolution viele impedimenta wie bekant gehabt hette 
und möchte ſich beſorglichen die Sache auch damit nun verzögern, daß 
Br. Dauth krank. Er wolte aber, weil er | gleich zue Rath gienge, fol. 78a. 
nichts weniger bein E. Rathe Erinnerunge thuen, beſorgte ſich aber 
doch, es möchte fur inſtehenden Pfingſtfeyertage wol nichts daraus 
werden; behte derowegen, die Hn. Commissarien wolten ob dem 
Verzuegk kein Ungeduld ſchöpfen, es ſolte doch ſo balden müglichen 
die haubtſachliche resolution erfolgen. 

Sonnabend, den 27. May 1626 hat ein E. Rath durch dern Secre- 
tarien David Neſenern wegen der ſo vielmals doch mit Glimpf urgirten 
resolution dahin erkleret, daß ihnen zwart aus ſo vielen eingefallenen 
unvermeidlichen impedimenten, wie auch ihres regierenden wort⸗ 


fol. 78b. 


fol. 79a. 


fol. 80a. 
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haltenden Br. D. Johann Dauten Schwachheit, fo febrj recidiva 
laboriret, nicht müglichen, auf alle und iede postulata ſchriftliche 
Erklerunge für dem Pfingſtfeſt außzuantworten, wollen aber auß⸗ 
gehenden Feſt ſo viel müglichen, und thuenlichen maturiren. In⸗ 
mittelſt haben ſie zue S. F. Gn. information uber ihr vorige S. 
F. Gn. ihrem Berichte nach ubermadte, auch deme von Hatzfeld 
zugeſtalte Antwortſchreiben an Churf. Durchl. zue Sachſen ietzo die 
Abeſchriften von beeden Churf. Sächſiſchen, ſowol des Dom⸗Capittels 
an ſie ergangenen Schreiben, darüber alle drei originalia H. Neſener 
vorgezeigt, überreicht, geſtalt ſelbige nebſt der H. Commiſſarien 
sub dato den 27. May abgefaſten unterthenigſten Bericht S. F. Gn. 
überſchickt. 

Freitag, den 26. May 1626 iſt eine Poſt, ſo D. Kempfer geweſen, 
mit Kayßerlichen und Wallenſteiniſchen Creditiven kommen, dardurch 
der Rath advertirt, daß folgenden Tag umb ſieben Uhr früe ein 
Kaiſerlicher Herold von Egeln anhero gelangen ſolte, hiemit er nun 
an fürhabender ſeiner expedition nicht gehindert, ſondern vielmehr 
der Schuldigkeit nach erfordert werden | möchte, gleidliche Annehmunge 
begeret.“) 

Inmaßen der Rath durch ſeine Anordnunge verfügt, daß die Burger⸗ 
wacht Sonnabend, den 27. May des Morgens umb ſieben Uhr ſeiner im 
Thor und am Marckt in guter geſtalter Ordnunge warten müßen. 
Da er dann auf eben die Zeit mit ſechs Trommeten, einem Heer⸗ 
paucker und zwölf Reiſigen hereinkommen, ſtracks mit beygehabtem 
Comitat nach dem Marckt für das Rahthaus geritten und alda ein 
Mandatum avocatorium inhalts beiliegender?) | Copien abgeleſen und 
folgig ang Rathauß und die Domkirche affigiret und affigiren laßen 


1) Man vergleiche dazu den Brief Wallenſteins an Magdeburg vom 5. Juni 
(26. Mai), gedruckt als Beilage 42 der „Ausführlichen wolgegründeten Deduction”, 
und die „Denkwürdigkeiten des Pfarrers Krauſe“ S. 322. 

2) Mit dem Worte „beiliegender“ ſchließt der Text auf fol. 79a ab; der 
Reſt dieſer Seite und die folgende ſind leer geblieben. Darauf iſt auf fol. 80a 
oben wieder angefangen und zwar wieder mit „beiliegender“. Den nun folgenden 
Reſt des Protokolls hat eine andere Hand geſchrieben. Die Schreiber des Notars 
Brückner haben ſich alſo in die große Arbeit, das ganze Protokoll und außerdem 
die ausführlichen Inſtruktionen Chriſtian Wilhelms an ſeine Geſandten in Magde⸗ 
burg abzuſchreiben, von vornherein geteilt. 
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und darauf, nachdem er ſich ungefehr bei einer halben Stunde zu 
Rathauſe aufgehalten, wieder auß der Stadt von teils Rathsherren 
zu Kutzſchen und einer Anzahl Mußgquetirern auß der Bürgerſchaft 
aus St. Ulrichs Thor begleitet. Und iſt danebſt von den Kaiſer⸗ 
lichen und inſonderheit von einem von Hünicke,s) welcher alhier wol 
bekand, ausgeſprenget worden, ob ſolte in kurtzen noch ein ander 
Kayſerlicher Herold folgen, welcher von Ihrer Kay. Maytt. offentlichen 
bezeugen ſolte, daß ſie, wie von den widrigen zur vermeinten Be⸗ 
ſchönunge außgeben würde, durchaus ganz nicht gemeinet, den von 
Ihrer Maytt. hochſtloblichſten Vorfahren fo tewr erworbenen Religion⸗ 
und Prophanfrieden zu betrüben oder aufzuheben, ſondern eußerſt 
entſchloßen weren, denſelben mit Gott und Zuſetzunge Ihres Kayſer⸗ 
lichen Blüets und dern Reyche zu erhalten und einem ieden bey ſeiner 
hergebrachten Religion und Herfommen | frey und ſicher verpleiben zu fol- 80b. 
laßen, deßen ein ieder ſich verſichert halten und ſich von Ihrer Kay. 
Maytt. kein Ungleiches einbilden, ſondern unter Ihrer Kay. Maytt. 
Flügeln, Schutz und Schirm ſtill und ruhig leben wolle. 

| Hierzwifdent) hat es nochmals an fleißigen Sollicitirn beim 
Rathe der Alten Stadt Magdeburg umb Heraußgebunge der ver⸗ 
tröſteten ſchriftlichen resolutionen auf S. F. Gn. postulata nicht 
ermangelt, aber dieſelbe bißnoch außer erlangte gute Vertröſtungen, 
daß ſie balden folgen ſollen, nicht erhalten können. 


Donnerstag, den erſten Junij 1626 nach Mittags umb zwey Uhr iſt 
ein Geſchrey in der Alten Stadt Magdeburg kommen, daß der Feind 
beim Rodenſehe ſich beginne zue verſchantzen, balden darauf die Schilt⸗ 
wachten biß an die Newſtat außgeſtellet. Gegen Abend hat der Herr 
Graf Schlick Obriſter dieſes ſein auf des Fürſten von Friedtlandt 


3) Es gab damals im Domkapitel zwei Hünickes; der eine war der Dom⸗ 
dechant Chriſtoff, der andere ſein Vetter Domherr Matthias. 

4) Die Stelle von „Hierzwiſchen“ bis „erhalten können“ iſt vielleicht am 
31. Mai oder 1. Juni geſchrieben und bezieht ſich auf einen der Tage vom 28. 
bis 31. Mai, welche das Protokoll übergeht; auf den 27. Mai kann ſie ſich nicht 
beziehen, da an dieſem Tage ſchon, wie auf fol. 78 berichtet iſt, beim Rathe Aus⸗ 
kunft erbeten iſt. Erſt nach einigen Tagen (der 28. Mai war der Pfingſtſonntag) 
kam Peter Meyer wieder zu ſeinem Protokoll; dies ſoll das „hierzwiſchen“ aus⸗ 
drücken. 


fol. 8la. 


fol. 81b. 


fol. 82a. 
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alg generaln (Befehl) angefangenes vorhabendes | Schantzenweſen den 
Stetten Nemftadt: Magdeburg und Sudenburg notificiret, teglichen 
zweyhundert Mann zur angezeigten Beſchantzunge und feds Faß Bier, 
die ſie unter ſich aufbringen ſolten, zu ſchicken, in Verbleibung aber 
deßen gewärtig ſein, daß ihre beede Stette, die ohne das mit den 
Wallenſteiniſchen Feynden gehalten, in Brand geſetzet werden ſollten. 
Nach dieſen iſt ihnen auch eine continuirende Geltcontribution an⸗ 
geſagt. Sie aber haben ſich zu nichts ercleret und dießfals lieber 
ihr Gefahr darüber ausſtehen wollen, geſtalt dieſes alles von den 
Hern Commissarien S. F. Gn. zur geburenden Gegenverordnunge 
unterthenigſt notificiret. 

Freitag, den 2. Junij haben die Hern Commissarien S. F. Gn. des 
Raths der Alten Stadt Magdeburg gegebene Antword auf der Kön. 
Maytt. in Dennemarck durch einen eigenen Curirer anhero überſandtes 
Schreiben durch denſelben wieder uberſchicket,] danebſt bezeugt, daß 
es an ihren Erinnern, Anhalten und Vermahnen nicht mangelte, hiemit 
S. F. Gn. auf dern ubrigen postulata balden möchten Erklerunge 
erlangen, inmaßen wolgedachter Rath dazue vielmalige gute Ver⸗ 
tröſtunge gegeben, zugleich zu S. F. Gn. gnedigſten ordinantz geſtellet, 
weil ihnen wegen der mit dem Herrn Schultheißen Sigißmunde Heßen 
gehaltenen Consultation auß Unwißenheit aller und ieden Geſchichten 
und dern Circumstantien und denen die hinc inde ergangene und in 
einer verſchloßenen zu Rathauße verwarten Laden vorhandene acta 
und Handlung unbekant, allerhant dubia furgefallen, ob ihnen aus 
ſolcher Laden, waß zu ihrer information nötig, mediante inventario 
communicirt werden ſolte, alles beſage dern bei dem Protocol vor⸗ 
handenen Schreibens nebſt einer uberſandten specification, was in 
angeſtalter geheymer, doch fleißiger Beſichtigunge in der | Newſtadt 
Magdeburg und Sudenburg noch für unabgebrochene Heuſer befunden. 

Eodem die gegen Abend Bürgermeiſter Lentken Hern Werden⸗ 
hagens Handtſchreiben, aufmaßen es mir vertrawlichen zugeſchrieben 
worden, angehendigt. Der es auch verleſen, gleichwol aber daßelbe 
abgeredter und zugeſagter Maßen nicht wieder von ſich ſtellen wollen, 
doch entlichen daßelbe, hiemit niemand des Sensum darauß abeleſend 
haben konte, entzweigeſchnitten und in die Lenge mir davon ein Teil 
wieder zugeſtellet, das ander aber bei ſich behalten hoch betewrende, 
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daß hieunter nichts gefehrliches geſuchet würde, noch geſucht werden 
ſolte, es ſolte ihme aber ſelbige nur zu Erinnerunge des Herrn 
Werdenhagens Sollicitiren dienen, mit dieſem Andeuten, er wüſte, 
daß der Rath außgeſatzt etliche wenige Perſonen ihme Herrn 
Werdenhagen wol affectionirt were, und weil eben den Tag Raths⸗ 
wegen Bürgermeiſter Heßen zu S. F. Gn. abgefertigt, | fo wolte er, fol. 82 . 
ehe er ſich im ubrigen weiter erklerete, deßen Ankunft wieder erwarten. 
Verhoffte, Gott ſolte Mittel zur gewünſchten Zuſammenkunft ſchicken; 
er ſehe es mit S. F. Gn. unterthenigſt trewlich und gut, das wüſte 
Gott, darumb auch er des Herrn Heßens Abefertigung, ſo viel an 
ihme, befördert hette. So wolte er auch des Herrn Werdenhagens 
getrewer Freund beſtendig verbleiben, deßen er ſich wol verſichert 
halten möchte. 

Sonnabend, den 3. Juny 1626 haben die Herrn Commissarien beſage 
derer von ſeinem des Herrn Poſtulirten Administratoris zue Magde⸗ 
burg und Halberſtadt F. Gn. gegebenen gnedigſten Befehlichs Herrn 
Henningum Eilardum, den damaligen anweſenden Hern Procuratorn 
und Conventualn zu unſerer Lieben Frawen, zum Inspectorn auf 
ein interim anſtatte des ausgewichenen Probſts furgeftelt, den fie 
auch S. F. Gn. zu ſchuldigſter Gehorſamb doch salvis privilegiis, 
davon fie | austrücklichen protestiret, angenommen. Darauf iſt mit bol. 83a. 
der Inventirunge des daſelbſt vorhandenen Vorraths einen Anfang 
gemacht und damit biß zur Endtſchaft beiſeins der Herrn Com- 
missarien und Herrn Conventualen verfahren und des 28. dieſes 
gentzlichen absolviret worden lauts Inventary. 

Dienstag, den 6. Juny 1626 hat man bei der Inventation Bericht 
bekommen, daß der abweſende Probſt ohnwißend der Conventualen 
dem zu Unſer Lieben Frawen beſtalten und in des Raths der Alten 
Stadt Magdeburg Jurisdiction wohnenden Organiſten zwo ver⸗ 
ſchloßene und volgepackte Laden in Verwahrunge geben. Welche von 
den Hern Commissarien von gedachten Organiſten zur restitution 
abegefordert, von ihme aber zue Antword geben worden, er wolte 
ſich gern dazu verſtehen, nur daß man damit zu Verhuetunge ſeines 
Schimpfs biß auf den Abent in Ruhe ſtehen wolte, welches] ihme bol. sav. 
alſo verwilliget. Hiezwiſchen gibt er fic) beim Rathe an und practi- 
cirt es dahin, daß derſelbe die beede in ihrer Jurisdiction. vor⸗ 
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fol. 84a. 


fol. 84b. 
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handene Laden ohngeachtet aller dawider eingewanten Erinnerungen 
und angehengten Proteſtationen abeholen und zu Rathauſe in die 
Schreiberey ſetzen, doch entlichen auf vielfeltiges Einſprechen der Herrn 
Commissarien, weil der Rath zur Abefolge vielgethane Vertröſtungen 
hinden geſatzt, dieſelbe den 12. Juny wieder heraußgeben laßen. 

Deßelben erwehnten Tages den 6. Juny 1626 vesperi circa 6. 
horam hat Herr Lüderwalt in unſer lieben Frawen Cloſter mir ab⸗ 
ſonderlichen angezeigt, ich möchte doch des folgenden Mitwochs frühe 
umb ſieben Uhr aufs Rathauß erſcheinen und mit anſehen, wie in 
ihren der Herrn Commissarien Beiſein, ſo auch des Raths Ver⸗ 
ordenten die verſchloßene Lade eröfnet und die darinnen vorhandenen 
tractatsacten heraußgenommen und revidiret würden. Dieſes habe 
ich alßbalden, weil wir mit | ſolchem Geſpräch in das Gemach, da 
Herr Enoch Hermanß als Mitcommissarius geweſen, gekommen, be⸗ 
richtet mit dieſem Anhange, daß ich zwart als ein zu dieſen tractats- 
händeln verordenter Secretarius mitgehen, aber ohne S. F. Gn. 
Specialbefehlich, den ich nicht geſehen, auch nicht davon gehöret, die 
Eröfnunge gemelter Laden für meine Perſon nicht verwilligen, weniger 
dabei ſein wolte. Worauf er Herr Hermanß geantwortet, er ver⸗ 
wundere ſich hierob, daß der Herr Burgermeiſter mit ihme hievon 
nichts communicirt, weniger dieſerwegen einigen erlangten Fürſt⸗ 
lichen Specialbefelich gezeigt. Weil ihme aber allein und ſonſten 
niemanden auf ſein Gewißen, Eid und Pflichten, damit er Gott und 
S. F. Gn. zugethan, der Schlüßel zu der Laden und keinem andern 
anvertrawet were, ſo wolte er auch, ſo wahr er lebte und ein redlicher 
Mann were, ohne S. F. Gn. ſonderbahren specialbefehlich denſelben 
nicht von ſich ſtellen, weniger die Erofnunge der Laden nachgeben. 
Dazue ſolte ich mich kuenlich verlaßen, denn ihme | diefer Poſt und 
Verantwortunge wegen ſeiner Herrſchaft gnedigſten Anvertrawunge 
am meiſten gelegen. 

Aufn Morgen Mitwoch, den 7. Juny 1626 ſeind fie die Herrn Com- 
missarien nebſt mir umb ſieben Uhr morgents zu Rathauſe kommen. 
Sie beede allein unbegert meiner ſeind in die Schreibſtuben gangen, 
daſelbſt ſie den Hern des Raths und hernach benandte erwartet, und 
als dieſe ſich geſtellet, ſeind ſie lenger denn bey zwo Stunden darinnen 
verharret. Bey ſolcher Beiſammenweſenheit, mich nicht gerufen noch 
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gefordert, iſt die Lade eröfnet und ſeind die tractatsacten herauß⸗ 
genommen. Nach dieſem alß ſie aus der Schreib⸗ in die große ge⸗ 
heyme Rathſtuben gangen, in transitu mich gerufen, da ich dann, Gott 
weiß es, von fürgangener Eröfnunge der Laden damals noch nichts 
gewuſt und gemeint, daß es allererſt fürgehen ſolte; habe ich ge⸗ 
dachten Herrn Hermanßen auf die damalige geſtrige gehaltene Abered⸗ 
und Ver⸗ abſcheidunge gefragt, ob ein Specialbefelich derwegen 
verhanden, er mir dieſe runde Antwort geben: Ja, der were da. 

Auf ſothane ſeine Wordt und Erclerunge, denen ich geſtalten 
Sachen nach trawen und nicht widerſprechen ſollen, bin ich mit in 
erwehnte große geheyme Rahtſtuben gangen, da dan ich, indem der 
Herr Syndicus die tractatsacten zur revision auf den von unß 
beſetzten Tiſch geleget, befunden, daß die Eröfnunge der Laden albereit 
verbracht, auch dawider, weil nach Herren Enoch Hermanß beſchehener 
Bezeugunge der Fürſtliche specialbefelich einkommen, nicht reden 
ſollen. Und ſeind darauf gedachte furgelegte Tractatsacten in Gegen⸗ 
wart der Fürſtlichen Commissarien Herrn Luederwalden, Herrn 
Hermanßen und mein, Rathswegen Bürgermeiſter Lentke, der 
doch flugs im Anfangk der acten revision fic) nicht lange dabey 
aufgehalten, auch dieſen Sachen hernacher weiters nicht beygewohnet, 
Bürgermeiſter Heße, Bürgermeiſter Walther, Bur- | germeifter Braunß, 
Herrn D. Denhortten Syndici und Herrn Neſenern Secretary revidiret 
und beſehen worden, ob die (in dem) bei ſolchen acten befundenen Inventario 
erwehnte Stucken alle vorhanden. Die ſich dann lauts deßelben richtig 
ohne defecten und in allem 25 Stücken befunden. Dazu dan des Herrn 
Ambtmannß als Commissary wegen deß von S. F. Gn. ihme zu 
erwehnter Laden gnedigſt anvertrawten Schlüßels ausgeſtalter hand⸗ 
ſchriftlicher reverss pro no. 26 gelegt worden, und ſeind ſolche Stücken 
alle vom Herrn Lüderwalden nach dem erſten Inventario mit eigener 
Hand numeriret und gezeichnet, davon Abſchrift von den Herrn Com- 
missarien ſo auch dem Rathe genommen und gegen einander auß⸗ 
gewechſelt. Das erſte und Haupt⸗Inventarium aber, welches Herrn 
Werdenhagens Handſchrift, iſt bey den Tractatsacten verplieben. 

In dieſer Abhandlunge und ehe die vollig verführet, ſitzet mit 


fol. 85a. 


fol. 85b. 


ſeinen Geberden Herr D. Bürgermeifter | Walter, ob wüſte er hiebei tor. 86a. 


waß ſonderliches zu erinnern. Fordert darauf die tractatsacten, 
4 * 


fol. 86b. 
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ſuchet flugs die hinc inde mutuo ausgeſtelte reverse, in deren 
Durchbletterunge, weil ſie copeilichen underſchiedtlich vorhanden, 
erinnert er, daß S. F. Gn. ausgeſtelter oder vielmehr verſprochener 
und bey ſolchen Tractatsacten für allen Dingen gehöriger und erforderter 
Original- oder Hauptrevers, der vermüge vorhandener, aber nicht 
eingewilligter Copien sub dato den 26. February 1624 erteilet ſein 
ſolte, mangelte; der müſte für allen Dingen, ſagte er, ehe man zu 
den Tractaten fruchtbarlich ſchreiten könne, gefordert und herbei⸗ 
gebracht werden, mit dieſer fernerer Anzeige, er wüſte ſich zwar zu 
erinnern, daß angeregter Hauptreverss zwar were vorhanden geweſen, 
auch zu Rathauſe öffentlich verleſen worden. Weil aber dazumahlen 
dieſes dabei desiderirt, daß derßelbe mit des Raths ausgereichten 
rez verss nicht verbotenus und gleichlautend were, hette man die 
correction gebeten; welches der Herr Obriſt Ficke, welcher geregten reverss 
praesentirt, zu erhalten verwilliget und darauf in ſolcher Meinunge 
den reverss |: als der gewohnet geweſt die tractatsacten, inmaßen 
es mit den acten der Augenſchein bezeugt, bei ſich in den Hoſen herumb⸗ 
zuſchleppen, ja, wie man davon redete, gar ins Niederland geführet: 
wieder zu ſich genommen. Were aber wegen ietziger eingefallenen 
landßkundigen Ungelegenheit und Kriegesweſen entſtanden und ſogar 
ins Vergeßen kommen. Welches dann Bürgermeiſter Braunß und 
Herr Syndicus alſo repetendo confirmireten. 

Eodem die hat man nach Mittags und, damit allerſeits, wie 
fürgeben ward, aus den acten ſich informiren möchte, angefangen 
dieſelbe zu verleſen und damit biß auf No. 8 kommen. 

Donnerstag, den 8. Juny pom. horis ſeind die ubrigen acten in obge⸗ 
dachter aller Gegenwart verleſen, damit gentzlichen fertig. Und hiemit 

die vom Rahte auf der Herrn Commissarien fo inſtendiges Solli- 

citiren und Urgiren oftmälige vertröſtete categoriſche resolution 
umb ſo viel ehender erfolgen möchte, (iſt) geſchloßen worden, dieſelbe 
dem Herrn Syndico gegen ſeiner Subscription ad perlegendum zu 
undergeben, geſtalt er dieſelbe mit ſolcher Condition zu ſich ge⸗ 
nommen; nach dieſem ſolten ſie gewißen vertrawte Perſonen ad de- 
scribendum undergeben werden. 

Jetztbenanten Tages morgens nach ſieben Uhr iſt S. deß 
Hern Poſtulirten Adminiſtratoris zu Magdeburg und Halberſtadt 
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F. Gn. beſtalter Capitein Samuel Klinkawsky mit underſchiedenen 

von S. F. Gn. außgefertigten Schreiben anhero gelangt, hat durch 

des Schultheißen Hern Sigißmunden Heßens Diener die anweſende 
Commissarios, ſo zu Rathauſe zu volliger Abeleſunge der oftge⸗ 
dachten Tractatsacten aufgewartet, zu ſich erfordern laßen. Auf 
dern Erſcheinen zeigt er ihnen obgedachte Fürſtliche teils an die 
Gemeine alhie, teils an unterſchiedtliche privatos haltende Schreiben fol. 870. 
für, pittet, wie er dieſelbe abezugeben und dabey zu verhalten, umb 
Einträchtigkeit und assistentz. 

Darauf wird er beſagter Capitein von den Commissarys zum 
Obriſten Leutenant der Stadt, Herr Johann Schneidewindt genannt, 
begleitet. Nach beſchehener Anmeldunge leſt ſich der Herr Obriſter 
Leutenandt wegen Anweſenheit der Viertelmeiſter zwar anfangs ent⸗ 
ſchuldigen. Do aber dieſe occasion von dem Geſandten und 
Beiſtendern umb deſto mehr in Acht genommen und offentliche Ver⸗ 
leſunge in Gegenwart der Bürgerey begeret wirdt, nimbt Capitein 
Schnel das Fürſtliche Schreiben zu uberliefern zu ſich und kombt uber eine 
kleine Weile wiederumb auß der Stuben mit Bericht, das Schreiben hette 
der Obriſter Leutenandt gebrochen und offentlichen vor den Viertel⸗ 
meiſtern verleſen, ließ es hiemit den Geſandten wieder ein= | händigen, fol. 88a. 
ſelbiger konte es ingleichen den Mitbenannten zu leſen geben. Do nun 
inmittelſt der Geſandter mit ſeinem Comitat Raths worden, ihnen 
auch die ubrige und an die gemeine Bürgerſchaft haltende Schreiben 
zu verleſen in Stuben zu ſchicken, gedachter Capitein Schnel auch ſie 
alda mitgenommen, iſt er iedoch bald wieder zurugkommen berichtend, 
es trugen die Viertelmeiſtere Bedencken ohne Vorbewuſt ihrer Obern 
die Sachen anzunehmen. Man ſolte die Schreiben zue Rathhauſe 
tragen, aldo ſie ſich anderer Sachen halber ohne das in continenti 
verfuegen und zugleich denn auch dieſelbe wolten vorleſen hören. 

Als nun Legatus nebenſt Capitein Gluckhawßky und dem einen 
Commissario zu Rathauſe kommen, ſeind die Viertelsmeiſtere außen⸗ 
plieben, der Rath auch alsbalden abgangen. Darauf hat Herr Legatus 
Hern Hanſen Schencken in ſein Loſament angeſprochen, mittelſt abe⸗ 
legter curialiteten ihme das Fürſtliche Schreiben an Herrn Obriſten 
Leutenant, Schencken und Weſtphalen haltend nicht allein angehendiget, fol. 88b. 
darauß mit denſelben zu communiciren, ſondern auch fleißig gebeten 


fol. 89a. 


fol. 89b. 
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auf Mittel zu gedenden, wie das andere Fürſtliche an die Bürger: 
ſchaft haltende Schreiben derſelben gehörigk insinuiret und ſie in 
dieſer der Bürgerſchaft höchſt nützlichen Sachen wol informiret werden 
möchte. Danebſt mit Zuthun und Einrahten ſeiner Beiſtänder ihme 
die wegen der Wallenſteiniſchen und nun hart an der Stadt bei 
Rodenſehe verſchantzten armee für Augen ſchwebende Gefahr und, 
wie derſelben furzukommen, zu Gemüet geführet, zugleich das in dem 
Fürſtlichen an der Bürgerſchaft gethanem Schreiben gelegtes post- 
scriptum gezeigt und verleſen. 

Welches er Herr Schencke nicht allein considerate angehöret, 
ſondern auch S. F. Gn. dero fur der guten Stadt Magdeburg 
brauchende Sorgfeltig⸗ und Vorſichtigkeit mit Ruhm höchlichen ge⸗ 
prieſen und gewünſcht, daß] S. F. Gn. den ſuchenden effect glück⸗ 
lichen ergreifen möchten. Darumb er auch nicht unterlaßen wolte, 
auß gerümtem Fürſtlichen ihme überreichten Schreiben mit ſeinen Mit⸗ 
benanten zu communiciren und, ſoviel an ihn, mit dienlichen Er⸗ 
innerungen unterbawen, daß von S. F. Gn. fürſtrühmlichen inten- 
tion die Bürgerſchaft wol informiret werde, mit angehengtem Erbieten, 
das Seine bei S. F. Gn. willigſt gern aufzuſetzen. 

Hiezwiſchen haben die andern zwei Commissary das Fürſtliche 
Schreiben an D. Gilbertum gebracht, welcher es mit unterthenigſter 
reverentz angenommen, gebrochen und ſich resolviret demſelben aller⸗ 
ſeits nachzukommen und, waß ihme in ſeinem Gewißen verantwort⸗ 
lichen, zu verrichten, danebeſt pittende bey S. F. Gn. underthenigſte 
Erinnerunge umb gnedigſte Fordtſtellunge negſten Fürſtlichen Erpietens 
bewuſter Pfarſachen zu thun. Wie er denn ſelbſten deshalben zu 
ſchreiben ſich vernehmen laßen. 

Alß nun Nachmittags die Commissary zur 1 
revision der Tractatsacten ſich zu Rathauſe verfueget, auch der Ge⸗ 
ſandter nebſt Gluckhawßky dahin kommen, hat man umb convocirunge 
aller Stände, der Hundert⸗Manne und Viertelmeiſtere : indem man 
verſpüret, wie oben zu ſehen, daß die convocatio statuum univer- 
sorum immediate nicht zu practiciren geweſen: den Rath belanget, 
ſo ſich auf morgenden Tag dazu ercleret. 

Freitag, den 9. Juny 1626 morgens umb acht Uhr, da der eine von 
den Commissarien zue Ihrer F. Gn. nacher Preſter erfordert worden, 
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haben ſich die ubrigen neben dem Hern Legato und Gluckhawsky 
ad curiam begeben und Anfangs gegen dem Herrn Syndico ihr 
Begeren nach Notturft eröfnet; welcher es an den anweſenden weyten 
Rath zu hinterbringen auf ſich genommen. Und hat Senatus ſich 
durch den Secretarium David Neſenern erkleret, ſie konten unſer 
postulatum, daß den Hundert⸗Mannen und Viertelmeiſtern die ob⸗ 
handene Schreiben vorbracht wurden, fie hetten fie dan vorhero ver⸗ fol. Ma. 
leſen hören, nicht eingehen. Do unß nun ſolches gefellig, ſolten wir 
für dem geſambten Rathe gehöret werden. Dieſes iſt leztlichen 
placitiret und hat nach gemachten Eingangk der Herr Syndicus bei⸗ 
leufigk auf dieſe Maaß geantwortet: 

„Obwol einem Ehrenveſten Rathe nicht wenig befremdete, daß 
wider das Herkommen und stylum communem itzo begeret würde, 
ubergangenes Raths der Gemeinheit gegenwerttige Schriften fürzu⸗ 
tragen, und dahero pillige Urſachen hetten ſolche zu verweigern, ſo 
wolten ſie dennoch Ihrer F. Gn. die underthenigſten Ehren pro nunc 
geſchehen laßen, mit dem offentlichen Gedinge und protestation, daß 
dieſer actus nicht in consequentiam gezogen oder zu einiger 
Newrunge ſolte zugelaßen ſein.“ 

Worauf alſo der Secretarius David Neſener alles ordentlich 
abgeleſen. Ein Abtrit iſt begeret worden, und hat der Herr Syndicus 
nachmals für bracht: fol. 90b. 

„Es hetten gegenwerttige Rathsſtände mit Verwunderunge und 
nicht geringen Verdruß angehöret, wie ſie zu vielmahlen aufs heftigſte 
wider ihr Schuld und Verurſachen eherenruhiger (sic!) Weiße weren 
in den Schriften angriffen. Nun machten ſie ihnen leicht die Ge⸗ 
dancken, es möchte derienige, ſo ihnen!) eingebildet, als hette er die ge⸗ 
heimbte acta ſehr wol im Kopfe, dieſes und jenes für abgehandelt 
Ihrer F. Gn. eingebildet haben, da doch mit Beſtande ex actis viel 
ein anders ad oculum zu demonstriren. Neme dahero Senatus 
Ihre F. Gn. dero außgelaßenen Injurien halber gar wol enſchuldiget, 
ſie wolten aber hiemit offentlich contradicirt und die Injurien gegen 
dem Schriftdichter gebürlichen zu verandtworten und zu eifern wißen. 
Inmittelſt hette Senatus convocationem statuum gegen zwey Uhr 


1) Verſchrieben für „ihme“; gemeint iſt Werdenhagen. 


fol, 91a, 


fol. 91b. 


fol. 92a. 
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Nachmittags mit wiederholetem vorigem Gedinge verwilliget und ſolte 
Legato zu rechter Zeit ein Winck gegeben werden.“ 

Auf dieſes man ſich des gemachten senatus consulti bedancket 
und das Übrige, auf degen Justificirung wir nicht befehlicht, 
dahin geſtalt. 

Eodem die horis pomeridianis ſeindt praemissis die Fürſt⸗ 
lichen Schreiben an die Gemeinheit und Bürgerſchaft der Alten Stadt 
Magdeburg nebenſt allen Beylagen, wie auch die Fürſtliche In- 
struction an den Herrn Schultheißen Sigißmunden Heßen in Gegen⸗ 
wart aller Stände des Raths und der Stadt, auch der Hundert⸗ 
Manne und der Viertelmeiſtere durch mich abgeleſen und nach deßen 
Vollendunge nomine deß Fürſtlichen Geſandten Herrn Samuel Klinß⸗ 
kowßky auf deßen Begeren durch den Fürſtlichen Commissarium 
Matthäum Lüderwalden die geſambte zu ſolchem anſehnlichen conventu 
angekommene Stände bedancket. Inſonderheit iſt eine categorica 
resolutio, darauf der Fürſtliche Geſandte zu wartten Befehl hette, 
nach Gebür urgiret. 

Herr Stadtsyndicus | hat im Namen aller gegenwerttigen Stände 
des Wercks Weitleuftig⸗ und Wichtigkeit und, daß ihnen unmöglich in wenig 
Tagen zu resolviren, angezogen, bevorab, weil nunmehr allen und ieden 
Stenden in neunzehen Teil oder neunzehen Mahl die Fürſtliche Schreiben 
und Instructiones nebſt den Beylagen nicht allein, ſondern auch die 
gantze hinc inde ergangene acta abezuſchreiben und zur consultation 
copeilich außzureichen. Und hat zugleich ſich beſchwert wegen des 
styli und allerhandt ſcharfen Clauſulen, deren ſie doch Ihre F. Gn. 
durchaus unterthenigſt entſchuldigt hielten und wider den Schrift⸗ 
dichter ſolches zu vindiciren repetiret, wolten aber ad oculum von Ihre 
F. Gn. demonstriren, daß ſie im gantzen Wercke alß ehrliche Leute 
gehandelt, wie es für Gott gegen gemeiner Stadt den Stenden, Bürger⸗ 
ſchaft und menniglichen zu verandtwortten, dem Abgeſandten anheym 
ſtellende, ob er auf | die resolution verwarten oder die Abeforderunge 
den anweſenden Commissarien verlaßen wolte. Erbieten ſich ſonſt 
gegen Ihr F. Gn. underthenigſt. 

Fürſtlicher Geſandter ſtellet zu ihrer Verandtwortunge und 
resolution, ſo ihrer F. Gn. nunmehr unverlengs außgeantwortet werden 
muſte, was ſie de rigidiore stylo annectiret, begeret nochmals mit der 
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resolution zue maturiren, behelt ihme bevor zu verwarten oder abe⸗ 
zureißen und ſich dießfals zu bedencken. Acceptiret ſchließlichen das 
underthenigſte Erbieten gegen Ihrer F. Gn. zum report. 

Folgenden Morgen am Sonnabend, den 10. Juny iſt der Raht noch⸗ 
mals erinnert mit der resolution zu eilen, damit Geſandter entweder 
bei ſeinem Verwarten oder negſter Wiederkunft oder inmittelſt an ſeine 
Stadt die Commissarien derſelben mechtig werden und Ihrer | F. Gn. fol. 920. 
übermachen könten. 


Dieſes Protocol iſt S. F. Gn. von den Herrn Commissarien 
nebſt deroſelben underthenigſt relation durch gedachten Herrn Geſanten 
Samuel Klinkawßky uberſchickt und deroſelben gleichmeßig angedeutet 
worden, an fernerem ihrem ſchuldigen Fleiß und embſigen Sollicitiren 
der begerenden categoricam resolutionem nichts ermangeln zu laßen, 
inhalts des den 10. Juny 1626 abegeſchickten und bey den acten 
vorhandenen Schreibens. 


Ungeachtet aber dieſer der Commissarien underthenigſten abe⸗ 
gelegten wolgemeinten Verrichtungen kombt von hochſtgedachter S. F. Gn. 
sub dato den!) ein ernſtes Verweißſchreiben ein, welches fie hochbetrübten 
Gemüets ſchmertzlichen empfunden. 

Weil ihnen davon auß Mißbericht zu viel beſchehen, haben ſie 
darauf zu Rettunge ihrer wahren Unſchult eine Verantwordt sub dato 
den 13. Juny 1626, inmaßen bey den acten befindlichen, abegehen toi. 93a. 
laßen. 


Hiezwiſchen ſeind die acta beſagter tractaten nach Bericht Herrn 
Lüderwalten durch erkießete in Eid und Handtgelübniß genommene 
Perſonen aufs Rathauſe in der kleinen geheymen Rathſtube beyſeins 
deß Raths Secretarien Herrn David Neſenern und von ihme dictirt 
abegeſchrieben, die originalacten auch durch Herrn Lüderwalden und 


1) Für das Datum iſt zwar Platz gelaſſen, es iſt aber nicht ausgefüllt. 
Da man wohl kaum annehmen kann, daß es der Abſchreiber nicht habe leſen können, 
weil es ſich doch nur um den 11. oder 12. Juni handelt, ſo iſt wahrſcheinlich, daß 
jenes Schreiben Chriſtian Wilhelms, der doch in nächſter Nähe weilte, am 12. den 
Kommiſſaren in Magdeburg übergeben wurde, daß aber Peter Meyer, der doch nur 
ein untergeordneter Beamter der Geſandtſchaft war, nicht gleich erfuhr, ob es vom 
11. oder 12. Juni datiert war. Später hat er vergeſſen das Datum nachzutragen. 


fol. 93b. 


fol. 94a. 
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etliche zugeordente Rathsperſonen in die dazu deſtinirte Lade verwar⸗ 
lichen reponiret worden. 


Freitag, den 16. Juny 1626 iſt der von Hatzfeld wieder anhero 
gelangt, hat, wie vermerket worden, bei underſchiedenen Privatperſonen 
wegen S. F. Gn. zu verrichten gehabt. 


Sonnabend, den 17. Juny haben ſich des Herrn Poſtulirten 
Adminiſtratoris zu Magdeburg und Halberſtadt F. Gn. wie auch zugleich 
Herr Johann Ernſt Hertzogk zu Sachſen⸗Weymar, Kön. Maytt. zu Denne⸗ 
marck General uber dero cavallerie, bei] der Alten Stadt Magdeburg 
angemeldet und begeret zur mundtlichen Unterredunge eingelaßen zu 
werden. Welches der Raht in deliberation gezogen, hiezwiſchen höchſt⸗ 
und hochgedachte Fürſten fürm Thore warten und die Sporen wol 
vertriefen laßen, darüber Ihre F. F. G. G. abe⸗ und zurückgezogen. 
Weil nun mit des Raths fürgehabter Berathſchlagunge etliche Stunden 
verlaufen, haben fie etliche auß ihrem Mittel zu Ihrer F. Gn., ſich 
im beſten zu entſchuldigen, warumb ſie für daßmahl nicht eingelaßen 
werden könten, abgeſchickt. Weil ſie aber Ihre F. F. G. nicht funden, 
haben ſie ihre vermeinte Entſchuldigungk bey S. des Herren Poſtulirten 
Adminiſtratoris zu Magdeburg F. Gn. aldo beyn Zolhauſe gelaßenen 
Capitein N. Schorten abegelegt, ihn gebeten ſelbige S. F. Gn. under⸗ 
thenigſt zu referiren. Welchs er auf ſich genommen. Doch iſt gegen 
Abent umb funf Uhr der Hertzog zu Sachſen-Weimar mit ungefehr 
ſechs | Reutern gantz unvermerkt in die Stadt kommen, den Raht zu 
ſich berufen laßen, ihnen ob zugefuegten Schimpf einen ernſtlichen Verweiß 
und benebſt zu der Stadt Wolfahrt und Beſten einen ſehr nützlichen 
Vorſchlagk gethan. Welchs die Stadt mittelſt eingewanter Entſchuldigunge 
wol aufgenommen, ſich darauf zu bedencken und zu ercleren erbotten, 
wie das von dem von Hatzfelt den 19. dieſes ausgegebene memorial 
mit mehren bezeugt. Ungeachtet nun des Raths zur gewürigen resolution 
gethanen Verſpruchs iſt doch demſelben gantz keine Folge geſchehen, 
inmaßen aus ihrer gegebenen bei den acten gelegten dilatoriſchen Ver⸗ 
antwort gnugſamb zu erſehen. 


Donnerstag, den 22. Juny 1626 iſt von dem Herrn Obriſten 


Graf Schlicken auß der Rodenſeher Schantze ein hart bedrowliches, auf 
Schwerdt und Brandt geſatztes Schreiben an die Neuſtadt Magdeburg 
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und Sudenburg einkommen. Welches originalſchreiben dem Herrn 
Werdenhagen ſelbige an den gehörigen Ort habende zu referiren und 
resolution zu pitten zugeſchickt worden. 


Eodem die ift Bericht einkommen, daß der Feind die zu Schöne: fol. 9ab. 
becke gemachte Schiffbrücken auf Wagen gebracht, nach der Rodenſeher 
Schantzen führen, daſelbſt eine Brücke uber die Elbe ſchlagen und 
Tangermünde auf beeden Seiten attaquiren wolle. So ſolle auch 
Tylli mit ſeiner gantzen armee und 24 Stück Geſchütz albereit im 
marchiren ſein. 

Eben dieſen Tagk kombt der Major Friedrich Aderſpath von 
Calbe mit dieſem Berichte zurücke, daß der Fürſt von Wallenſtein 
dem Herren Obriſten Arnim hochſtanſehenliche und annehmliche Beſtallungs⸗ 
conditiones fürgeſchlagen, als monatlichen auß ſeinem Beutel zu zahlen 
1000 Rthlr., 2. general⸗Leutenant der Artolerey, 3. ihme dazu das 
erſte vacirende Regiment zu undergeben, 4. und alle ſeine Dienere und 
beſprochene Befelichshabere nach dern qualiteten und ſeinem Willen 
zu unterhalten. Doch habe | Herr Obriſter in nichts ſich verbündtlichen fol. 95a. 
verwilligen wollen, ſondern Bedenckzeit zu Erclerunge gebeten, auch 
erhalten, inmaßen dann dieſe drey underſchiedtliche fürgeſetzte Puncten 
dem Herrn Werdenhagen an erforderten Ort habende zu referiren 
comuniciret. N 


Nachdem Herr Werdenhagen an S. F. Gn. ſtatt an Herrn 
Lüderwalden und mich geſchrieben, ob hetten wir demſelben, was uns 
in mandatis gegeben, nicht allerdings nachgelebt, gethan, ſo iſt daßelbe 
fundamentaliter refutiret und widerleget laut unſerm sub dato 
Sonntag, den 25. Juny abegeſchickten und bei den acten befindtlichen 
Verantwortunge. 


Dienstag, den 27. Juny 1626 Herr Bürgermeiſter Lentke und 
Herr Syndicus auf mein in Befelich habendes Anſuchen ſich ercleret, 
daß mir von den tractatsacten Abſchrift erteilet werden ſolte. Dieſes 
Erbieten hat gedachter Herr Bürgermeiſter hernacher zu underſchiedenen 
Zeiten wiederholet und dabei gejagt, ſolches | geſchehe billig, Herr fol 95. 
Syndicus aber hat ſich hernacher ercleret, ſolche tractatacten ſolten 
S. F. Gn. nebſt des Raths resolution durch ein abſonderlich Schreiben 
zugeſchicket werden. 


fol. 96a. 


fol. 96b. 
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Eodem die hat fic) Herr Lüderwald, alg er von mir S. F. Gn. 
durch Herrn Werdenhagen außgethanen Befehlichs, von Bürgermeiſter 
Heßen ſeine von Ihre F. Gn. erlangte Instruction wiederabezufordern, 
erinnert, außdrücklich ercleret, er könte und wolte auß Mangel Fürſtlicher 
Specialbefehlich ſich dazu nicht verſtehen, und do dergleichen vorhanden, 
könte er Bürgermeiſter Heßen ſolche angeſonnene Außantwortunge ſo 
wenig rahten, alß wenig er Lüderwald auf dergleichen Anſinnen der⸗ 
gleichen Schriften, damit ſich einer auf alle Fälle zu ſchützen hette, 
von ſich ſtellen würde, mich anheimſtellende, ob ichs allein zu verrichten 
auf mich nehmen wolte; würde aber doch wenig ſchaffen. 

Beym Rathe der Alten Stadt Magdeburg ſoll dem gemeinen 
Geſchrey nach dieſe Anforderunge der Fürſt von Wallenſtein gethan 
und ihre Erclerunge begeret haben: 

1. Einen freyen Paß für ſeine unterhabende armee durch die 
Stadt, 

2. achtzigtauſent Reichstaler Anleihen auf eine Zeit, 

3. die Abfolge des Nortberti, 

4. Ausſchaffung der Pawren, umb das Getreidich auß dem 
Felde zu bringen. 

Hieruber hat der Rath mit allen Stenden und den Hundert⸗ 
Mannen den 29. 30. Juny und den erſten July deliberation gehalten, 
und wirdt die Zeit den Schluß auch eröffnen. 

Dienstag, den 4. July der Rath ihre Scherganten, den Marckt⸗ 
meiſter und einen von des Raths Schreibern in Werdenhagens Hauß 
geſchickt, erſtlichen das Geſinde, darnach die andern im Hauſe und 
jeden abſon derlich befraget, wor Werdenhagen were, dan der Rath 
durch zehen underſchiedene Perſonen vergewißigt, daß er in der Stadt 
vorhanden. Alß ſie ſich nun einer nach dem andern und alle mit der 
Unwißenheit entſchuldiget, hat auf des Marcktmeiſters gegebenen Winck 
der ein Stadtknecht flugs der Stuben und dem Gewölbe darinnen 
zugeeilet, daßelbe eröfnet, alle Winkel durchſucht, ja auch die Schränke 
und Kaſten eröfnen laßen in Meinung ihn zu finden. Weil er 
Werdenhagen aber, alß der ietzo zu Hamburgk vielleicht ehend alß 
anderswo anzutreffen, nicht vorhanden geweſen, haben ſie fürgeben, 
er hette des Raths Siegel und Briefe, daran gelegen, noch bei ſich, 
die begerten ſie. 
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Worauf die Antwordt worden, ihnen were davon nichts wißent; 
er Herr Werdenhagen für ſeinem Verreiſen geſagt, er wolte das 
Gerinſte, was dem Rath zuſtendich, nicht behalten, ſondern alles fol. 97a. 
getrewlich außantwortten. Dem würde er, wo es nicht albereit beſchehen, 
nachmals alſo nachkommen. Und ſeindt des Raths Dienere damit 
abegeſchieden. 

Mitwoch, den 5. July der Inspector zu Unſer lieben Frawen 
mich zu ſich berufen laßen anzeigende, daß er in höchſtem Vertrawen 
berichtet, daß der Nortbertus vi vel clanculo ſolte genommen werden, 
pittet diß an gehörigen Ort zu notificiren, auch umb assistentz und 
Einrähtigkeit. 

Am negſt verſchienen Montage in einer von Bürgermeiſter 
Mauritz ſeiner geweſenen Dienerin gehaltenen Hochzeit, daſelbſt viel 
des Raths und andere fürnehme Bürger verſamblet geweſen, hat der 
Herr Bürgermeiſter Aleman ein Geſundheittrunk dem newen erwehlten 
Stadthalter Herr Johan Alemannen, welcher gegenwertig geweſen, zu 
Ehren und Glückwünſchunge angefangen und ſelbige von der angeweſenen 
gantzen Geſellſchaft laßen herumbher gehen, welchs verbracht und ein fol. 97. 
ieder ihme dem newen Herrn Stadthalter darauf magno cum applausu 
glückwünſchet, auch von ihme mit Danckſagung angenommen worden. 

Eodem die vesperi post 5. horam ſelbſten angeredet ꝛc. 

Donnerstag, den 6. July Herrn Werdenhagen obigen Verlauf, 
um ſich zu entſchuldigen und ſeine Unſchult zu retten, damit er aller 
beſorgender Gefahr entgehen möchte, notificiret. 

Herr Procurator berichtet, er wolle wegen des Alemans, als 
gerühmbten Stadthaltern, erwartende Ankunft alle ſein geheim Sachen 
von der Thumbprobſtei bringen, inmaßen er auch gethan und mir zur 
Nachfolge den Weg gezeigt. 

Eodem die nachmittags umb drei Uhr von Herrn Werdenhagens 
Schwegerin berichtet, daß fie dieſen ihro begegneten unerhofften Uberfal 
dem Herrn Bürgermeiſter D. Dauthen geclagt und | umb Urſach ſolcher fol. 98a. 
Verfolgunge anzuzeigen gebetten. Worauf er geandtwortet, E. E. Rath 
were zu ſolcher Anordnunge und Verfolgunge gnugſamb veranlaßet. 

1. Er Werdenhagen were der Stadt bedienter Secretarius 

geweſt, derſelben geheimeſten Sachen ſich bekant gemacht, 
dieſelbe aber 


fol. 98b. 


fol. 99a. 
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andern offenbahret, 

zum Herrn Administratorn ſich gewendet, 

. in degen Beſtallunge fic) begeben, 

. verurfadt, daß S. F. Gn. und der Raht in groß Miß⸗ 
verſtendtnüß gerahten, 

6. die bürgerliche Nahrunge geſperret und alle von Hamburgk 
nacher Magdeburgk gehörende Kaufmanns⸗ und andere Wahren 
zu Tangermünde aufgehalten. 

7. Dem Rathe ihr höchſt angelegene Siegel und Briefe, die 
ſie, es koſtet ſelbige auch, was es wolt, kurtzumb restituiret 
haben wolten, vorenthalten würde. Er hette ſich 

8. wider die gantze Cleriſey in Teutſchlandt, ſo auch 

9. wider das Ministerium in Magdeburgk hoch ſträflichen 
vergriffen. 

Derwegen ſelbige gehörig zu vindiciren wolten ſie keine Uncoſten 
ſparen und ihn Werdenhagen, hiemit er zur Handt gebracht würde, 
verfolgen von einer Stadt zur andern, von einem Potentaten zum 
andern. Denn, wie der Wallenſteiner ſagte, were er derienige, der den 
König in Dennemarck, Schweden, Herrn Adminiſtratorn, Braunſchweigk 
und andere wider den Keyſer aufſtehendt gemacht laut ſeiner gethanen 
und intercipirten vorhandenen Handtſchreibens. 

Ein ebenmeßiges wirt ihme auch von der Bürgerſchaft mit 
hochſter Bedrawunge und ſchimpflichſten Auflagen Schult gegeben. So 
iſt auch bei der Bürgerſchaft ein gemein Geſchrey, ob were der Obriſter 
Leutnant umb Verdachts willen abedenkt und von Seiner des Herren 
Adminiſtratoris F. Gn. hinwieder in Obriſtebeſtallunge angenommen 
worden, da doch zum Gegenſatz wahr, daß er Herr Obriſter Leutenant 
den Rath ſchriftlichen abedanckt. 

Sonnabend, den 8. July mat. post 10. horam x!) ſelbſten 
angeredet und würklichen praestiret. 

Sonntag, den 9. July 1626 berichtet der von Angern, daß ers 
von Heinrich von Kragen auf Zuſchreiben Herrn Auguſti Fürſten zu 


1) Im Original fteht das aſtrologiſche Zeichen für den Dienstag als Geheim⸗ 
bezeichnung einer Perſon, deren Namen ich nicht nennen kann. Oben fol. 97 b 
ſtehen faſt dieſelben Worte. 


W OF bo 
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Anhalt F. Gn. habe, daß die geſambten Fürften zu Anhalt ſich gegen 
dem von Wallenſtein der großen langwürigen Einlegerung beſchweret 
und darauf umb Abſchaffunge derſelben gebeten; er ſie hinwieder 
vermahnet ſich noch auf ein wenig zu gedulden, dann ihme ſo viel 
an die Handt geben were, daß er quietiren müſte. Und hette hoch⸗ 
gedachter Fürſt Auguſti F. Gn. ſchriftlichen hinangehengt, daß der 
Keyſer die armee durch einen eigenen Curirer anderweit abegefordert 
und ſich nicht zu ſeumen befohlen. So were S. Fürſt Auguſti F. Gn. 
benebſt gewiße advertentien einkommen, daß Prage von den auf⸗ 
geſtandenen Pawren eingenommen und gantz außgeplündert, aber 
Niemand am Leben begewaltigt were worden. 


Abents nach 6 Uhr berichtet der Procurator Benedix Sartorius 
beiſeins des geweſenen Ambtſchreibers zu Wanßleben Lucas Gericke 
und des Kornſchreibers auf der] Thumbprobſtei offentlich uber Tiſch, fol. 99 v. 
er were bei Alemannen, der ihne zu ſich erfordern laßen, geweſen; 
der hette nach mir gefragt, ob nicht die Thumbprobſtei ihres Gaſtes, 
mich damit meinende, loß were. Auch unter andern geſagt, der Obriſter 
Leutenant Schneidewint, welcher mit dem Rathe in differentias gerahten, 
ließe ſich vernehmen davon zu ziehen und ſeine Soldaten mitzuenehmen. 
Hergegen were der Rath gemeint die Thore alle zu verſperren, die 
Bürgerſchaft in die Gewehre zu ſtellen und die geworbene Soldaten 
ſich de novo zu verſichern und ſchweren zu laßen, hiemit des Obriſten 
Leutenants Fürhaben zu brechen und ſich ſeiner Perſon zu bemechtigen. 
Er Herr Obriſter Leutenant hette wider den Rath conspiriret und 
mit dem Herrn Poſtulirten Adminiſtratorn Schreiben gewechſelt. 
Welches ich zur Gebür verantwortet. Dieſes hat er, wie auch dabevor 
beſchehen, hinangehehengt, S. F. Gn. hetten unterm Schein, als was 
ſie wie ein Freundt in die Stadt kommen wolten, dieſelbe erobern 
und begewaltigen wollen. 


Welches ich abermals verantwortet und es | nicht zu verſchweigen fol. 100a. 
angezeigt. Worauf er ſich etwas beßer gefunden und geſagt, wann 
einer etwas auß Ungedult redete, müßte mans nicht alſo ungleich 
verſtehen; ſein Bruder hette von dieſen Unweſen den Todt, ihme were 
uber dreitauſent Taler genommen, ſeine verlaßen Weißlein weren 
dadurch an den Bettelſtab gerichtet, die legen ihme uber den 


fol. 10la. 


fol. 101b. 
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Halß, die müſte er ernehren, undt darumb redete er dieſes ex 
iusto dolore. !) 

Wegen des Majors ift ein Urteil einkommen, welches ihme, 
wie von einem Kemmerer gemeldet, den Strang zuerkennen ſoll, haec 
usque. 2) 

Den 9. July mein nacher Sandaw abegefertigter Botte mit 
einem bloßen recepisse vesperi circa 6. horam wider zuruckkommen. 

Montag, den 10. July Albrecht Syborch, 

Dienstag, den 11. July Dulcius zu mir kommen. 

Mitwoch, den 12. July ys) berichtet, Herr Aleman ſich offentlichen 
gegen vielen fürnehmen Bürgern verlauten laßen, S. deß Herrn 
Poſtulirten Admin. F. Gn. hetten ihme, umb zu befördern und zu 
verwilligen, daß ſie möchten in die Stadt eingelaßen werden, zu geben 
ein fürnemes frey Gut, baar Geld und eine guldene Ketten (verſprochen), 
hette es aber außgeſchlagen und ſeines Vaterlandes Beſtes mehr bedenken 
dan die angebotene Gnade anſehen wollen. 

Eodem die Herrn Stalmans Sohn Jo⸗- hannes anhero 
gelangt, welcher vertrawliche Schreiben an Herrn General Fuchſen 
gehabt; den ich zu mehrer ſeiner ſicherer Durchkommunge einen eigenen 
Botten zugeben und heuten Donnerstag, den 13. July ablaufen laßen. 

Freitag, den 14. July mat. post 10. horam Herr Georg Sarnaw 
mich von der Thumbprobſtei ufn Platz am Newen Markte fordern 
laßen, mich berichtende, daß ein Rath ihn wegen Herrn Werdenhagens 
eydtlichen befraget und examiniret; da er dan bei ſein Gewißen auß⸗ 
geſagt und bekannt, daß er von ihme Werdenhagen je und alle Zeit 
nicht anders gehöret noch verſtanden, daß er der Stadt Magdeburgk 
wol geneigt, auch daß er der Stadt Beſtes und wolfähriges Aufnehmen, 
ohngeachtet etliche Rathsperſonen ihme ubel gewogen, iederzeit wißen, 
erinnern und nach Müglichkeit befordern wolle. 

1) Hier iſt die chronologiſche Anordnung des Protokolls in Verwirrung 
geraten; ich ſtelle dieſelbe her und füge die Berichte über den 12. und 28. Auguſt 
an der ihnen gebührenden Stelle, nämlich auf fol. 109b am Anfang ein. 

2) Daß dieſe Notiz über den Stadtmajor ſich auf den 9. Juli und nicht 
auf den 28. Auguſt, wie die Reihenfolge des Protokolls eigentlich erfordert, zu 
beziehen iſt, ergibt die Vergleichung mit der Notiz vom 20. Juli in der Mitte von 
folio 103 b. Beſonders würde dort das „wie oberwehnet“ in der Luft ſchweben. 

3) Im Original das aſtrologiſche Zeichen für den Sonntag. 
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Die Regierungs⸗Räthe zu Halle hetten ſich gegen Ihre Kay. 
Maytt. entſchuldigt und bezeugt, daß fie iederzeit ihren Herrn, den 
Poſtulirten Ad., gerahten ſich gegen Ihrer Kay. Maytt. alß dero 
von Gott fürgeſatzten Obrigkeit gehörig zue accomodiren, hiemit fol. 102a. 
ſie nicht verletzter Maytt. beſchuldigt und geſtraft werden möchten. 
Welches Ihre Maytt. wol aufgenommen und, weil die uberſchickten 
Beylagen mit denen für der Deßawiſchen Schantze von S. F. Gn. 
verlorenen und von den Keyſeriſchen eroberten originalien gleichlautende 
befunden, hetten ſie ihre zu der Key. Maytt. tragende allerunderthenigſte 
devotion wol bezeugt und hiemit von Ihrer Maytt. erlangt, daß fie 
ſambt den ihrigen in ihren Ehren, Stande und esse erhalten und 
beſchützet werden ſolten gegen menniglichen. 

Fürſt von Wallenſtein beiſeins vieler redlicher Leute geſagt, er 
mufte dem Rath zu Magdeburgk zwey Liechte anzunden, dan ihren 
Zuſagen nicht zu glauben, redeten anders und meineten es anders. 

Sonnabend, den 15. July iſt bemercket, daß der Rath gegen 
Werdenhagen etwas mitior ſich erweiſt und das, was ſie zuvor von 
ihme geredet, nicht alß] wenn es von ihnen, ſondern von andern herkeme, fol. 102b. 
ge ſtehen wollen mit Andeutungk, was Werdenhagen an Briefen, Siegeln 
und anderm dem Rath zuſtehent bei ſich etwas hette, das würde er 
wol von ſich ſtellen. 

D. Kempfer hat ſich angemeldet S. F. Gn. zu dienen und, ſo 
nach S. F. Gn. Begeren er dasienige nicht vollig und würcklich 
verrichtete bei Ihrer Maytt., wolte er ſein Leben verloren haben. 

Sonntag, den 16. July einen Serganten auß der Rodenſeher 
Schantze von der Thumbprobſtei eingeladen und aufs beſte getraktiret 
worden, damit ſie offentlich bezeugen möchten, daß ſie gut Keißeriſch 
weren und deßen Feinde Feinde ſein wolten. 

Montag, den 17. July hat der Procurator bei Schlißungk 
der Mittags⸗Mahlzeit zwiſchen zwölf und ein Uhr die den 9. July 
Abents nach ſechs Uhr gethane Außagen und Beſchuldigungen (die ich 
doch Angeſichts damals doch aufs glimpflichſte zu meines gnedigſten 
Herren Entſchuldigunge refutiret und die hernacher den 11. Juli 
Abents beiſeins des alten von Angern, weilanden Haubtmans zu 
Jerichow, repetiret und nochmals] S. F. Gn. entſchuldigt, welches fol. 1032. 
er auch damals mit Stilleſchweigent eingangen) dergeſtalt beiſeins 

5 


fol. 103b. 


fol. 104 a. 
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Bartelt Struwen, als es von mir aufgenommen und angezogen, nicht 
geſtehen wollen, ſondern daß es nurt relative beſchehen, vermeldet. 
Welches ich dahin und zu ihrer künftigen Verantwortunge geſtalt ſein 
laßen und es nicht weitleuftig verandtworten wollen, weil ihre humorn, 
daß ſie des Herrn Adminiſt. Feinde, bekant, weil ſie ſolches teglichen 
mit ihren ſchimpflichen und ſticheleten Reden gnugſamb bezeugt. Gott 
wirt ſie wol darumb wißen zu finden. 

Dienstag, den 18. July Herr Obriſter Leutenant ſo ſchrift⸗ jo 
mündtlich dem Rathe abgedankt, ſelbige auch erhalten. 

Mitwoch, den 19. July bin ich nicht zu Tiſch berufen, dem 
mir von den Herrn Commissarien zugeordenten Boten und Aufwarter 
iſt angezeigt, ſich der Thumbprobſtei und des Tiſchs zu eußern. Welches 
ich auch für Guttanſehen des Herrn Lüderwalden !) habe müſſen 
geſchehen laßen, wir aber ſo viel mit Worten und Werken von Anfange 
biß daher ſo zu verſtehen geben, daß man dem Herrn Procurator alles 

| Bigen und mir dahero den Tiſch nicht gönnet, hiemit fie an Lauf 
ihrer freyen Ubunge des ſchedlichen Mißbrauchs in üppigen Panquetiren 
und gewonter Einladunge ihrer angenehmen Frawenzimmer nicht möchten 
verhindert oder verdechtig gehalten werden. 

Heut Abens, nachdem der Herr Obriſter Leutenant dem Rathe 
abgedanket, hat derſelbe angeſchafft, daß die Wacht von des Obriſten 
Leutenants Thür cassiret und aufgehaben, und iſt an ſeine Stant 
Capitein Schnel biß auf weitere Verordenunge denominiret, die Wacht 
aber fur Bürgermeiſter Dauthes Hauße geſtellt worden. 

Donnerstag, den 20. July ohnangeſehen, wie oberwehnet, daß 
dem Stadtmajor in ſeinen mit dem Herrn Obriſten Leutenanten 
Johan Schneidewint habenden quaestionen das Leben aberkant worden, 
hat ihme doch der Rath nicht allein ſeiner Custodien relaxiret, auf 
jreie Füß geſtellet, in ſeinen vorigen Ehren⸗Ambt wieder eingeſetzet, 
ſondern auch aller ſeiner beraubten digniteten plenarie restituiret, 
geſtalt er dan heut zum erſten Mal außgangen und in die Thumb⸗ 
predigt geweſt. 

Den 20. July bin ich von einem Bürger, ſo mit im Ausſchuß 
verordnet, berichtet, die Bürgerſchaft were von den Tractatsacten 


1) „Auf den Rat Lüderwalds.“ 
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dohin informiret, daß der Herr Poſt. ſeinen verſprochenen reverss, 
do der gleich vorhanden, nicht könte Gnugen thuen; dan die Landtſchaft 
hat ihn verlaßen, der Churfürſt zu Brandenburgk, ſo auch die Fürſten 
zu Anhalt weren nicht herbei zu bringen oder zu vermügen, daß ſie 
in ſolchen von S. F. Gn. verſprochenen reverss verwilligen würden 
oder könten. Weil nun die Stadt daher ihrer requisiten nicht ver⸗ 
ſichert werden möchte, ſo were ihro auch, alß die allein S. F. Gn. 
begentermaßen 1) zu helfen zu wenig, gantz nicht zu rahten ſich bei 
dieſer Consideration mit S. F. Gn. in einigen Vergleich einzulaßen. 
Derhalben müſten die tractaten eingeſtellet pleiben. 

Eodem die bei der Abent⸗Mahlzeit hat Paulus, weil der 
Procurator und Struve nicht da geweſen, doch auf dern instigation 
in Beiſein eines zu Gaſt geladenen Soldaten angefangen, | ob ich fol. 1040. 
mich dan nicht einmal mercken wolte, die Thumbprobſtei zu reumen 
oder erſt gewärtig ſein wolte, daß mir ein Schimpf begegnete. Er 
warnete mich trewlich mich hierinnen furzuſehen, denn ihnen als Dienere 
lege ob, ihres Herren Gerechtigkeit zu observiren und Niemanden ſich 
eintringen zu laßen. Was für Schutzreden ich auch hergegen aufs 
glimpflichſte gebraucht, iſt er doch bei ſeiner Meinunge und angehengten 
Verwarnunge verplieben mit dieſer fernern Anzeige, der Procurator 
und H. Struve wolten nicht ehe wieder auf die Thumbprobſtei kommen, 
ich were entweder gutwilligk gewichen oder weg gebracht. 

Worauf, alß ich dieſes dem Herrn Lüderwalden folgen⸗ 
den Freitag, den 21. July communiciret, gut befunden, die 
Thumbprobſtei zue reumen und Unſer lieben Frawen Cloſter auf 
ein zehen Tage zum Quartier einzunehmen. Welches alſo erfolgt 
und denſelben Tag zu Abents daſelbſt geßen und mein Lagerſtat 
angeſchlagen, auch dieſen Verlauf Herrn | Werdenhagen zur Nachrichtunge fol. 1054. 
vermeldet benebſt umb Bericht, weßen ich mich hinfort zu verhalten, 
gebeten, alß auch, daß ich auf mein vorigt underſchiedene abegeſchickte 
Schreiben möchte beantwortet werden. 


Sonnabend, den 22. July iſt vom Dom⸗Capittel ein Citation 
an den außgewichenen Probſten Unſer lieben Frawen Cloſters ein⸗ 
kommen, daß er auf den mit Nachlaßunge des Churfürſten zu Sachſen 


1) Wohl gleich „bekanntermaßen“. 
5 * 
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zu Torgaw außgeſchriebenen Landtagk auf den erſten Auguſti daſelbſt 
erſcheinen und nebſt andern erforderten Landtſtänden auf die Propoſitions⸗ 
Puncta die Notturft bedenken und entſchließen, doch auf ſeinen Unkoſten 
dahin kommen ſolt. Die citation aber iſt auf Gutanſehen Herrn 
Lüderwalden dem Herrn Mühlenvoigt ſelbige S. F. Gn. habende 
zuzufertigen angehendigt worden, der auch ſelbige zu verrichten auf 
ſich genommen, inmaßen ich bei ſeinen Bolten mein Schreiben, welches 
ich ſonſten auf der Poſt nacher] Hamburgk hette ſchicken ſollen, mitgeben. 
Sonntag, den 23. July mat. post 9. horam..... 
Eodem die Zacharias Faber gebeten, von meinentwegen der 
Thumbprobſtei zu valediciren, doch in terminis generalioribus zu 
verpleiben. Welches er zu thuen und zu verrichten auf ſich genommen. 
Montag, den 24. July, als der Herr Obriſter Leutenandt auf 
eine am Marckte her bei dem Rathauſe angeſtalte Hochzeit als ein 
eingebetener Gaſt ſich eingeſtellet, iſt der relaxirte Major Nachmittags 
umb drey Uhr für das Hochzeithauß geritten, vom Pferde abegeſtigen, 
ſein Wammes außgezogen, ſein Rappier bloß in der Handt haltend 
und den Herrn Obriſten Leutenanten zu underſchiedtlichen Malen durch 
einen ofenen Cartel mit vielen harten, beißigen, ſcharfen Worten zuem 
Kampf herraußgefordert, auch alle vom Herrn Obriſten Leutenandt einge⸗ 
wandte Entſchuldigung nicht allein nicht angenommen, ſondern auch zum 
ſchimpflichſten widerlegt] und bei den provociren beruhet. Darüber 
die junge Manſchaft und Bürgerſchaft ſich ſo ſtarck verſamblet, daß 
man ſich eines Aufſtandes beſorgen müßen; dahero der Rath, der 
eben zu Rathauſe verſamblet geweſt, verurſachet ſich disfals zu 
interponiren, den Majorn abegefordert und den Herrn Obriſten 
Leutenandten in ſein Quartier gehen heißen. Deme dann, alß er ſich 
hirzu bequemet, alle das Volck gefolget in Meinunge dieſer Sachen 
Außgang zu gewarten, hat ſich aber nach der Handt verlaufen und 
iſt es für dismahl dabei verblieben. 
Was bei heutiger, Montag, den 24. July in Herrn Albrecht 
v. Syborchs Loſament gehaltenen Gäſterei wegen des Geſundheittruncks 
der Kön. Maytt. in Dennemarck und S. des Herrn Poſt. Ad. F. Gn. 
mit Bartolden !) vorgelaufen und was darauf ferner feiner Krankheit 
halber erfolge.. 


1) Bartold Struve? Albrecht von Syborch, der Wirt, war Anhänger 
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Item dieſen Abent umb ſieben Uhr iſt der Abt des Cloſters 

Berge Todes verblichen.) 
Dienstag, den 25. July bin ich aus mein Quartier nicht kommen 

und nichts Newes | gehöret oder erfahren. | fol. 106 b. 
Alſo auch Mitwoch, den 26. July. 


Donnerstag, den 27. July morgens umb acht Uhr iſt Herr 
Andreas Rohr des Raths Kammerer zum Inspectore des Cloſters 
Unſer lieben Frawen kommen, ihme Rathswegen angezeigt, weil von 
Key. Maytt. anderweit die Abfolge des Norberti Cörpers urgiret 
würde, fic) zu ercleren, ob er Herr Inspector denſelben in Güte 
abfolgen laßen wolte oder nicht, hiemit der Rath, was ihme disfals 
zu thuen ſein möchte, ſich zu bedencken und zu entſchließen hette. 


Worauf Herr Inspector umb eine kleine Friſt ſich mit den 
Herrn Conventualen darauß zu unterreden gebeten; welchs ihme 
vom Abgeordenten verwilliget und auf Mittag wiederzukommen ver⸗ 
ſprochen. Inmaßen beſchehen und nach eingenommener Mahlzeit ihme 
dem abgeordenten Herrn Kemmerer beiſeins Herrn Inspectorn und 
der Conventualen vom Herrn Julio Holſtein alß ſonderlich hierzu 
requirireten | mit Einführunge ſtattlicher rationibus, geftalt die darüber fol. 1073. 
verfertigten Instrumenten außführen, angezeigt worden, daß ſie als 
Dienere und die S. deß Herrn Poſtulirten Adminiſtratoris F. Gn., 
ſo auch dem Cloſter mit Eiden und Pflichten verwandt, in Abweſenheit 
S. F. Gn. und des Dom⸗Capittels ohne derſelben Geheiß und 
Befelich deß Norberti Cörper nicht abefolgen laßen könten noch 
wolten. Solte nun hierüber wider ſie alß des Raths Schutzverwandten 
de facto verfahren werden, muſten ſie es geſchehen laßen und zu des 
Raths Verantwortunge, welches ihme doch ſchwer fallen möchte, ſtellen; 
benebſt den Abgeordenten gebeten die Notturft mit allen Umbſtenden 
dem Rahte fideliter und im beſten zu referiren. So er zu verbringen 
auf ſich genommen; hat ſich alſo den gantzen Tag im Cloſter als ein 
Gaſt aufgehalten, da ihn dann von den Herrn Conventualen und 
andern biß in die Nacht aufgewartet und Geſelſchaft geleiſtet worden. 


Chriſtian Wilhelms, Struve Feind desſelben; vermutlich ſind beide in politiſche 
Streitigkeiten geraten. 
1) Er hieß Johann Heiden. 


fol. 107 b. 


fol. 108 a. 


fol. 108 b. 
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Sonnabend, den 29. July morgens umb ſieben Uhr iſt er Herr 
Rohr Rathswegen wieder gum | Herren Inspectorn kommen anzeigende, 
der Rath begeret die vom Cloſter eingeführte rationes wegen ver⸗ 
wegerten Abfolgunge des Norberti ſchriftlich, hiemit fie ſich darinnen 
erſehen und Ihrer Kay. Maytt. Abgeſandten communiciren möchten, 
einzugeben. Deßen dann das Cloſter in verpflegter deliberation 
Bedenken getragen und ihre Notturft nochmals dem Rath in angeſtelter 
Verſamblunge mündtlichen, jedoch coram Notario et testibus furzu⸗ 
tragen und zu repetiren guet befunden. Geſtalt dann erfolget und 
obangeregtes Instrument, ſo bei den acten vorhanden, außweißet. 
Wie ſich nun der Rath dabei erkleret und erzeigt, das hat man gleidfals. 
auß demſelben ableſend zu vernehmen. 

Sonntag, den 30. July. 

Montag, den 31. July. 

Dienstag, den 1. Augusti iſt der verſtorbene Abt zum Cloſter 
Berge im Cloſter Unſer lieben Frawen zur Erden beſtattet; nach 
gehaltener Leichpredigt von den Conventualen beiſeins der Abte zu 
Ammenßhlebe und Hilderſchleben der im Cloſter Berge geweſene 
procurator Samuel Crusius zum Abte | unanimiter erwehlet, darauf 
wieder in die Kirche geführet, der Eid für dem Altar von ihm genommen. 
und das „te Deum laudamus“ geſungen worden. 

Geſtern Abents iſt der Abt vom Strohofe in Prage in aller 
geheim mit vielen Jeſuiten und andern Ordenspfaffen in die Newſtadt 
Magdeburg kommen, bei den Catholiſchen Nonnen ſich eingeloſiret; 
ſoll, wie man ſagt, zu verſuchen gemeint ſein, ob er anſtat des zum 
Cloſter Berge verſtorbenen Abts einen Catholiſchen einſchieben könne. 
Dieſer H. Abt hat ſich entlich in Alte Stadt einquartieret und in 
aller geheim ſein Loſament bei den Cammerer Andreas Rohrn genommen, 
daſelbſt viel Tage nach einander verharret, ſein Gefehrten aber zu 
Verhütung Argkwohns draußen gelaßen. 

Sonntag, den 6. Augusti 1626 berichtet Ludewig Müller, daß 
er auß empfangenen Schreiben von Torgaw advertirt, daß die 
Canzeley und Regierunge zu Halle nach Endunge der Hundstage 
wieder eröffnet und angeſtellet! werden, auch die Domherrn gemeint 
ſein ſollen, ſich alhie in Magdeburgk mit ſonderlichen offentlichen 
Proceß wieder einzuſtellen, worzu der Herr Churfürſt zu Sachſen alle 
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gnedigſte Beforderunge zu erweißen ſich mildiglich ereleret und aner⸗ 
boten haben ſolle. 

Herr Chriſtoff Schultze berichtet, der Landtag ſey auß folgenden 
Urſachen zerſchlagen und von den Landtſtänden dieß Entſchuldigunge 
ihres Nichterſcheinens fürgewandt: 

1. Were es wider das Herkommen, daß der Landtag extra 
territorium und Abweſens des Obern Haubts determiniret und 
außgeſchrieben. 

2. Die Unſicherheit des Weges. 

3. Unerhört, daß ein ieder auf ſeine eigenen Uncoſten er⸗ 
ſcheinen ſolte. 

4. Die kurtze Berahmunge des Tags, daß auch keiner, da er 
gleich wolte und ſicher zu reiſen were, nicht erſcheinen könte, wegen 
alzu ſpäter insinuirunge der ausgeſchriebenen citationen. 

Dienstag, den 8. Augusti 1626 berichtet Herr N. ſelbige an 
gehörigen Ort habende zu notificiren, daß bey Herrn Lütteroths 
Sohnlein Begrebnüß von Bürgermeiſter Dauthen allerhandt quaestiones 
vom itzigen statu und betrübten landtverderblichen Weſen auf | die 
Bahne gebracht, endtlich aber gefraget, ob man vermeinet, daß die 
Domherrn wolgethan, daß ſie auß dem Hauſe Churſachſen einen 
Coadiutoren erwehlet. Weil aber die beiſitzenden Perſonen, alß 
beede Lütterroths Söhne, der junge Herr Gericke, Chriſtoff Schultze, 
der junge Lentke, der junge Rode, welcher Capitein Schnels Fendrich 
und Eidman iſt, und andere mehr hierauf nicht sufficienter andtworten 
wollen, hat er weiter geſagt, die Stadt Magdeburg hette pillige zu 
gedencken, daß ihr noch von keinem Ertzbiſchofen zue Magdeburgk ſo 
wehe gethaen und hart zugeſetzt worden were, alß eben von dem 
Ertzbiſchofen Erneſto, welcher ein Hertzog von Sachſen geweſen. Drumb 
zu beſorgen, daß ihr von den denominirten coadjutori auch allerhant 
Widerwertigkeiten zugezogen werden möchten, und hetten die Herrn 
Capitularen mit ſolcher unzeitigen Erwehlunge ſich und andere ſehr 
wehe gethan, inbetracht daß die Domherrn einen leiblichen Eid geſchworen, 
nun hinfüro zu ewigen Zeiten keinen auß dem Hauſe Sachſen zum 
Ertzbiſchofe zu erwehlen; hetten alſo hierinnen wider ihr Gewißen, 
Eid und Pflichten gehandelt und diß würden ſie thätlichen empfinden, 


fol. 109 a. 


hetten es auch wohl verdienet. Gott wolle nur andere für Unglück fol. 109 v. 


Fortſetzung 
von 
fol. 100 a. 


fol. 100 b. 


fol. 101 a. 
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behüeten, ſo würde die Stadt Magdeburg ſich hierinnen auch wol 
fürſehen.“) 

Als der Herr Abt im Cloſter Berge Sonnabend, den 12. Augusti 
den Procuratorn Sartorium erſuchet, von dem uber ſeiner des Herrn 
Abts fürgangener Wahln auf requisition verfertigten Instrumento 
Abſchrift in forma authentica zu verfertigen, hiemit er ſelbige dem 
Archi-Episcopo oder Administratori zuſchicken und zugleich S. F. 
Gn. umb Confirmation ſolcher fürgangener election underthenigſt 
pitten könte, hat der Procurator Sartorius mit Ernſt geantwortet, 
er könte dieſes nicht rahten, weil man itzo nicht wüſte, ob itzo S. F. Gn. 
für ein Administrator zu achten, und do ers gleich were, ob ers 
pleiben möchte. Damit nun der Herr Abt ſich vom Dom⸗Capittel 
nicht abſonderte, ſolte er nur durch ſeine conventu- | alen S. F. Gn. 
die fürgangene election anzeigen und weiter nichts dabei begeren laßen. 


Welches auch der Abt eingangen were, do andere, inſonderheit 
der Probſt oder Inspector des Cloſters Unſerer lieben Frawen ſelbige 
nicht widerſprochen. Worauß man des Procuratoris Abneigunge zu 
verſpüren, wiewol ſelbige ohnedas leider mehr denn zu viel bekannt. 


Montag, den 28. Augusti 1626 Meiſter Nickel der Barbierer 
hat im Cloſter Unſer lieben Frawen beiſeins des Propſts und der 
Conventualen, ſowol auch meiner offentlichen repetendo uber Tiſch 
bei gehaltener Mahlzeit außgeſagt, daß Aleman im ſitzenden Rath 
offentlich ſich verühmet, der Herr Adminiſtrator hette ihm Geſchenk 
angebotten, daß er befordern ſolte, hiemit S. F. Gn. möchte in die 
Stadt Magdeburgk eingelaßen werden, hette es aber außgeſchlagen. 
Dabei Meiſter Nickel hinangehengt, man ſehe nun wol, was S. F. Gn. 
in Synn gehabt, weil ſie gegen Ritzbüttel alſo procediret. 


Hertzogk Georg zu Lüneburgk ſoll an den Reinſtrom eine armee 
von Reutern und Fueßvolck zuſammenbringen, die occupir- | ten Orter 
im Stifte Magdeburgk, Halberſtadt, Braunſchweig damit beſetzen und 
ſelbige Länder alle an Ihrer Kay. Maytt. ſtatt biß auf deroſelben 
weiter ordinantz beſitzen. 


1) Vgl. Anmerkung 1 S. 192 oben. 
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Demnach fie leider mehr alß zu viel mit des Königs im Fortfeten 
Dennemarck Niederlage continuiret !), alg hat der Rath in der Alten e. “109, 
Stadt Magdeburgk unter dern Bürgerſchaft ein Schießen mit Feltſtücken 
angeordnet und dazu eilf Stücken deputiren und auf die Marſch 
führen laßen. Inmaßen dann mit dem Schießen (ſo etliche für ein 
Salve deß Keyſers Sieg tituliren) am verſchienen Donnerstage der 
Anfangk gemacht und damit big auf den Sambſtag zu Abents continuiret. 

Vom Bürge. D. Dauthen und Herrn Syndico fleißig mitgeſchoßen 
und ihre zue der Key. Maytt. armeen tragende devotion dadurch 
bezeugt. 

Die Gewinnungsdancke ſeindt auf heut Montag, den 28. Augusti 
1626 durch den Trommelſchlag außgeteilet worden. Herr Lüderwalt 
hat dieſem actu auch fleißig beigewohnet, ſich damit beim Rath und 
Bürgerſchaft insinuiret. 

Heute Freitag, den 1. Septembris iſt der in der Stadt Deßaw 
liggende Wallenſteiniſcher Wacht⸗ meiſter bei dem Bürgermeiſter Braunß tor. 110 a. 
zu Gaſt geweſt, wol mit einander gezecht und zu Bezeugunge ſeiner 
zur ſpanniſchen armee habende Neigunge die aufn König in Dennemarck 
gerichtete ſchendtliche Paßquill offentlichen mit großem Geſpöt verleſen 
und ihn den Wachtmeiſter ſelbige zu spargiren damit beehret, nach 
der Herrn N. N. und N. Außagen, ſo ſie gern iederzeit geſtehen wollen. 

Sonnabend, den 2. Septembris hat der Steinmetz Chriſtoff 
Dehnes Eidam dieß gleicher Geſtalt erzehlet, daß Churſachſen durch 
deßen Cammermeiſter bei einer Rathsperſon im Vertrawen erkundigen 
laßen, bei weme es fürnemblichen ſtünde und bei deme anzuhalten, 
daß auß dem Churhauße Sachſen dem Ertzſtift Magdeburg ein 
Coadjutor erwehlet möchte werden; ſolte alßdan ſelbige zu erlangen 
keine media, wie ſchwer die auch fallen möchten, nicht verabſeumet 
werden. Die Rathsperſon aber und inſonderheit Sahling geweſener 
Stadtſchreiber hette ſich hierzu auß Urſachen, daß ihr der Stadt von 
dem Erneſto Ertzbiſchofen zu Magdeburgk und Hertzoge zu Sachſen 
alle Widerwertigkeit zugezogen worden und ſich dergleichen nochmals 
von einem Hertzogen zu Sachſen befahren müße, gantz nicht verſtehen fol. 110 v. 


1) Die Schlacht bei Lutter am Barenberge fand am 17.27. Auguſt ſtatt; 
dieſe Notiz iſt alſo mindeſtens 11 Tage ſpäter geſchrieben. 


of. 111 a. 


ol. 111b. 
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wollen und gewünſcht bei dem Hauſe Brandenburgk alß erkanten, 
frommen, löblichen, friedtfertigen Herren zu pleiben. 

Sonntag, den 3. Septembris pom. post 4. horam Herr 
Julius Holſtein vom Herren N.), daß er deß Raths der Alten Stadt 
Magdeburg Secretarius würde, berichtet mit Andeutunge, daß ihme 
ſelbige ſehr suspect fürkeme. 

Dieſen Abend hat des Herrn Mühlenvoigts zu Magdeburgk 
Samuel Engelbrechts Tochter offentliche Verlobnüß mit Hanſen Fritzen, 
Bürgern in der Alten Stadt Magdeburg am breiten Wege im gülden 
Creutze wohnende gehalten. 

Mitwoch, den 6. Septembris Herrn Lüderwalden umb Erteilunge 
feines guten Raths gebeten, und wohin ich S. F. Gn., alß die igo 
an keinem gewißen Ort anzutreffen, folgen und wohero ich die dazu 
erforderten spesen und Zehrungskoſten nehmen ſolte. Worauf er 
mich zur Gedult anermahnet und vorhero, ehe ich mich uf die Reiße 
begebe, mich wol erkündigen ſolte, wo S. F. Gn. anzutreffen und ob 
S. F. Gn. auch begerten, daß ihro ich folgen und hiezu Uncoſten 
anwenden oder aber alhier biß auf weitere avi- | sation verbleiben 
ſolte. Nebſt dieſem mich angedeutet, daß ihme von einem E. Rathe 
der Alten Stadt Magdeburg Beſtallunge und das Secretariat-Ambt 
angetragen, könte, ſagte er, ſich nicht wol entſchließen, was er dißfals 
thun ſolte. Vermeinte letzlichen bei itzigen Zuſtande und da das Glück 
ung, scilicet der Königlichen armee, alſo ſtreng den Rücken kehrte, 
ihm am beſten gerahten fein würde, daß er fic) hirzu accommodirte. 
Dazue ich nichts reden oder rahten ſollen oder wollen, weil ichs für 
ein Verſuch achten muſte, dann mir albereit aviso einkommen, daß er 
ſich gegen dem Rahte mit Dienſten verpflichtet gemacht, ſolches auch 
wol auß ſeinen gebrauchten Reden, die er wider des von Hatzfeldes 
Perſon ſonderlichen ſeiner letzten Commission halber, die er sinistre 
angezogen, laufen ließ, abezunemen war. Und muß ich bekennen, daß 
mir dieſe Beſtallunge ſehr suspect fürkömbt und das umb ſo viel 
mehr, weil das vom Herrn Lüderwalden sub dato den —?) aufge⸗ 
ſatzte und durch Bürgermeiſter Heßen auf die mit | ihme in fein 

1) Gemeint iſt Lüderwald. 

2) Das Datum iſt nicht nachgetragen. 
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Heßens Hauſe abſonderlichen verpflegte, vertrawliche Unterredunge, 
die ich auch, alß ich ungefehr anderer bei ihme Heßen gehabte Ver⸗ 
richtunge halber dazu kommen, nicht mitanhören müßen, denſelben Tag 
an S. F. Gn. uberſante, im Eingange dieſes gerürte Schreiben, 
darinnen Lüderwalt pittet, weil er ſich auß denen in verſchloßener 
Laden vorhandenen acten notwendig zu informiren hette, S. F. Gn. 
dießfals gn. geſchehen laßen wolte, daß die Lade dieſer und nicht 
anderer Geſtalt, auch daß die acten nach erholeter Information 
daſelbſthin reponiret werden ſolten, eröfnet werden möchte, mir aller⸗ 
hant Gedanken causiret, derer ich mich auch umb ſo viel weniger 
entbrechen kann, dieweil man mit Eröfnunge der Laden ſo unzeitig 
geeilet, daß man ſich auch auß den acten nicht informiren, ſondern 
dem Rath zu Communication damit dienen und die dawider einge⸗ 
wanten wolgemeinten Erinnerungen nicht anſehen, ſondern dagegen fürgeben 
wollen, ob weren ſie zu Eröfnunge der Laden von S. F. Gn. ab⸗ 
ſonderlichen ] ſchriftlichen befehlicht. fol. 112 a. 
Montag, den 11. Septembris 1626 pom. post 4. hor. bericht 
mich Herr Hanß Peter Goltarbeiter, daß Bürgermeiſter Braunß, bei 
deme er zue verrichten gehabt, ihme in Gegenwart ſein des Herrn 
Braunß Bruder berichtet, Bürgermeiſter Lüderwald, der umb das 
Secretariat-Ambt inſtendig sollicitiret gehabt, were von einem 
E. Rathe in Beſtallunge und Eidspflicht genommen worden. Und 
alß von ihme Herrn Hanß Petern erinnert, daß er Lüderwalt hiemit 
ſich ſelbſt degradirte, weil er zuvor ein F. Magdeburgiſcher Rath 
und Commissarius und dabevor ein Bürgermeiſter und Syndicus 
der Newen Stadt Magdeburg geweſen, worauf ſein des Bürgermeiſters 
Bruder dieſes hinzu gethan und geſagt, einen ſolchen verdechtigen 
Man, der ſeinem Herren abefiele und der Newen Stadt Magdeburg 
deposita, inmaßen offenbahr die Newſtätter und menniglichen, ja ſeine 
eigene Eidamen und dern auch Enoch Hermanß, ehe er ſein des 
Lüderwalts Tochter zur Che | genommen, nebſt andern es bezeugt, for. 112 v. 
angriffen und in ſeinem eigenen Nutzen es verwendet hette, ſolte man 
durchauß zu Rathauſe nicht leiden, zudeme were er Leibsunvermügenheit 
und Alters halber zu Reißen ein ungeſchickter Man, Bürgermeiſter 
Braunß aber hette lachendt geantwortet: Eben darumb, daß er 
Fr. Bedienter und unß dem Rath bedienet geweſen, beſchehe es; man 


fol. 113 a. 


fol. 113 b. 
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müſte Füchs mit Füchſen fangen. Reißen ſollte er nicht, nur von 
ihme zu expisciren und zu des Raths Vorteil bedient zu ſein, als 
dem der Newſtetter und Sudenburger Gelegenheit gar wol bekant, 
dohero er wol Anleitunge geben könnte, wie man ſich ſolcher Stette 
vollents zu bemechtigen. 

Balden hierauf und ungefehr eine Stunde hernacher wird mir 
vermeldet, daß S. F. Gn. mittelſt Fürzeigunge derer Subscriptionen 
an den Newſtettern und Sudenburgern gebegeret, zu Erhaltunge eines 
guten reinen aufrechten Gewißens bei ſchuldigſter, underthenigſter, 
getrewer devotion beſtendig zue] verharren und demnach zu mänlicher 
verpflichteter defendirunge ihrer religion und Freiheit ſich nuhmer 
in ſteter Bereitſchaft mit ihren Gewehren zu halten. Dann S. F. Gn. 
entſchloßen, mittelſt Gottes Hülfe mit der bei ſich habenden armeen 
nach Mügligkeit fortzumarchiren, die Wallenſteiniſchen zu vertreiben, 
das Land von aller überläſtigen Einquartierunge zu liberiren und 
befugter Maßen wieder in posses zu nemen. Gott verleihe dazu 
glücklichen success. Et omnis populus dicat Amen. 

Obgedachte Stette follen ſich zue ſchuldigſter gehorſambſter Folge 
und ſtets in Bereitſchaft anerbotten haben. 

Dienstag, den 12. Septembris bin ich berichtet, daß der Herr 
Ambtmann aufn Oeßfelt, Burchart Koenß, alhie geweſt und guete 
officia bei etlichen des Raths der Alten Stadt Magdeburgk praestiret, 
were aber allerdings nicht zuen beſten aufgenommen!). 

So iſt auch berichtet, daß die Alte Stadt Magdeburg ihre 
Abgeſandte, darunter Johann Aleman mitgeweſen, bei dem Kayſerlichen 
Kriegsrath, | Commissario und Obriſten Herrn Johan Aldringern 
gehabt und umb Eröfnunge der verſperreten Päße und freie Zufuhre 
des Getreidigs und andern gebeten. Aber unangeſehen, daß die 
Geſandten Raths und Stat wegen ihme Herrn Obriſten an Weyn 
und Bier ſtattliche Präſenten offerirt, hat er doch ſelbige mit honiſchen 
Worten außgeſchlagen, ſie die Geſandten verächtlich gehalten und nicht 


1) In Behrends „Beſchreibung und Geſchichte des Amtsbezirks von Obisfelde“ 
Königslutter 1798 S. 47 wird dieſer Amtmann Burchard Konſenn genannt; in 
einem Kreditiv Chriſtian Wilhelms für ihn vom 1. Auguſt 1626, in welchem ihm 
die hier angedeuteten officia erteilt werden, Burchard Kuhns. Vgl. auch S. Walthers 
Singularia Magdeburgica Tl. VI (1736) S. 88. 
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hören wollen. Und alß ſolches entlichen mit unnachleßigen Pitten 
und Erinnern an ihre der Stadt zu der Kay. Maytt. tragende und 
erwieſene treweſt devotion erhalten, hat er ſie Abgeſandte nicht allein 
mit gnug rauhen Worten ſchimpflichen gehalten, ſondern auch ſie ihres 
Suchens eußerſt verwieſen und das offerirte Geſchenck wieder mit⸗ 
zurücknehmen heißen mit ernſter Bedrohunge, wofern die Stadt ſich 
nicht nach Ihrer Kay. Maytt. Willen gentzlichen accommodirte, er 
ſie mit der Kayſerlichen armee beſuchen und zum Gehorſamb woll 
bringen wolte. 

Worauf der Rath die gemeine Bür⸗ gerſchaft erfordert und fol. 1144. 
mit dern Zuthuen beſchloßen, eine Legation an Ihre Kay. Mtantt. 
gen Wien abezufertigen, worzue Johann Aleman albereit denominirt, 
die andern weiß man noch nicht allerdingk gewiß. Waß ihre Ver⸗ 
richtunge ſein wirdt, eröfnet die Zeit. 

Es wirt vermeldet, daß der Rath und die Bürgerſchaft der 
Alten Stadt Magdeburg wegen deß bei wehrenden Kriegs empfundenen 
Schadens einen Anſchlag gemacht und ſelbigen auf 20 Tonnen Goldes 
liquidiret, daß ſie allerſeits zu Waßer und Lande ſo viel Schaden 
erlitten, und dieſes ſollen die Domherrn zu zahlen angeloben, ehe 
ſie hier zur residentz aufgenommen werden. Dann der Rath und 
die Bürgerſchaft, wie ſie fürgeben, mit eingekommenen Key., Chur⸗ 
und Fürſtlichen Schreiben, auch andern documenten zu erweiſen 
hetten, daß auf der Domherrn bey Key. Maytt. beſchehenes 
unnachleßiges allerunterthenigſtes Impetriren und Sollicitiren die 
Keyſerliche armee] anhero ins Landt geſchickt und ihnen dadurch tot. 114 v. 
angeregten liquidirten Schaden verurſacht worden. 

Der Obriſte Aldringer ſol beim Rahte geſucht und begert haben, 
ihn in die Stadt mit hundert Pferden zue nemen, hiemit anſtatt Ihrer 
Key. Maytt. er den Biſchofshof in possess erlangen und haben möge. 

Heuten Montag, den 18. Septembris 1626 habe an Herrn 
Werdenhagen ich geſchrieben, ihme der ſeinigen, Lüderwalts, hieſigen 
Cloſters und des gemeinen Weſens Beſchaffenheit notificiret und 
damit einen eigenen Botten abegefertigt. 

Sonnabend, den 30. Septembris 1626 iſt der Herr Obriſter 
Leutenandt Schneidewindt vom Rahte der Alten Stadt Magdeburg 
zu unterſchiedtlichen Mahlen durch ſonderliche Rathsperſonen zu Rat⸗ 


fol. 115 a. 


fol. 115b. 
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hauſe, daſelbſt der Scharfrichter gegenwerttig geweſt und, wie man 
für gewiß ſaget, ſeine zur Tortur gehörige Instrumenten zugleich bey 
der Handt gehabt, erfordert in Meinunge, dieſelbe ohne fürhergehenden 
ordentlichen Proceß gedachten Herrn Obriſten Leutenandten anzulegen 
und nach dieſem ihn der Keyſerlichen armee] und inſonderheit dem 
Obriſten Aldringer, der ihn, wie man ſagt, auf des Paurmeiſters 
Alemans und geweſenen Majors Stüden Subornation und Information 
unterm praetext, ob were ein Keyſerlicher Abgeſandter auf des Herrn 
Obriſten Leutenandts Befehlich durch deßen Soldaten nicht allein umb⸗ 
gehalten, ſondern auch gar erſchlagen und beraubt worden, geſtalt dan, 
wie fürgeben wirt, bey ihme Herrn Obriſten Leutenandt des erſchlagenen 
Mardernpeltz vorhanden ſein ſolte, dahero er auch die dem Geſandten 
mitgegebene Kayſerliche Urkunden, Instructiones und anders haben 
müſte, ernſtlichen begeret, abefolgen zu laßen. 

Als aber der Herr Obriſter Leutenant ſich nicht geſtellen wollen, 
hat der Rath durch Capitein Schnellen ihn zur Guldenen Crone, da⸗ 
ſelbſt er ſich damals befinde, re et corpore arrestiren laßen, in einem 
abeſonderlichen Gemach in und dafür wie auch für dem Hauſe und 
an mehr Ortern deßelben Soldaten zue Wacht geſtellet. Worüber 
er Obriſter Leutenandt jo ſehr beſtürtzt, daß er vom Schlage] gerürt, 
ſprachloß und gantz für lebendig⸗todt zu Bette gelegt worden. Wirt 
tig: und ſtündlichen von Medicis und Predigern beſucht. Und hat 
der Rath dieſe resolution gefaſt, ſo balden es ſich nurt mit ihme 
Herrn Obriſten Leutenandt ein wenig beßert, daß man ihn fortbringen 
kan, denſelben der Keyſerlichen armee abefolgen zu laßen. 

Den 30. Septembris bin ich vertrawlichen verwarnet mich ein 
Zeit lang innenzuhalten und nicht viel ſehen zu laßen, denn ich in 
Verdacht gehalten würde, ob hette ich mit dem Herrn Obriſten Leute⸗ 
nandt einen heimlichen Verſtandt; darumb ich ſolchen auß allerhandt 
Umbſtenden und andern gehörten Reden Glauben geben und dieſer 
Verwarnunge folgen müßen. 

Sonntag, den 15. Octobris 1626 vom Herren Werdenhagen 
durch meinen abgefertigten Botten beantwortet und darauf in under⸗ 
ſchiedenen Sachen, beſage denen bei den acten jo in originalibus 
alß copeilichen vorhandenen Befelichen, instruiret. So iſt auch ſelbige 


fol. 1162. nachge⸗ ſatzter maßen von mir effectuiret und verrichtet worden. 
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Mitwoch, den 17. Octobris') habe auf fürhergehende meine 
Anmeldunge dem Herrn Lüderwalden auf die von ihme dazu beſtimbte 
Zeit Nachmittags umb ein Uhr S. F. Gn. Meinunge Inhalts erlangten 
gnedigſten Befelichs ich gehörig erdfnet. Worauf er umb Fürzeigunge 
deßen, hiemit er denſelben verleſen und nach Befindunge geburlichen 
accommodiren könte, gebeten. Ich andtwortete, daß er verhoffentlichen 
kein Urſache dießfals einige Mißtrawen in mir zu ſetzen hette, alß 
der ich ohne Befehlich nichts erinnerte oder begerte, ſolches auch zu 
thuen nie gewohnet were. Weil er aber auf ſeine Intention beſtanden, 
habe ich mich hiemit entſchuldiget, ob hette ich ſolchen Befehlich nicht 
bey mir vermeinende ihn in ſeinem Fürhaben hiemit zu ändern; beruhete 
aber auf ſein postulatum. Darumb ich mich entlichen erboten folgenden 
Morgen ſeinen Willen zu erfüllen. 


Geſtalt beſchehen und er gerürten Befehlich zu unterſchiedenen 
Malen con- siderate verleſen, entlichen zur Außantwortunge gerürter 
aller derer bei ſich habenden Schriften, derer doch, ſagte er, weil er 
von keiner bei ſich verwahrten Instruction wüſte, wenig ſeien und 
das ubrige, was etwan desiderirt werden möchte, beim Herrn Ambt⸗ 
man Enoch Hermanß ſein müſte, erboten, zugleich klagende angezogen, 
daß er ſich keiner Angelobnüß, damit er ſich gegen S. F. Gn. ver⸗ 
bündtlichen gemacht haben ſolte, außer dieſes erinnern könte, daß er 
den Herrn Commissarien der getrewen Verſchwiegenheit halber Handt⸗ 
ſchlag gethaen. Solches hette er auch mit einem guten Gewißen wol 
observirt, ſich auf dem Wercke nicht abthun, weniger in newe Beſtallunge 
einlaßen wollen, da deßwegen an ihn abſonderlichen, ſo auch an mir 
nicht unterſchiedene Inhibitiones erfolgt. Dazue ihm vom Rathe 
ultra Beſtallunge angetragen worden were, hette auch ſeine guete Urſachen, 
die er damit repetirte und von ihme für dieſem mir angezeigt, warumb 
er dem Rathe hierinnen Gehör geben müſſen. Stünde aber noch zweifel⸗ 
haftig, ob die fortgengieg ſein möchte oder nicht; dann do ihme in 
etlichen postulatis | nicht gefüget würde, möchte es doch wol verbleiben. 
Und weil er bey S. F. Gn. dißfals suspect (doch ohne ſein Verurſachen) 
gehalten ſein müſte, wolte ers Gott befehlen, gleichwol aber ſeine 


1) Eins iſt falſch, entweder der Tag oder das Datum, denn der 17. war 
ein Dienstag und nicht ein Mittwoch. Was das richtige iſt, läßt ſich nicht entſcheiden. 


fol. 116b. 


fol. 117a. 


fol. 117b. 


ol. 118 a. 
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Unſchuldt retten und gegen S. F. Gn. ſich entſchuldigen. Benebſt 
an mich begeret ſolches auch zu thuen und den noch bei ſich habenden 
Schlüßel zu den tractatsacten gehörig mit den begerten Schriften 
zugleich zu mir zu nemen. Deßen ich mich dann, weil S. F. Gn. 
Befehlich bloß die Außantwortunge der Schriften urgireten, im beſten 
entſchuldiget. Er aber, daß ich mich hierzu verſtehen wolte, zu viel⸗ 
mahlen angeregt, habe aber limites mandati nicht transgrediren 
ſollen noch wollen mit dieſer Zugemuetfürunge, weil er ſolchen Schlüßel 
für dieſem nicht von ſich ſtellen wollen, ſo würde ich mich deßen ohne 
Befelich nicht anmaßen dürfen. Darauf er ſich ſchließlichen ercleret 
die acten, ſo viel deren bei ihm ſein würden, zuſammenzubringen und 
mitte folgenden Tages mittelſt einer designation außzuſtellen. 

Welches dann alſo erfolget und hat ein ieder uber die vorhandene 
Stücken eine handtſchriftliche specification gemacht und | felbige gegen 
einander abegewechſelt, wie bei den acten zu befinden. Dabei dann mit 
keinem Worte des Schlüßels weiter gedacht worden nur, daß er ſeine 
Verandtwortunge S. F. Gn. underthenigſt einſchicken wollen, ſich 
benebſt erbotten S. F. Gn. underthenigſter gehorſambſter Diener zu 
verbleiben. Wolte S. F. Gn. Wolſtandt ihro nicht allein von Hertzen 
getrewlich wünſchen, ſondern auch nebſt ſeinem gantzen Hauſe den 
Allerhöchſten darumb demütigſt anrufen. 

Nach dieſem habe ich mich zu Herren Heßen Schultheißen 
Montag, den 23. Octobris Nachmittags umb ein Uhr auf die von 
ihme dazu beſtimbte Zeit verfüget, ihme auch Inhalts angeregten 
Befelichs S. F. Gn. Gemuetsmeinunge gehörig angezeigt und die 
Außantwortunge derer bei ihme vorhandenen Instructionen und derer 
dazu gehörigen Schriften begeret. Worauf er weitleuftig eingeführet, 
daß S. F. Gn. in den bewuſten Tractatshändeln ihn zue under⸗ 
ſchiedenen Malen gnedigſt zue ſich erfordert, auch daß er allemal zue 
Bezeugunge ſeiner zu S. F. Gn. und | dem Vaterlande zutragenden 
beſtendigen, getrewen und underthenigſten devotion, wie kranck und 
ſchwach er auch damals geweſen, mit Zuſetzunge ſeiner noch ubrigen 
gutten Geſundheit nicht allein gehorſambſt gern erſchienen, ſondern 
auch ſich von S. F. Gn. auf dem in ihme geſatzten gnedigſten Ver⸗ 
trawen mit Commission in angeregter Sache auf erlangte Instruction 
beladen, ſich auch die Sache S. F. Gn. und dem Vaterlande zu 
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gewünſchten Wolſtande und gemeinten Beſten zu Guette alſo getrew⸗ 
lichſt angelegen und befohlen ſein laßen, alß warhaftig Gott ſeine 
Seele holen ſolte. Dann er auß angeregter Instruction mit dem 
Rathe und denen Perſonen, ſo er hierzu gut befunden, auf das 
fleißigſte und vertrawlichſte communicirt, ihnen allerſeits, was er nur 
der Sachen gut und fürſtendig ermeßen können, zu Gemut geführet, 
damit es damals auch ſoweit bracht, daß wolgedachter Raht von ihme 
nicht allein beſagte Instruction zu dern mehrn Information (die auch 
der Rath noch | bey fic) und darumb dieſelbe, wie geneigt er ſonſten fol. 118 v. 
dazu were, auch für dißmahl nach S. F. Gn. gnedigſten Begeren 
nicht außantworten könte, bey demſelben ihn auch im beſten zu ent⸗ 
ſchuldigen mich gebeten) nicht allein in originali bey ſich, ſondern 
ihme auch dabey dieſe gute Hoffnunge gemacht worden were, daß — 
S. F. Gn. zu dern Contento von der Stadt mit einer guten Beant⸗ 
wort verſehen werden ſolten. 

„Dieſe gute erlangte Vertröſtunge were ihme auch für und für, 
auch zu der Zeit, da S. F. Gn. für der Stadt, der Hertzog zu 
Sachſen⸗Weymar aber alhier in der Stadt geweſen, vermehret worden, 
alſo daß er zu der Zeit nicht anders verhoffet, auch verhoffen können 
dann der Sachen gewünſchten Außſchlag. Daß aber nach der Zeit, 
alß S. F. Gn. ſich von der Stadt gewendet, dieſe Sache wider 
gefaſter beßerer Zuverſicht in einem andern Stande gerahten und man 
mit der zu geben vertröſteten guten resolution biß noch zurückgehalten, 
ſolches] were ihme, das Gott wüſte, von Hertzen leidt und das umb fol. 1192. 
ſo viel mehr, daß E. F. Gn. er mit einer gutten resolution nicht 
erfrewen mögen.“ | 

„Weil er dann nun bey itzigen der Stadt furſeindten statu und 
Troubell, da es leider bei der Stadt allenthalben verirret und verwirret 
ſich anſehen ließ, nichts weiter bey dem Rahte oder iemanden sollicitiren 
dürfen, er hette ſich dann mit den ſeinigen vorſetzlichen in die eußerſte 
Gefahr ſtürtzen und für trewloß von der Stadt außgerufen ſein wollen, 
ſo hoffe er für Gott, E. F. Gn. und menniglichen disfals wol ent⸗ 
ſchuldigt zu ſein. Dahero es auch für eine Unnötigkeit gehalten, 
E. F. Gn., die er domals, wie auch noch igo ohne das gnugſamb 
occupiret wuſt, mit bloßen Schreiben zu behelligen. Er wünſchte 
aber und wolte nochmals ſo getrewlichſt, alß er ſich ſelbſten ſeine 
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Seligkeit gönnete, daß ihme gegen E. F. Gn. ſich gehörig zu 
expectoriren Gelegenheit geben werden möchte, auch tädtlichen zu 
erweiſen, daß er Gott, E. F. Gn. und dem lieben Vater⸗ lande ein 
in Trewen ergebener Man were. Und möchte darumb von Grundt 
ſeines Hertzens wünſchen und mich, daß ichs gehörig notificiren wolle, ge⸗ 
beten (haben), daß E. F. Gn. ihme die Gnade thuen und ihn zum Geſpräch 
zu ſich berufen wolle. Er wolte Weitentſeßenheit E. F. Gn., weniger 
die darober ſchwebende Reißegefahr nicht achten, ſondern bey E. F. Gn. 
auf deren gnedigs Erfordern, ohnangeſehen er nun faſt bei dreien 
Wochen Leibsſchwachheit halber außem Hauſe nicht kommen, ſich under⸗ 
thenigſt gehorſambſt geſtellen der tröſtlichen Hoffnunge lebende, er E. F. Gn. 
alsdan vergnüglichen zu erkennen geben wolte, wie treweiferigſt er ſich 


dieſe Sache bishero angelegen ſein laßen, und ferner recommendiret 


ol. 120 a. 


ol. 120 b. 


halten wolte.“ 

Dieſes ich dann ſeinem Begeren nach S. F. Gn. underthenigſt 
zu berichten und, waß mir dahero einkommen möchte, ihme zu hinter⸗ 
bringen mich anerbotten. Welches alſo mit Dankſagunge angenommen. 

Eodem die mit Zuziehunge des Herrn Ambtſchreibers der 
Mühlenvoigtey Autoris Geriken, weil der Herr Mühlenvoigt bekanter 
der ſeinigen an Peſt und andern contagiosiſchen Krankheiten halber 
nicht dabey ſein können, den Procuratorn zu Unſerer lieben Frawen 
nebſt den vorhandenen zweien Conventualen in Gegenwart des von 
S. F. Gn. gedachten Cloſter fürgeſtalten Inspectorn erfordert, ihnen 
S. F. Gn. an den Herrn Inspectorn und Conventualen gethanes 
Schreiben fürgehalten und fie, deß Convent*), ob fie ſich demſelben 
gehorſambſter Schuldigkeit nach bequemen und gedachten Herrn Inspectorn 
an S. F. Gn ſtat gehorſambſte parition thuen und ſolches mit einem 
Handtſchlage bekrefftigen wolten, befraget. 


Worauf ſie ſich nach dreien underſchiedtlichen genommenen 
Abtritten und gebrauchten langen Bedacht und vorhero eingeholeten 
Raths entlichen ercleret, ſich nach S. F. Gn. Willen zue | submittiren 
und darauf Handtgelöbnüß gethaen. Der Procurator allein iſt der 
geweſt, welcher ſich widerſetzen und nicht gern accommodiren wollen, 
hat fic) aber letzlichen durch obgedachten Fr. Befelich und beſchehene 


1) D. h. ſie als Vertreter des Konvents. 
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Verwarnunge der angedroheten unaußbleiblichen ernſtern Verordnunge 
bequemet, jedoch cum protestatione. 


Herr Mühlenvoigt bleibt bei ſeiner angenommenen Weiße, 
S. F. Gn. Befehlich nicht zu gehorſamen, und zahlte Albrecht Syborch 
nicht allein nicht, ſondern leſt ihme auch verdrießliche Wordt zuentbieten. 
Ich aber bin nicht anders beantwortet, es were in der Mühlenvoigtey 
kein Gelt vorhanden. Wenn!) S. F. Gn. genugſamen Befehlich theten, 
daß ers auß der Waſtunge nehmen ſolle, möchte etwas erfolgen. 
Hat es alſo bey dieſem Mühlenvoigt das Anſehen, daß die von 
S. F. Gn. bißhero erteilte Befehliche ihme nicht ſcharf genug ſeien, 
unangeſehen ſie beſagen, er ſolle Sieborgen und mich zur Pilligkeit 
contentiren, bei | Vermeidunge S. F. Gn. höchſter Ungnade und fol. 121. 
unaußbleiblicher ernſter Beſtrafunge, oder aber daß S. F. Gn. dem 
Mühlenvoigt wol zu befehlen, er aber das Thun und Laßen habe und 
doch wohl Mühlenvoigt pleibe. 

Gott erbarme es, daß S. F. Gn. alß ein bekanter heroiſcher 
löblicher gutthätiger Fürſt alſo unſchuldigk von den ſeinigen despectiret 
werden muß. 

Herren Werdenhagenß ſein mir uberſchickt Ehrendefension habe 
ich nicht allein wol empfangen, ſondern auch darbey ſeine Erinnerungen 
und Meinungen wol observiret, ſondern auch ferner damit continuiret 
und die mir darauf erfolgende Andtworten ihme aufrichtig communicirt, 
zuforderſt aber berichtet worden, wie höchlich ſich Herr Heße und Lüder⸗ 
waldt anerboten, ſein Beſtes als eines bekanten trewmeinenden Mannes 
bei aller Begebenheit zu erinnern und nach Müglichkeit fortzuſtellen. 


Heuten Abent dato bin ich im Ver⸗ trawen advertirt, daß foi. 121 b. 
die heutige aufm Rahthauſe verſamblete Bürgerſchaft ob des Raths 
mit Herrn Lüderwalden fürhabende Beſtallunge gantz ſehr ungehalten 
geweſt. Ja man hat vermeint, wo er Lüderwaldt eben zue der Zeit, 
wie es dann darauf geſtanden, daß er zu Rathauſe erſcheinen und 
installiret werden ſollen, kommen were, daß ſie in ihren gefaßten 
Unmuth ſich was hetten unternehmen dürfen. Es haben auch etliche 
von den Fürnembſten unter den Hundert⸗Mannen ſich ausdrücklichen 

1) Im Orig. „was“. 
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vernehmen laßen ihn, da er gleich heimblichen aufgenommen werden 
ſolte, gantz nicht zu gedulden. 

Gleichfals bin ich abermals dato in höchſter geheim verwarnet, 
mich nicht in der Stadt oder auf den Gaßen viel ſehen zu laßen, 
ſondern mich ein Zeit lang inne zu halten, es würde mir ſelbiges 

ol. 122 a. zuträglicher alß ſchädtlichen fein; doch wolte er diefes | ihm nicht nach⸗ 
geredet haben. Welchs ich denn mit handtgebender Trewe verſprochen. 

Dieſe Verwarnunge iſt heute Dienstag, den 24. Octobris aber⸗ 
mals repetiret, daneben angezeigt worden, dieſe Bedrawunge rürete 
dahero, daß ich allen Verlauf alhie S. F. Gn. communicirte, und 
wolle man Fleiß ankehren, ob man einſten mir meine Briefe inter- 
cipiren möchte. 

Herr Obriſter Leutenant hat ohnangeſehen ſeiner fleißigen 
gehabten Nachfrage noch dieſe Stunde vom Rathe nicht berichtet werden 
wollen, warumb und auß weßen Urſachen, auch auf weßen Geheyß 
und Befehl alſo unformblich und ungehöret wider ihn procediret 
würde. | 

Demnach auch höchſtgedachte S. F. Gn. durch einen uberfandten, 
aber nicht eigenhandtlich unterſchriebenen postscripto gnedigſt befohlen, 
daß ich in bewuſter Commission wegen des Raths continuiren und 
ſie befragen ſolle, ob ſie Handt und Siegel halten wollen oder nicht, 

fol. 122. alß iſt gewiß, daß der Rath mit Zuziehunge der Hundert⸗Mannen 
ein Schreiben aufgeſetzt und ſelbiges nebſt Abſchrift der in destinirter 
Laden befundenen tractatsacten auf Begeren außantworten wolle; 
doch ſolle derſelbe von S. F. Gn. unter dero Handt und Siegel hierzue 
ſonderlichen instruiret und befehlicht ſeyn. 

Derhalben wird es die Notturft erfordern, daß mir zu ſolcher 
Commission und Verrichtunge ſonderlich Befelich erteilet und ich 
inſonderheit, weil gedachtes Schreiben weitleuftig und, wie bemerckt 
wird, nicht zu reassumir- und Erörterunge der angefangenen Tractats- 
händeln, ſondern vielmehr zu cassirunge derſelben abgefaßt ſein ſoll, 
wie ich mich dagegen zu verhalten, ob und wie ich dieſelbe abefordern 

fol. 123 a. und dabey an⸗ halten ſoll, instruiret werde. 


Ende. 
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4. Das kirchliche Leben. 


Die evangeliſche Kirche hatte während der Kriegszeiten und nach 
dem Friedensſchluſſe wie überall fo auch im Holzkreiſe eine große 
und bedeutungsvolle Aufgabe zu erfüllen. Sie allein war im Stande, 
den zerſtörenden Mächten, die an dem innerſten Mark des Volkslebens 
nagten, Einhalt zu gebieten. Darüber haben uns die beiden vorher⸗ 
gehenden Abſchnitte belehrt. Der letztere ſchilderte die Gemeinden 
vor allem nach ihrer religiöſen und ſittlichen Beſchaffenheit, alſo ſo 
zu ſagen, das Arbeitsgebiet der Kirche. Der erſtere dagegen würdigte 
die Tätigkeit der Geiſtlichen, in denen wir die der Kirche zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Arbeitskräfte erkannten. Sie waren in ausreichender 
Zahl vorhanden und zugleich gaben ſie durch ihre theologiſche Bildung 
und ihre ſonſtige Tüchtigkeit die ſichere Gewähr, daß ſie den an ſie 
zu ſtellenden Anforderungen innerlich und äußerlich vollkommen 
gewachſen waren. Trotzdem wäre es aber auch ihnen nicht möglich 
geweſen, die kirchliche Entwicklung nicht etwa nur vor einer Unter⸗ 
brechung zu bewahren, ſondern ſie auch in ruhigen Bahnen weiter zu 
führen, wenn nicht die Kirche ſelbſt durch ihre Verfaſſung und die 
feſten kirchlichen Ordnungen ihnen zugleich auch einen ſtarken äußeren 
Rückhalt geboten hätte. Sie beſaß darin ein feſtes Gerüſt, das beim 
Wiederaufbau und Weiterbau des kirchlichen Lebens den Pfarrern als 
unentbehrliches Hilfsmittel ganz unſchätzbare Dienſte leiſtete. Darum 
wäre es eine unverzeihliche Verkennung der ganzen Sachlage geweſen, 
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wenn man bei der Viſitation auch daran noch hätte ändern und beſſern 
wollen. Dazu war die Zeit nicht angetan. So beobachten wir denn 
auch nirgends eine Einführung neuer Formen des kirchlichen Lebens, 
wie ſie einſt zur Zeit des Bonifatius und Luthers unerläßlich war. 
Nirgends wird den Viſitatoren dieſes oder jenes Stück des kirchlichen 
Lebens zur Begutachtung, Beſtätigung oder Abſchaffung unterbreitet. 
Nirgends muß grundſätzlich mit einem Alten gebrochen und mit einem 
Neuen begonnen werden. Das Geſamtbild erſcheint wohl buntfarbig 
und vielgeſtaltig, aber es macht doch andrerſeits unverkennbar den 
Eindruck einer fertigen, in ſich völlig abgeſchloſſenen Größe. 

Das gilt gleich von der in die feſte Geſtalt des Buchſtabens 
gegoſſenen Form des kirchlichen Lebens, den Agenden. Die Tatſache, 
daß ausnahmslos in jeder Gemeinde alle gottesdienſtlichen und kirch⸗ 
lichen Akte durch eine Agende oder durch eine Kirchenordnung beſtimmt 
waren und geregelt wurden, verlieh dem kirchlichen Leben eine gewiſſe 
Stetigkeit und Gleichmäßigkeit. Jede einzelne Agende war daher 
unter allen Umſtänden ein kräftiges Gegenmittel gegen die Gefahr der 
Verwilderung und Entartung, die infolge der unruhigen Zeitläufte 
mit ihren zerſetzenden Einflüſſen allenthalben drohte. Allerdings war 
man von einer einheitlichen Agende für das ganze Magdeburger Land 
noch recht weit entfernt, die noch ganz anders feſtigend und erhaltend 
hätte wirken müſſen. Eine ganze Anzahl verſchiedener Agenden war 
vielmehr auf den Dörfern und in den Städten des Holzfreifes im 
ſteten Gebrauch. Aber trotz dieſer Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit 
darf man die Agenden als ein einendes Band des kirchlichen Lebens 
anſehn. Waren es doch im letzten Grunde nur verſchiedene Namen 
für dieſelbe Sache. Unterſcheidungspunkte, die da und dort bemerkbar 
wurden, beſtanden nur in unbedeutenden Nebendingen. Die 
Viſitatoren hatten denn auch nur ein einziges Mal Anlaß, ein direktes 
Verbot gegen eine Agende zu erlaſſen. Es war die mecklenburgiſche, 
die in Eilsleben gebraucht wurde!). Sonſt ließen fie jede unbeanſtandet 
beſtehn, wenn ihnen auch eine größere Einheitlichkeit wünſchenswert 
erſcheinen mochte. Wenigſtens äußerten ſie ſich gelegentlich, daß doch 
„D. Hahnes Buch“ immer weitere Verbreitung finden möchte, „damit 
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im ganzen Erzſtift eine gleichſtimmende harmonia ſeyn möge.“). 
Tatſächlich wurde dieſer Wunſch von leitender Stelle bald nachher 
erfüllt, und man darf darin ein praktiſches Ergebnis der Viſitation 
erkennen, wenn es auch nicht dem genannten Buche, ſondern einer 
neuen magdeburgiſchen Kirchenordnung zu gute kam?). Zur Zeit 
der Viſitation hatte man jedoch noch ganz verſchiedene Agenden im 
Gebrauch. Vermutlich bediente ſich jeder einzelne Pfarrer derjenigen, 
die er bei ſeinem Amtsantritt vorgefunden hatte, oder die ihm ſonſt 
irgendwie geläufig war. 

Es würde nun einer eigenen Unterſuchung bedürfen, die weit 
über den Rahmen der vorliegenden Abhandlung hinausragte, ſollten 
alle die einzelnen Agenden, die bei der Generalkirchenviſitation vor⸗ 
handen waren, gewürdigt werden. Wir begnügen uns daher mit 
einer Angabe derjenigen Ortſchaften, in denen das kirchliche Leben 
nach derſelben Agende normiert war. 

Die älteſte von allen Agenden, die noch 1650 in Geltung 
waren, war die wittenbergiſchesz) vom Jahre 1564. Sie wurd⸗ 
gebraucht in Oſterweddingen⸗) (51), Wackersleben (158), Ohres 
eben (161), Warsleben (168), Hehlingen (253). Ihr folgte eine 
Kirchenordnung für das magdeburgiſche Land vom Jahre 1583, die für 
Dörfer Wanzleben (71), Remkersleben (120), Bartensleben (214), 
Ingersleben (218), Beendorf (221) in Betracht kam. Weiterer Ver⸗ 
breitung namentlich in der näheren Umgebung der Stadt Magdeburg 
erfreute fic) die Halleſche Agende). Es ſeien die Orſchaften Gutens⸗ 
wegen (61), Kl. Rodensleben (92), Barendorf (98), Bottmersdorf (103), 
Salbke (363), Niederndodeleben (376), Gr. Ottersleben (383), und 
Dalenwarsleben (387) genannt. Eine ſchwediſche, in Halle gedruckte) 
wurde benutzt in Sülldorf (95), Seehauſen (113), Wormsdorf (139), 
Völpke (142), Hötensleben (165), Groppendorf (196), Harbke (208). 
Unſchwer erkennt man aus dieſer Überſicht die Tatſache, daß dieſe 


1) f. 280. 
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Agenden ein ziemlich gleich großes Verbreitungsgebiet hatten, und da 
es zu weit führen würde, jede einzelne Ortſchaft und die in ihr 
gebräuchliche Kirchenordnung namhaft zu machen, ſo darf man aus 
der Überſicht auch noch den weiteren Schluß ziehen, daß der größte 
Teil des Holzkreiſes in den Geltungsbereich der genannten Agenden gehört. 

In dem noch übrig bleibenden kleineren Teile fanden ſich 
andre, die ſich ſchon durch ihren Urſprung unterſchieden. Sie führten 
ihren Urſprung nicht wie die eben beſprochenen auf behördliche An⸗ 
ordnungen zurück, ſondern waren von einzelnen Theologen verfaßt. 
Die älteſte Agende dieſer Art war die des Philipp Melanchthon. Ein 
einziges Mal, und hier auch nur im Parallelgebrauch mit einer 
offiziellen, begegneten ihr die Viſitatoren. Es war beim Pfarrer von 
Bottmersdorf (102). Häufiger fand man Schraders Agende. 
Schleibnitz (83), Ampfurt (106), Barneberg (155), Gr. Rodens⸗ 
leben (179) ſeien hier genannt. Ebenſo hatte auch D. Hahnes Buch 
ſchon ziemliche Verbreitung gefunden. Die Pfarrer in Hötensleben 
(149), Dreileben (171), Ochtmersleben (174), Wellen (188), 
Schackensleben (193), Bartensleben (214), Altenhauſen (257) bedienten 
ſich ſeiner, wenn auch nicht ausſchließlich. 

Endlich nahm man auch aus andren Landesteilen Kirchen⸗ 
ordnungen herüber. In Eilsleben hatte man die mecklenburgiſche, in 
Drakenſtedt (182), Eichenbarleben (199), Wolfsburg (250), Nord⸗ 
germersleben (287), Angern (340) die braunſchweigiſche, in Weſter⸗ 
hüſen (367) die „Churfürſtlich⸗Brandenburgiſche“ und in Meitzendorf (399) 
die lüneburgiſche. 

Das waren alſo die Grundlagen, die dem kirchlichen Leben des 
Holzkreiſes in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges einen feſten 
Halt gegeben hatten, auf denen nach dem Frieden weiter gebaut 
werden konnte. Es war zweifellos ein Mangel, daß die Grundlage 
des kirchlichen Lebens nicht einheitlich war. Die einzelnen Funktionen 
der geiſtlichen Amtstätigkeit geſtalteten ſich ja infolgedeſſen notwendig 
auch ganz verſchieden. In dem einen Dorfe wurden beiſpielsweiſe 
viel mehr Gevattern bei der Taufe zugelaſſen, als in dem benach⸗ 
barten. Hier hatte man ſehr laxe Formen der Kirchenzucht, dort ſehr 
rigoroſe. An dem einen Orte mußten ſich die Brautpaare dem 
Brautexamen in der unangenehmen Form einer öffentlichen Prüfung 
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in der Kirche unterziehen, in dem andern kannte man dieſe Ein⸗ 
richtung überhaupt nicht. Dieſe und andre Verſchiedenheiten hätten 
zu den größten Unzuträglichkeiten des kirchlichen Lebens führen müſſen, 
wenn man ſchon eine Freizügigkeit gehabt und nicht ſtrengſtens den 
Parochialzwang ausgeübt hätte. So ließen ſich jedoch die Verſchiedenheiten 
ertragen, wenn auch bei einſichtigen Männern der Wunſch nach größerer 
Einheitlichkeit deutlich zum Ausdruck kam. Immerhin darf man aber 
bei einer zuſammenfaſſenden Würdigung der Agenden nicht überſehn, 
daß, wenn auch für das große Ganze noch viel zu wünſchen übrig 
blieb, doch jede einzelne Gemeinde in der bei den Gottes dienſten und 
Amtshandlungen gebräuchlichen Agende einen feſten Stützpunkt für ihr 
geſamtes kirchliches Leben hatte. Und das war viel wert. Die 
einzelne Agende mochte noch ſo unvollkommen ſein, ſie mochte ſich in 
dieſem oder jenem Stück noch ſo ſehr von den übrigen unterſcheiden, 
ſo hat ſie doch auf alle Fälle der Gemeinde den großen Dienſt 
geleiſtet, ihr feſte Formen und Normen des kichlichen Lebens in 
äußerſt bewegter und unruhiger Zeit erhalten zu haben. 

Wenden wir uns nun, nachdem wir die Grundlagen des kirch⸗ 
lichen Lebens jener Zeit kennen gelernt und gewertet haben, dieſem 
ſelbſt zu.“) Wir beginnen der Natur der Sache entſprechend mit den 
öffentlichen Gemeindegottesdienſten. 

Es war ganz allgemeine Sitte, daß an jedem Sonn: und Felt: 
tage zwei Gottesdienſte ſtattfanden, der eine des Vormittags, der 
andre Nachmittags. Die Stunde der Gottesdienſte wird nirgends 
angegeben, doch dürften die in dem Dekret vom 29. Mai 1656 feſt⸗ 
geſetzten Zeiten — im Sommer um 7 Uhr, im Winter um 8 Uhr 
früh — ſchon zur Zeit der Viſitation ziemlich überall eingehalten 
ſein.?) Sollten aber hier irgend welche Verſchiedenheiten obgewaltet 
haben, ſo war das jedenfalls ohne jede Bedeutung. Nur ganz gelegentlich 
erfahren wir einmal, daß der Gottesdienſt in Marienborn, der von 
dem Pfarrer aus Belsdorf gehalten wurde, um 10 Uhr begann, 
damit dieſer um 1 Uhr den Nachmittagsgottesdienſt in ſeinem Pfarr⸗ 


1) Zur Ergänzung der folgenden Schilderung ſei auf den betreffenden Ab⸗ 
ſchnitt bei Danneil a. a. O., S. 490 ff. hingewieſen, der die hier in Betracht 
kommenden Kirchenordnungen, Inſtruktionen und Vifitationsbeſcheide verwertet. 

2) Danneil a. a. O., S. 514. 
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dorfe halten könnte. Ein andres Mal beſchwerte ſich der Pfarrer von 
Hakenſtedt!) über ſchlechten Kirchenbeſuch. Er glaubte ſeiner Be⸗ 
ſchwerde noch dadurch beſondern Nachdruck geben zu können, daß er 
hinzufügte: „Da er doch allezeit früh umb 5 klingen laſſe.“ Offen⸗ 
bar iſt damit das Einläuten des Sonntags gemeint. 


Der Vormittagsgottesdienſt war der Hauptgottesdienſt, in deſſen 
Mittelpunkt die Predigt ſtand. Sie wurde daher überall gehalten. Anders 
verhielt es ſich mit den Nachmittagsgottesdienſten.?) Auch hier hielten 
allerdings viele Pfarrer wieder eine Predigt, doch nirgends regelmäßig. 
Sie wechſelten hier vielmehr mit Katechiſationen, ſodaß nur einen 
um den andern Sonntag auch im Nachmittagsgottesdienſt eine Predigt 
gehalten wurde. Viele taten auch das nicht, ſondern ließen Betſtunden 
und liturgiſche Feiern mit und ohne Anſprachen dafür eintreten. So 
feſt und allgemein alſo die Form und der Gang des Vormittags⸗ 
gottesdienſtes war, ſo verſchieden war die Ausgeſtaltung und Ein⸗ 
richtung am Sonntag Nachmittag. Gemeinſam war jedoch allen 
Gottesdienſten die Verleſung eines allgemeinen Kirchengebetes. Freilich 
war dies infolge der verſchiedenen Agenden in den einzelnen Kirchen 
verſchieden. Aber indem die Viſitatoren anordneten, daß das „fürſt⸗ 
liche Gebet“ überall geleſen werden ſollte, förderten ſie die Geſchloſſenheit 
des kirchlichen Lebens. 


Die hohen kirchlichen Feſte wurden allgemein mit drei Tagen 
gefeiert. Sie ſtellten entſprechend hohe Anforderungen an die Predigt⸗ 
tätigkeit der Geiſtlichen. War nur eine Gemeinde zu verſehen, ſo 
mußten doch ſchon fünf Predigten in drei Tagen gehalten werden. 
Denn an den erſten beiden Feſttagen war regelmäßig auch am Nach⸗ 
mittage Predigt, während am dritten Tage der Nachmittagsgottesdienſt 
ausfiel oder in andrer Weiſe gehalten wurde. War aber nun auch 
noch eine Filialgemeinde zu paſtorieren, ſo mußten acht bis neun 


1) f. 205. 


2) Hier noch einzelne Belegſtellen anzuführen, dürfte überflüſſig ſein. Man 
braucht einerſeits nur die Protokolle von ein paar Ortſchaften durchzuſehen, um die 
Angaben des Textes beſtätigt zu finden, und andrerſeits hatten die Nachmittags⸗ 
gottesdienſte im ganzen nur wenig Bedeutung. 
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Predigten geleiſtet werden.!) An einzelnen Orten kamen noch befondere 
kirchliche Feſte hinzu. So fand in Sommersdorf?) zu Weihnachten 
noch eine Chriſtmeſſe ſtatt — wahrſcheinlich das erſte Mal, daß dieſe 
in der ſpätern Zeit ſo beliebt gewordene Feier urkundlich erwähnt 
wird. Jedenfalls kommt ſie in den Protokollen nirgends ſonſt vor. 
Auf eine alte Sitte dagegen ging die Hagelfeier in Odjtmersleben 3) 
zurück. Sie war auf den Donnerstag nach Frohnleichnam gelegt und 
wurde durch einen Vor⸗ und Nachmittagsgottesdienſt, in denen jedes⸗ 
mal eine Predigt gehalten wurde, feſtlich begangen. Endlich hören 
wir auch noch von einem alle Vierteljahr zu haltenden Buß⸗ und 
Danktage, der am 4. Oktober 1650 zum erſten Male gefeiert wurde. 

Zu dieſen ſonn⸗ und feſttäglichen Gottesdienſten geſellten ſich 
noch ſolche, die an Wochentagen ſtattfanden, bald am Mittwoch, bald 
am Donnerstag, bald am Freitag, bald auch am Mittwoch und Freitag. 
Es war um dieſe Wochengottesdienſte eine recht mißliche Sache. Für 
die meiſten Gemeinden war nur einer vorgeſehen, aber auch er war 
ſchon zuviel, da der Beſuch, wie kaum anders zu erwarten ſtand, ſehr 
zu wünſchen übrig ließ. Wie mochte es dann erſt dort damit beſtellt 
ſein, wo regelmäßig zwei Wochengottesdienſte gehalten werden ſollten? 
Mehrere Pfarrer hatten daher in ihren Gemeinden dieſe Gottesdienſte 
ganz abgeſchafft,“) mußten fie dann allerdings auf Anordnung der 
Viſitatoren wieder einrichten. Andre ließen ſie wenigſtens in der 
Erntezeit) ausfallen. Aber es fehlte auch nicht an ſolchen unter ihnen, 
die dazu zu gewiſſenhaft waren und ſich redlich mit der einmal 
beſtehenden kirchlichen Einrichtung abquälten. Nur in der Paſſions⸗ 
zeit fanden auch die Wochengottesdienſte Zuſpruch, wurden ſogar in 
manchen Gegenden recht gut beſucht.“) 

Überblickt man dieſe ganze Reihe der gottesdienſtlichen Ver⸗ 
anſtaltungen, ſo wird man nicht leugnen können, daß hierin die Kirche 

1) Das war eine überbürdung, über die ſich die Pfarrer von Beendorf und 
Angern mit Recht beſchwerten. 

2) f. 184. 

3) f. 176. — Danneil, Protokolle Heft 2, S. 123. 

*) f. Rottmersleben (f. 322), Satuelle (f. 325), Ohrsleben (f. 175), Kl. 
Rodensleben, (f. 93) u. O.) 

5) Harbke (f. 210). 

6) f. 82 Hohendodeleben. 
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dem Volke ungemein viel bot. Mit vollen Händen, faſt möchte man 
ſagen: im Übermaß wurde die gute Saat ausgeſtreut. Fiel ſie aber 
auch auf fruchtbaren Boden? In jedem Zu⸗viel liegt eine große Gefahr. 
Die Richtung, in der daher durch die faſt bis aufs äußerſte geſteigerte 
Predigttätigkeit für die Geiſtlichen eine Gefahr lag, wurde bereits in einem 
andern Zuſammenhange gekennzeichnet. Aber auch für die Gemeinden 
hatte dieſe Überfülle von Gottesdienſten ihre ſchweren Bedenken. 
Sie werteten ſie nicht in der rechten Weiſe und vernachläſſigten ſie. 
Für den Hauptgottesdienſt am Sonntag früh hatte der Landmann 
Zeit und Luſt. Aber am Nachmittage noch einmal hinzugehen, zumal 
wenn die Gefahr vorhanden war, auf die Kenntnis des kleinen 
Katechismus geprüft zu werden: das war ſchon zuviel. Und nun 
vollends am Wochentage aus aller Arbeit heraus: das war einfach 
undurchführbar, beſonders wenn Dienſte geleiſtet werden mußten.!) 
So war die Situation beſchaffen, mit der man rechnen mußte. 

Zu ihrer Illuſtration ſeien einige konkrete Beiſpiele angeführt, 
die leicht vermehrt werden können. Der Pfarrer von Hohendodeleben?) 
klagt: „Nachmittags und des Donnerstags kommen die Leute unfleißig.“ 
In Ochtmerslebens) mahnen die Viſitatoren: „Die Leute ſollen Sonntags 
und Wochentags fleißig in die Kirche gehn.“ Ganz entſprechend lautet 
der Bericht des Pfarrers in Gr. Rodensleben.“) „Die Zuhörer kommen 
nachmittags und Wochentags unfleißig zur Kirche.“ In Hakenſtedts) 
ſah man zur Sommerzeit in den Wochengottesdienſten „kaum eine 
Mannsperſon“. Ahnliches hören wir aus Hundisburge): „In der 
Woche kommt faſt niemand; Donnerstags etwa drei Weiblein“. Ja 
ſogar aus Markt Alvensleben), wo der ſehr tüchtige Pfarrer ſonſt 
recht gute kirchliche Verhältniſſe geſchaffen hatte, kommt die elegiſche 
Klage: „In die Wochenpredigten wären die Leute nicht wohl zu bringen.“ 
Doch genug der Einzelheiten. Sie zeigen, daß das kirchliche Leben 


1) f. 194 Schackensleben. 
2) f. 82. 

9) f. 176. 

4) f. 180. 

5) f. 205. 

6) f, 289, 

7) f. 268. 
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ſchwache Punkte hatte, die auch durch die treueſte Arbeit und den 
ernſteſten Fleiß der Paſtoren nicht überwunden werden konnten. Es 
verhielt ſich mit dem Beſuch des Nachmittags⸗ und Wochengottesdienſt 
ebenſo wie mit den vergeblich erſtrebten Katechiſationen der Erwachſenen. 

Ungleich beſſer ſtand es dagegen mit dem Beſuch der Beichte 
und des Abendmahls. Keineswegs hing das mit einem ſchlechten 
Kirchenbeſuch notwendig zuſammen. Manche Pfarrer mußten das 
letztere konſtatieren, konnten aber berichten, daß die Leute doch noch 
regelmäßig zur Beichte kämen.!) Das war erklärlich. Wenn auch 
der evangeliſche Beichtſtuhl ganz etwas anderes bedeutete, als der 
katholiſche, ſo war doch auch in der evangeliſchen Kirche des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein Beichtzwang vorhanden. Drei⸗ bis viermal im Jahre 
mußte ſich jedes Glied der Gemeinde dazu einſtellen. Das war kirch⸗ 
liche Ordnung und Verordnung. Als daher die Viſitatoren erfuhren, 
daß in Bartensleben?) der einzelne nur zweimal innerhalb Jahres⸗ 
friſt zur Beichte zu gehen pflegte, verfügten ſie kurzerhand: „ſollen 
des Jahres vier Mal gehen.“ Somit war es dem einzelnen unmöglich 
gemacht, ſich unvermerkt dem Einfluß der Kirche und ihres berufenen 
Amtsträgers zu entziehen. Jedes Fernbleiben mußte auffallen und 
konnte Strafe nach ſich ziehen. Der Pfarrer von Hohendodeleben fühlte 
ſich daher verpflichtet, mehrere Glieder ſeiner Gemeinde, die nur ein 
halbes Jahr nicht zur Kirche und zur Beichte gekommen waren, nam⸗ 
haft zu machen. Ahnlich der Pfarrer von Niederndodelebens), der 
bekundete: „Ein Capitain fei in 21/, Jahren nur zwei Mal zu Gottes 
Tiſche gegangen; beſſere ſich aber etwas.“ Ganz beſonders ſcharf 
verfuhren aber die Viſitatoren gegen Hans Becker aus Altendorf,“) 
der bei ihnen angeklagt war, „daß er ſich bisher ſehr unfleißig zur 
Kirche und Beichtſtuhl gehalten habe.“ Sie drohten ihm: „Wo er 
ſo in ſolcher Unbußfertigkeit würde fortfahren, könnte er künftig als 
ein Chriſt nicht begraben, ſondern als ein ander Aaß auf den 
Schindanger geworfen werden.“ Dieſe Drohung machte Eindruck und 
es konnte ihr die Bemerkung hinzugefügt werden: „Verſpricht Beſſerung.“ 


1) f. 379 Beyendorf, f. 82 Hohendodeleben. 
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Bei einer ſolchen Auffaſſung und ſolchem Vorgehen der Behörden war 
es nicht zu verwundern, wenn völlige Unkirchlichkeit nur in ſolchen 
vereinzelten Fällen vorkam. Einmal jedoch wurde auch eine ganze 
Gemeinde, Weſterhüſen,!) dahin charakteriſiert: „Gehen ſehr unfleißig 
zur Kirche, item zur Beichte.“ Das dürfte ſonſt nur in wenigen 
andern Dörfern vorgekommen ſein. 

In der Beichte, die ſich für jene Zeit zweifellos als ein vor⸗ 
zügliches Mittel kirchlicher Erziehung und Beeinfluſſung bewährt hat, 
handelte die Kirche mit dem einzelnen. Sie tat das noch in weit⸗ 
gehenderem Maße auf dem Gebiete der Kaſualien, dem wir uns 
nunmehr zuwenden. 

Wir beginnen mit der Cheſchließung. Ihr mußte ein dreimaliges 
Aufgebot vorangegangen ſein. Ein zweimaliges genügte nicht und 
wurde in Eichenbarleben, 2) wo es die Viſitatoren vorfanden, unterjagt. 
Dagegen hatten ſie gegen ein viermaliges, wie es in Altenhauſens) 
und Barleben) Sitte war, nichts einzuwenden. Meiſt wurde es von 
der Kanzel aus der Gemeinde bekannt gemacht. In einigen Dörfern 
aber teilte man es in der Weiſe, daß die Verlobten zweimal von 
der Kanzel, das dritte Mal vom Altar aus der Fürbitte der Gemeinde 
empfohlen wurden.) 

Neben dem Aufgebot ſtand in vielen Orten das Brautexamen. 
Wollte ein junges Paar in den Hafen der Ehe einlaufen, ſo mußte 
es erſt dieſe Klippe glücklich umſchifft haben. Nun war ja allerdings 
dieſe Sitte nicht allgemein verbreitet, aber es wäre doch keinem Paar 
gelungen ſich ihr etwa dadurch zu entziehen, daß es ſich in einem andern 
Dorfe trauen ließ. Denn es war dem Pfarrer ſtrengſtens verboten, 
Auswärtige ohne Genehmigung des zuſtändigen Pfarrers und Amt⸗ 
manns zu trauen. Beliebt war dieſe Einrichtung aber nicht, und als 
der Pfarrer von Hohendodeleben ſie in ſeiner Gemeinde einführen 


1) f. 369. 

2) f. 200. 

8) f. 357. 

4) f. 404. 

) Außer den unter ) und 3) genannten Dörfern noch in Wolfsburg, 
f. 250 und Hechlingen, f. 253. 
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daß er ſeine Abſicht aufgab. Im übrigen herrſcht auch hier wieder 
entſprechend den verſchiedenen Agenden und dem örtlichen Herkommen 
eine große Mannigfaltigkeit. In Ummendorf fand das Examen in der 
Studierſtube des Paſtors ſtatt. In Biſtorf!), Ampfurt?) und Olvenftedt 3) 
war es mit der Beichte verbunden, die einem gemeinſamen Abendmahls⸗ 
gang voranging. Eigentümlich war es in Schadensleben,*) wo nur 
„die Mädchen“ examiniert wurden, „die Jungen“ aber nicht. Die 
unangenehmſte Form war jedoch die, daß ſich die Brautleute vor 
verſammelter Gemeinde gegenſeitig den Katechismus abfragen mußten. 
Sie war in Drurberge üblich.) 

War das Examen glücklich beſtanden und das Aufgebot geſchehn, 
ſo konnte nunmehr zunächſt die Eheſtiftung vor dem Amtmann ſtatt⸗ 
finden. Ohne dieſen weltlichen Akt durfte die kirchliche Trauung nicht 
geſchehn. Einzelne Pfarrer hatten hier eigenmächtig ſelbſt die Ehe⸗ 
ſtiftung vollzogen,) wurden aber von den Viſitatoren nachdrücklich 
darauf hingewieſen, daß ihre Handlungsweiſe gänzlich unerlaubt war: 
„Kein Prieſter dürfe ohne des Amtes Wiſſen trauen.“) Für die 
kirchliche Trauung kam nun auch weiter die Frage in Betracht, ob 
dem Paare auch die kirchlichen Ehren zuſtünden, ob alſo die Braut 
in Kranz und Schleier getraut werden dürfte. Wie peinlich genau 
man in dieſer Beziehung verfahren ſein mag, kann man aus der Frage 
ſehen, die der Pfarrer von Wellen) den Viſitatoren zur Begutachtung 
und Entſcheidung vorlegte: „N. N. habe ſeinen Knecht mit der Magd 
im Bette gefunden; ob die Magd ſollte im Kranze gehn?“ Eine 
Antwort der Viſitatoren iſt leider nicht vermerkt. Vergegenwärtigt 


1) f. 62. 

2) f. 106. 

3) f. 372. 

4) f. 194. 

5) f. 185. — Im Protokoll ſteht: müßten nachher beten. Noch heute iſt 
es in Badeleben und anderswo kirchliche Sitte, daß im Nachmittagsgottesdienſt 
zwei Schulkinder ein Hauptſtück des kleinen Katechismus in Frage und Antwort 
herſagen. Dies nennt der Volksmund noch heute „beten“. Daher wird die oben 
gegebene Deutung berechtigt ſein. 

6) Vgl. Jahrgang 1906 der Geſch.⸗Bl., S. 104. 

7) f. 277. 

8) f. 189. 


224 Die Generalkirchenviſitation vom Jahre 1650/51 im Holzkreiſe. 


man ſich aber die ganze Zeitlage und die ganze Sinnesweiſe, die ſehr 
ſtreng auf kirchliche Zucht und Sitte hielt, fo wird man kaum zweifel⸗ 
haft ſein können, wie die Antwort gelautet hat. An die kirchliche 
Feier ſchloß ſich eine fröhliche häusliche Feier, die bisweilen die Grenzen 
des Erlaubten und Zuläſſigen namentlich in Bezug auf die Unkoſten 
überſchritt.!) 

Ahnliche Schäden waren auch bei den Tauffeiern vorhanden. 
Hier wurden ſie durch den Umſtand herbeigeführt, daß unſinnig viel 
Paten für ein Kind genommen wurden. Merkwürdiger Weiſe geſchah 
das gerade bei der Taufe unehelicher Kinder. Man möchte annehmen, 
daß in einer Zeit, in der die Kirchenzucht noch in voller Kraft ſtand, 
derartige Taufen auch nur ganz ſtill gefeiert wurden. Aber das 
Gegenteil iſt richtig. Zwar ſcheint man an vielen Orten?) gar keinen 
Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern gemacht zu 
haben; wenigſtens machten die Pfarrer darüber keine Angaben. 
Wo man ihn aber machte — und das dürfte wohl die Mehrzahl 
geweſen ſein — da geſtattete die Kirche bei unehelichen Kindern nicht 
ſelten eine unbegrenzte Anzahl von Gevattern. So wird darüber aus 
Remkersleben?) berichtet: „bei den Hurkindern ſoviel als fie wollten“. 
Bei Harbfet) und Bngersleben>) findet man wörtlich dieſelbe Angabe 
und bei Kröchern é) lautet fie: „bei unehelichen, foviel, als fie kriegen 
könnten“. Nicht viel anders war es in Kaltendorf 7), wo es heißt: 
„bei unehelichen keine beſtimmte Zahl, wohl 16“, oder in Wedringen d), 
wo 10, 12 bis 15 Gevattern bei einem unehelichen Kinde üblich 
waren. Woher dieſer Unfug ſtammte und warum die Kirche ihn 
duldete, darüber iſt nur eine Vermutung möglich. Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß das Vorbild des Adels das eine wie das andre erklärt, 
das Volk wollte dasſelbe Vorrecht haben, eine unbegrenzte Zahl 


1) f. Vgl. Geſch.⸗Bl. 1906, S. 356. 
2) Ich nenne die Orte Kl. Rodensleben, Eilsleben, Badeleben, Wormsdorf, 
Hötensleben, Wellen. 

3) f. 120. 

4) f. 209. 

5) f. 218. 

6) f. 412. 

7) f. 234. 

8) f. 300. 
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Paten ganz nach freiem Ermeſſen ſich wählen zu dürfen. Und ſo 
gab denn der Pfarrer von Angern!) die bezeichnende Erklärung zu 
dieſem fraglichen Punkte ab: „ſie wollen in der Freiheit eine abſonder⸗ 
liche Gerechtigkeit”. Warum aber dies Streben gerade bei den un⸗ 
ehelichen Kindern zum Ausdruck gebracht wurde, bleibt doch noch 
fraglich. Bei den ehelichen Kindern hielt ſich die Zahl in mäßigen 
Grenzen. Der Durchſchnitt betrug fünf bis ſieben Gevattern, obwohl 
in Wolfsburg?) auch hier zwanzig und mehr erlaubt waren. Eine 
eigentümliche Abſtufung war in Welfchleben 3) feſtgeſetzt. Die Freien 
und von Adel durften 10 —15, die Hirten, der Krüger und Küſter 7, 
die Gemeinen 5 und bei unehelichen nur 3 Gevattern nehmen. Hier wie 
auch in Altenhauſen“) findet fic) alſo eine Spur, daß neben der 
laxen Handhabung der Taufe unehelicher Kinder auch eine ſtrengere 
vorkam. Eine Beſonderheit war es wiederum, wenn in einzelnen 
Ortſchaften s) „gemeinlich junge Leute“, „die noch nie ſonſt Gevatter 
geftanden haben“, genommen wurden. Überpatengelder mußten ver- 
einzelt auch bereits entrichtet werden. In Harbfe®) war die Zahl 
der Paten vor dem Kriege auf 4 feſtgeſetzt; ſie wurde aber für 
gewöhnlich um zwei bis drei überſchritten und dann mußten für jeden 
Überpaten 6 ggr. an die Kirche gezahlt werden. Sehr bezeichnend 
für die ganze Zeit war endlich das ſtrenge Verbot, Calviniſten und 
Katholiken nicht zur Patenſchaft zuzulaſſen. Den erſteren gegenüber 
hatten die Pfarrer auch wirklich das Gebot ſtreng befolgt, nicht aber bei 
den letzteren. Das war ja auch mit beſonderen Schwierigkeiten 
verbunden, da doch noch immer mannigfaltige Beziehungen zwiſchen 
den Klöſtern und der umwohnenden Bevölkerung beſtanden. Allerdings 
ließen ſich die Inſaſſen der Klöſter nicht immer zum Gevatterſtehen 
bereit finden. Sie nahmen wohl die Patenſtelle an, aber ſie kamen 
nicht?) zur Taufe. Andrerſeits aber hören wir aus Schermke und 


1) f. 340. 

2) f. 251. 

3) f. 389. 

4) f. 257. 

5) Ohrsleben (k. 162), Groppendorf (f. 195). 
6) f. 209. 

7) So im Kloſter Hamersleben, f. 165. 
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Remkersleben !), daß hier der Propſt des Kloſters Meyendorf „oft“ 
das Patenamt verwaltete. Ja, ſelbſt ein evangeliſcher Geiſtlicher kam 
einmal in die Lage, eine katholiſche Abtiſſin zu Gevatter zu bitten, 
ohne ſich ſonderlich viel dabei zu denken. Es war der Pfarrer von 
Wedringen2), der berichtete: „Im Dorfe bitten fie Katholiſche vom 
Kloſter. Er ſelber hat die domina gebeten. Iſt ihm verwieſen. 
Habe es um Reſpekt tun müſſen; ſie ſich auch ſelbſt angeboten.“ 

Soviel über die Taufe. Im engſten ſachlichen Zuſammen⸗ 
hange mit ihr ſteht die Einſegnung der Sechswöchnerinnen. Sie war 
allgemein verbreitete Sitte und außer der Verſchiedenheit der Gebühren, 
die bald nach Belieben, bald in der Höhe von 1— 6 ggr. gezahlt 
werden mußten, bot ſie nichts dem kirchlichem Leben Eigentümliches 
und Beachtenswertes. 

Das gleiche gilt von der kirchlichen Feier des Begräbniſſes. 
Hier beſtand in den einzelnen Ortſchaften ein Unterſchied überhaupt 
nur darin, daß eine Leichenpredigt nur auf Wunſch der Hinter⸗ 
bliebenen oder allgemein bei jedem gehalten wurde. Wo das letztere 
herkömmlich war, konnte nur die bitterſte Armut jemandem ein Anlaß 
werden, dieſe kirchliche Ehrung für feine Verſtorbenen nicht zu begehren !). 

Ungleich weiter und ergiebiger iſt nun aber die Frage nach den 
Formen der Kirchenzucht. Faſt jedes Dorf hatte hierin ſeine ganz 
beſonderen Beſtimmungen, die jedoch im großen und ganzen wenig 
gehandhabt wurden und daher immer mehr einſchliefen. Wir beginnen 
mit den mildeſten, um mit den ſchärfſten zu ſchließen. 

Die einfachſte und harmloſeſte Form begegnet uns in Bartens⸗ 
lebens). Hier wurden die Pönitenten „nur in genere abgekündigt, 
ohne Nennung des Namens; knieen auch nicht vor dem Altar“. Ein 
wenig verſchärft war die Zuchtübung in Harbke ). Sie deckte ſich 
genau mit der in Bartensleben üblichen, nur daß hier die betroffenen 
Perſonen auch vor dem Altar knieen mußten. Wie in Harbke, ſo 
war es faſt an allen Orten des Holzkreiſes. Neben die öffentliche 
Nennung des Namens trat irgend ein Akt, durch den die einzelnen 


1) f 117. 120. 
2) f. 300. 
3) f. 214. 
4) f. 209. 
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als unter Kirchenzucht ſtehend gekennzeichnet wurden. Das Knieen 
vor dem Altar oder, was ſchließlich dasſelbe bedeutete: am Taufſtein!) 
oder auf dem Chor?) war beſonders verbreitete Sitte). Außerdem 
aber mußten die Delinquenten in manchen Kirchen während der ganzen 
Predigt oder nach ihr in ihrem Stuhl aufftehent). Noch unangenehmer 
und empfindlicher mußte es ſein, wenn ein eigenes Arme⸗Sünder⸗ 
Bänkchen da war, auf dem ſie im Angeſicht der ganzen Gemeinde 
ſitzen mußten). Auch dieſe Maßregel konnte noch dadurch verſchärft 
werden, daß eine Abbitte an die verſammelte Gemeinde gerichtet 
wurde. In dieſem Sinne berichtete der Pfarrer von Rätzlingen: “) 
„Er habe bei ſeinem Antritt die ſcharfe Kirchenzucht wegen vieler 
excesse gebrauchen müſſen, würden mit Namen genennet und müßten 
öffentlich Kirchenbuße tun. Er hätte auch ein ſchwarz Bänkchen 
machen laſſen zum Schrecken, hätte aber nur zwei darauf ſitzen laſſen. 
Knieen aber alle vorm Altar, da ſie öffentlich abbitten und daſelbſt 
abſolvieret werden“ Eben dieſes Beſtreben, öffentliche Sünder durch 
öffentliche Bloßſtellung zu brandmarken, ſie dadurch zu beſſern und 
als warnendes Beiſpiel für die Andern hinzuſtellen, führte nun 
auch zu folgenden rigoroſen Abſonderlichkeiten. Aus Drafenftedt”) 
berichteten „die Alten“: „ſie müßten im naſſen Sack vorm Altar ſtehn, 
wenn fie enormiter peccieret.“ Ahnlich verfuhr man in Hermsdorfs): 
„haben auch wohl einen Sack umtun müſſen“. Ganz beſonders ſcharf 
war jedoch dieſe Zuchtübung in Neugattersleben?) ausgeprägt: „der 
Mann muß während der Predigt beim Gotteskaſten knieen, das Weib 
bei dem Taufſtein ſtehen, werden hernach von der Kanzel abgekündigt 
mit Namen, alsdann müſſen ſie die Schuhe ausziehn und alſo barfuß 
um den Altar herumgehen“. Endlich bleibe nicht unerwähnt, daß 
man gelegentlich die Kirchenzucht auch auf die Verſtorbenen ausdehnte, 


1) f. 185. 135. 159 u. ö. 

2) f. 194. 175. 

3) f. 159. 

4) f. 200. 204 u. ö. 

5) f. 204. 213. 169 u. ö. 

6) f. 243 außerdem f. 128. 334. 
7) f. 182. 

8) f. 393. 

9) f. 489. 
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indem ihnen ein ehrenvolles Begräbnis nicht gewährt werden ſollte. 
Eines Falles dieſer Art in Altendorf wurde bereits oben in anderm 
Zuſammenhange gedacht. Hier ſei noch ein ähnliches Vorkommnis 
angeführt. Aus Seehauſen !) liegt folgende Notiz vor: „Ein Knecht, 
der gehuret und ſich nicht bekehren wollen, und eilends tot gefunden, 
daß niemand gewußt, wie er umbkommen; iſt er auf Befehl der 
Junker ohne Geleit und ceremonien, doch an den Kirchhof begraben“. 

Infolge der großen Verſchiedenheit der kirchlichen Zuchtübung, 
die ſich zur Genüge aus der Verſchiedenheit der Agenden und der örtlichen 
Obſervanz erklärt, war auch die Stellung der Geiſtlichen zu dieſem 
Zweige ihrer Amtstätigkeit ſehr verſchieden. Die überwiegende 
Mehrzahl von ihnen war äußerſt ſparſam in der Anwendung ſo 
ſcharfer Maßregeln. Sie mögen wohl das Gefühl gehabt haben, daß 
das doch nicht der rechte Weg zur Erbauung einer evangeliſchen 
Gemeinde war. Der Pfarrer von Drakenſtedt?) hat „in Zehn Jahren 
noch kein Exempel“ gehabt, ſodaß erſt die alten Leute über dieſe 
Einrichtung in ihrer Gemeinde befragt werden mußten. Wie ihm, 
ſo erging es noch vielen andern, die vor den Viſitatoren die gleiche 
Erklärung zu Protokoll gaben. Ja, einige Pfarrer hatten das ganze 
Inſtitut der öffentlichen Kirchenbuße überhaupt abgeſchafft oder 
garnicht vorgefunden. So heißt es darüber in Kaltendorf3): „Kirchen: 
buße igo nicht mehr in esse, vordem gebräuchlich“, und in Welſchleben !): 
„auch vordem nicht gebräuchlich“. Freilich ſcheint das Fehlen jeder 
Kirchenzucht doch ſeine Schattenſeiten gehabt zu haben. Denn in 
Welſchleben gingen die Leute unfleißig in die Kirche und der Pfarrer 
vermutete: „etzliche würden wohl ſchlecht im Katechismus beſtehn“ und 
über die Glieder der Gemeinde Kaltendorf äußerten ſich ſogar die 
Vertreter dahin: „etzliche können was, etzliche nicht“ und dem Pfarrer 
wurde von den Viſitatoren der Rat gegeben: „wenn ſie nicht folgen, 
müſſe er ſie nennen“, alſo Kirchenzucht üben. Trotzdem ſomit die 
Kirchenzucht in jener Zeit unverkennbar heilſam wirkte, ſo darf man 
doch ſchließlich nicht überſehn, daß es auch Pfarrer gab, die ſich ihrer 


1) f. 113. 
2) f. 182. 
3) f. 234. 
4) f. 392. 
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zur Befriedigung hierarchiſcher Gelüſte bedienten. Ein deutliches Beiſpiel 
dieſer Art war der Pfarrer von Hötensleben !), mit dem folgende 
Unterhandlung gepflogen wurde. Folgendes Protokoll wurde darüber 
aufgenommen: „ſie müßten auf der Kanzel ſich öffentlich nennen laſſen 
und Abbitte tun, item vor dem Altar knieen. — Ob er etwas von 
den Pönitenten bekommen, 2 oder 3 Taler? Negat. — Wenn grobe 
Delinquenten ſeien, ließe er ſie nicht zum Beichtſtuhl; iſt vermahnet, 
ſolches nicht blos vor ſich zu tun, ſondern mit Wiſſen der Obrigkeit 
zu verrichten. — Die Kirchväter ſagen außerdem, daß ein Teil müſſe 
das Licht halten, teils für den Altar knieen, teils auch nur vom 
Predigtſtuhl abgekündigt würde. N. N. hat Unglück gehabt; darüber 
Urteil und Recht eingeholet und von der Obrigkeit abſolvieret. 
Der Prieſter aber wollte ihn nicht zum Beichtſtuhl und Abendmahl 
zulaſſen. — Dem Prieſter iſt befohlen, ſeine affectus hinfürder beſſer 
zu zwingen“. 

Vergleicht man das kirchliche Leben des 17. Jahrhunderts, wie 
wir es in den verſchiedenſten Zweigen eben kennen gelernt haben, mit 
dem der Gegenwart, ſo kann man über den Unterſchied nicht im Zweifel 
ſein. Er beſteht darin, daß das erſtere faſt in allen Stücken den 
Charakter des Zwanges, oft des alleräußerlichſten Zwanges trug, während 
in der Gegenwart die vollſte Freiheit herrſcht. Der Fortſchritt iſt 
unverkennbar und groß. Umſomehr aber hat man Anlaß, zu fragen, 
wodurch denn im letzten Grunde, ein ſolcher Fortſchritt ermöglicht wurde? 
Die Antwort kann kaum anders lauten, als: Eben durch jenen Zwang, 
der uns auf kirchlichem Gebiete ſo fremd anmutet. Durch ihn, der 
in den ſtarren Formen des kirchlichen Lebens mit ihren oft drückenden 
Feſſeln eine entſprechende Handhabe fand, iſt erreicht worden, daß 
auch in den alles zerſtörenden Zeiten des dreißigjährigen Krieges die 
Kirche ihren Einfluß auf die Gemüter nicht verlor, ſondern das über⸗ 
kommene koſtbare Erbe den nachfolgenden Geſchlechtern unverſehrt 
übermiteln konnte. 
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Ein kar[adfifcher Bericht 
äber die Magdeburger berrenmelle 1682. 


Don G. Liebe. 
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Mit dem rüftigen Eifer, der an vielen Stellen einen erhebenden 
Zug in das troſtloſe Bild der Zeit bringt, ging man auch in Magdeburg 
an die Wiederherſtellung des von den Stürmen des großen Krieges 
Verwüſteten. Schwerer als die unerſchöpfliche Kraft des Ackers hatte 
der deutſche Handel gelitten; alte Verbindungen waren zerriſſen und 
die ſchon ſeit dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts hinſiechende 
Bedeutung der alten ruhmreichen Städte hatte den Todesſtoß empfangen. 
Magdeburg hatte fein wichtigſtes, ein Jahrhundert lang zähe verteidigtes. 
Handelsvorrecht, das Stapelrecht, nicht behaupten können; der eigne 
Landesherr, der Adminiſtrator Auguſt, ſtand hier auf Seiten feines 
ſächſiſchen Heimatlandes 1). Denn die Schwächung Magdeburgs war 
vor allem Leipzig zu gute gekommen, das die günſtige Konjunktur 
rückſichtslos zum Vorteil feiner Meſſe ausnutzte. Bis zu fünfzehn 
Meilen im Umkreiſe wollte man keine andere Meſſe dulden, nicht 
einmal in Braunſchweig, weil die Stadt zum Bistum Halberſtadt 
gehöre, dieſes aber innerhalb des beſagten Umkreiſes liege?). Ein 
weiteres Kampfmittel war der Straßenzwang, durch den man den 
Durchfuhrhandel über beſtimmte Orte und ihre Zollſtätten lenkte. 
Immer wieder wurde von ſächſiſcher Seite darauf hingearbeitet, den 
öſtlichen polniſch⸗ſchleſiſchen Handel auf die ſogenannte hohe Shane 
und nach Leipzig zu drängen. 


1) Val. Maenß, Geſchichte des magdeburgiſchen Stapelrechts, Geſchichtsbl. 1903. 
2) Schmoller, Studien über wirtſchaftliche Politik Preußens 1680 — 1786 
(Jahrb. f. Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft X). 
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Eine günſtige Wendung bedeutete es für Magdeburg, als 1666 
durch den Kloſterbergiſchen Vertrag der Einfluß des Großen Kurfürſten 
geſichert wurde, der die Hebung des Handels in den Vordergrund 
ſeiner innerpolitiſchen Beſtrebungen geſtellt hatte. In der Zeit des 
beginnenden Merkantilismus, der Vertretung wirtſchaftlicher Intereſſen 
durch den Staat ſtatt lokaler Gewalten, konnte nur der Anſchluß an 
ein größeres Staatsweſen Rettung bringen. Der Große Kurfürſt 
beſtätigte ſofort 1663 das allerdings ziemlich bedeutungslos gewordene 
Stapelrecht. 1686 verbot er, daß Frachtwagen „von den ordentlichen 
auf Magdeburg zugehenden Landſtraßen ſich abwenden und andere 
Nebenwege ſuchen. 1)“ Mit dieſem Jahre ſetzten überhaupt ſehr entſchiedene 
Bemühungen zu Gunſten des Magdeburger Handels ein, wahrſcheinlich im 
Zuſammenhang mit dem damals beginnenden Einſtrömen hugenottiſcher 
Einwanderer, das für die Induſtrie einen mächtigen Anſtoß bedeutete. 
Den Höhepunkt des ſtädtiſchen Handelslebens bildete die Herrenmeſſe, 
von Alters im Anſchluß an das Feſt des h. Moriz (22. September) 
abgehalten. Nach den verheerenden Kriegszeiten war ſie raſch wieder 
aufgeblüht, dafür ſpricht das luſtige Treiben der Gaukler und Gar⸗ 
küchen mit ihren Wohlgerüchen und muſikaliſchem Lärm, das ſchon 
1667 den Adminiſtrator und 1687 den Rat zu einem Verbot veranlaßte ?). 
Das beherrſchende Element war der Tuchhandel; ihm wurde auf Ver⸗ 
anlaſſung des Kurfürſten 1686 ſeitens des Domkapitels der Kreuzgang 
eingeräumt. Als das Jahr darauf das gleiche Erſuchen erging, war 
das Kapitel auf ſeinen Vorteil bedacht: „Ob nun zwar ſolches Aus⸗ 
ſtehen denen in gedachten Creutzgängen befindlichen Leichſteinen und 
Epitaphiis nicht vorträglich, ſo haben doch aus unterthänigſter Devotion 
gegen Euer Churfürſtliche Durchlaucht und deroſelben zu Beforder⸗ 
und Verbeßerung derer Commercien führende hochrühmliche gnädigſte 
intention nach aller möglichkeit zu ſecundiren, Wir oberwähnten Tuch⸗ 
händlern und Wollenwebern wie vor dem Jahre in der Herrenmeße 
alſo auch dieſes Jahr das Ausſtehen in obgedachten Creutzgängen 
willigſt zugelaßen. — Und wie Wir es in unterthänigſter Dankbarkeit 
für eine ſonderbahre hohe Churfürſtliche Gnade aestimiren, daß Euer 


1) Vgl. Maenß, Geſchichte des magdeburgiſchen Stapelrechts, Geſchichtsbl. 1903. 
2) Val. Hertel, Geſchichte des Domplatzes (Geſchichtsbl. 1903.) 
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Churfürſtliche Durchlaucht unß die gnädigſte Verſicherung gethan, daß 
unß das feilhaben in denen Creutzgängen keinesweges zum praejudiz 
gereichen ſoll, alſo leben wir der unterthänigſten Zuverſicht, Euer 
Churfürſtliche Durchlaucht werden gnädigſt billig befinden und des⸗ 
wegen gnädigſte Verordnung ergehen laßen, wenn hiernechſt das Com- 
mercium zum beßern aufnehmen gebracht worden und die Creutzgänge 
zum öffentlichen ausſtehen der Crahmer noch weiter gebrauchet werden 
ſolten, daß der Fabrique von einem jeden Cramer jährlich ein gewißes 
und billigmäßiges Stetegeld möge entrichtet werden“.) 1687 wurde 
der Anfang der Meſſe durch den neuen Landesherrn vier Tage früher 
angeſetzt, ſein Nachfolger fügte das Jahr darauf noch einen Tag hinzu 
— offenbar um für die Geſchäfte noch weiteren Spielraum zu ſchaffen. 

Der vorzugsweiſe in den kurmärkiſchen Städten betriebenen 
Tuchinduſtrie hatte der Kurfürſt ſein beſonderes Augenmerk zugewandt, 
und ſein Edikt vom 30. Mai 1687 iſt für die Gewerbepolitik auf dieſem 
Gebiete ein Jahrhundert lang maßgebend geblieben. Die Einfuhr 
wurde nur für ganz feine Tuche geſtattet, die im Lande nicht gefertigt 
wurden, die Ausfuhr von Wolle nur dem Adel bedingungsweiſe. 
Über die Qualität hatten ſtädtiſche Schaumeiſter zu wachen ?). Für 
den Abſatz mußte die Meſſe der Nachbarſtadt von beſonderer Be⸗ 
deutung ſein. Nachdem bereits durch Patent vom 12. Januar 1687 
der Zoll für die aus märkiſchen Städten zur Heermeſſe verführten 
Tücher auf die Hälfte ermäßigt worden war, erging am 29. Juli 
ein ausführlicheres, welches zugleich eines neuen Vorrechtes der Meſſe, 
des Pferdemarktes Erwähnung tut. Danach hatten die bei den Tuch⸗ 
macher⸗Gewerken vorgenommenen Viſitationen ſowie die Beobachtungen 
auf der letzten Meſſe zu Frankfurt a. O. eine merkliche Beſſerung der 
Fabrikate ergeben. „Dannachero höchſtgedachte Seine Churfürſtliche 
Durchlaucht in gnädigſter Erwegung deſſen und zu Establirung dieſes 
gemeinnützigen und den Commercien zuträglichen Werks alle und 
jede in dero Churſtädten befindliche Künſtler, Fabricanten und 
inſonderheit die Tuch⸗ und Zeugmacher mit dem angewandten Fleiß 
bei allen Fabriquen noch ferner zu continuiren, inſonderheit die 
ſaubere Ausarbeitung der Wolle und Verfertigung recht guter Tücher 


1) Staatsarchiv Magdeburg A, Domkapitel 874. 
2) Mylius Corpus constitutionum Marchicarum V. Abt. II., Kap. IV. 
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ihnen äuſſerſt angelegen fein zu laſſen und ſolche in möglichſter Anzahl 
auch an verſchiedenen Sortimenten zur Provision der auswärtigen 
und inländiſchen Käufer auf die bevorſtehende Heermeſſe nacher 
Magdeburg, welche am 17. Sonntage nach Trinitatis, iſt der 18. des 
nachfolgenden Monats Septembris, nach der letzten Predigt ein⸗ 
geläutet und bis auf den 25. wehren und anſtehen wird, unfehlbar 
anzuliefern gebührend aufmuntern und anweiſen laſſen. Wann auch 
dieſelbe dero Altſtadt Magdeburg mit einem Privilegio des Pferde⸗ 
markts begnadiget und ſolcher auf den Donnerſtag und Freytag in 
der Heermeſſe angeſetzet worden, Als thun Sie dennoch obige Ihre 
nur allein zum Aufnehmen und Wachsthum der Negotien abgezielete 
Intention jedermänniglich hiermit kund und zu wiſſen, verſichern auch 
zugleich hiermit gnädigſt, daß alle Handelsleute von allen Gütern, 
welche ſie auf gedachte Heermeſſe liefern, ingleichen die Pferdehändler 
nur die Helfte des Zolles und in der Stadt Magdeburg die Käufer 
und Verkäufer gar feine Accisen, die Verkäufer auch auf dem Hine und 
Rückwege kein Brückengeld entrichten, ſondern allerdings frei paſſiret 
werden ſollen. — Daferne auch einer oder der ander, er ſey Käufer 
oder Verkäufer, ſich in einigen Dingen zu beſchweren oder ſonſt etwas, 
dadurch die Handlung einigen Anſtoß erlitte oder wodurch ſolche je 
mehr und mehr zum Flor zu bringen oder ſonſten etwas, ſo ihme 
ſelbſten zu ſtatten kommen könte, zu erinnern hätte, kan er ſolches 
bey denen darzu verordneten Räthen, welche ſich auf der Heer-Meſſe 
einfinden werden, vorſtellen““). Wir werden uns hierbei erinnern, 
daß Friedrich Wilhelm 1678 in Berlin ein Kommerzkolleg unter 
Otto von Schwerin berufen hatte zu dem doppelten Zwecke, die 
Kommerzien zu befördern und Streitigkeiten in Handelsſachen zu 
entſcheiden. Ihm folgten 1684 gleiche Kollegien in Königsberg und 
Kolberg. Auch neue Induſtriezweige ſuchte der Scharfblick des um⸗ 
ſichtigen Fürſten zu erwecken; fo legte er in Hegermühle bei Bieſenthal 
einen Blechhammer an!). Alle ſeine Unternehmungen entſprechen dem 
1684 bekundeten Grundſatze: „Der gewiſſeſte Reichtum und die 
Aufnahme eines Landes kommen aus dem Commercium her“ 2). 
1) Mylius a. a. O. IV. Abt. I., Kap. I., Abt. II., Kap. II. 


2) Vol. Meinardus, Beiträge zur Geſchichte der Handelspolitik des Großen 
Kurfürſten (Hiſt. Zeitſchr. N. F. Bd. 30). 


234 Ein turfddfifder Bericht über die Magdeburger Herrenmeſſe 1687. 


Die verſchiedenen vorſtehend berührten Maßregeln finden ſach⸗ 
kundige Beleuchtung in einem Bericht, deſſen Triebfeder die Eiferſucht 
des Konkurrenten iſt. Wie Leipzig durch den Fall Magdeburgs hoch⸗ 
gekommen war, ſo war dieſem eine ſchwere Schädigung der Leipziger 
Meſſe von Vorteil, nämlich die 1680 wütende Peſt. Der auswärtige 
Beſuch, beſonders der ſehr zahlreichen Juden aus dem Oſten wurde 
dadurch auf Jahre herabgedrückt !). So hatte man von ſeiten Kur: 
ſachſens um ſo mehr Grund, den ſtaatlich geförderten Aufſchwung der 
alten Rivalin mißtrauiſch zu beobachten und der für den Handels⸗ 
verkehr kompetente Beamte handelte pflichtmäßig, wenn er über die 
Beobachtungen des wichtigen Jahres 1687 einen Bericht an die kur⸗ 
fürſtliche Kammer zu Dresden erſtattete 2). Es war Wilhelm Ludwig 
Daſer, Accisrat und Oberpoſtmeiſter in Leipzig, 1704 noch als Hof⸗ 
und Accisrat genannts). 

„Nachdem aus einem Churfürſtlichen Brandenburgiſchen jüngſt 
herausgekommenen Mandat mit mehrern erſehen, wie anſtatt der vor⸗ 
mahls zu Magdeburg ſo genanten Heer Meße dieſes Jahr eine voll⸗ 
kommene Meße alda angeſtellet und gehalten werden ſollte, habe ich 
vor nützlich zu ſeyn erachtet, eine Reiße auch auf meine eigene Un⸗ 
koſten dahin zu thun, mich eines und des andern abſonderlich aber, 
was Euer Churfürſtlichen Durchlaucht und denen Commerciis dero 
Landen ſchädlich ſeyn könte, zu erkundigen und nachmahls unter⸗ 
thänigſt pflichtmäßige relation davon abzuſtatten, da ich dann unter 
andern observiret: 

Daß die Heer Meße, die ſonſten an dem Tage Mauritii den 
22. Septembris ihren Anfang genommen, ſich vor dieſesmahl den 
18. dito und alſo 4 tage eher angefangen und eine große und mehrere 
anzahl Buden auf dem Domplatze (ſo anjetzo der Neue Marck genannt 
wird) als vor dieſem in dergleichen Jahrmärcken und darunter auch 
Emanuel Eggelhoff von Augſpurg ſich befunden. In dem Creutz⸗ 
gange einer darbeyliegenden alten Kirchen,“) über welche künftig noch 


1) Freudenthal, Die jüdiſchen Beſucher der Leipziger Meſſen 1675—1699 
(Monatsſchrift f. Geſch. u. Wiſſenſchaft des Judentums 1901). 

2) St. A. Magdeburg. 

3) Nach freundlicher Mitteilung des Stadtarchivs Leipzig. 

4) S. Nicolai. 
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dergleichen Gänge vor die Spitzenhändler und andere Galanterie- 
Crämer ſollen angeleget werden, hatten verſchiedene Crämer allerhand 
Wahren abſonderlich die Buchführer, die Tuchhändler, Tuch⸗ und 
Boymacher von Kroßen, Grünberg, Zillig, Schwibßen, Kottbuſch, 
Landsberg an der Warte, Wittſtock, Calba, Burg, Berlin und andern 
Alt⸗ und Neumärkiſchen Städten in ziehmlicher anzahl ſamt denen 
fabricauten derer auf Langenſalzer arth verfertigten und wo deme 
alſo wie man expresse verſichert hat, daß ſie ſie ſelbſten zubereitet, 
wohl zugerichteten Raſchen aber in denen Creutzgängen der Dom 
Kirchen feil. Gleich in einem an dem Domplatze liegenden Hauße 
halten ſie ihr ſogenanntes Commercien-Collegium, welches beſtehet 
von einem Praeside, dem Regierungs⸗Rath von Halle, Herrn von 
Mandelslohe, zweyen Assessoren, nehmlich dem Amts⸗Rath Willmann 
von Berlin, dem Commercien-Rath Prinzen und einem Actuario, 
allwo aller Kaufleuthe und Crämer Klagen angebracht und entſchieden 
werden, abſonderlich aber wie die Commercien in beßern Stand 
gebracht und denen nothleidenden Handwerkern möchte unter die arme 
gegriffen werden, täglich deliberiret wird. Wie dann der Fleiß und 
die Sorgfalt vor die Commercien neben dem höfligſten tractement 
gegen jeden, ſo alda zu thun hat, extraordinarie und ihr ſtetes 
Tichten und Trachten dahin gerichtet iſt, wie ſie dieſelbe in ihrem 
Lande vermehren und was deme noch im Wege ſtehet, ohne Scheu 
einiger Unkoſten abhelfen möchten, ſagende, obſchon anjetzo etwas drauf 
ginge, ſelbiges mit der Zeit durch deren unterthanen und Commercien 
Vermehrung wohl wieder ſolle erſetzet und eingebracht werden. Wie 
dann der Rath Seyffardt und Accis Director zu Halle Dr. Tänzel 
einen auf des Rath Prinzens vielgethanes Verſprechen aus Gerau 
dahin gelockten Zeugmacher Meiſter Chriſtian Köllnern, ſo bishero 
8 Geſellen und 2 Jungen bey ſich in Halle gefördert und von ihnen 
ſelbſten verleget worden, mit ſeinen in etlich und funfzig Stücken 
beſtehender proba auch vor dieſem in Chur⸗Brandeburgiſchen Landen 
niemahls verfertigten Zeugen als Polomiten, Satinen und andern 
dergleichen mehr erwehnten Commercien-Collegio vorſtelleten, ſeine 
Arbeit die auch nicht zu tadeln herausſtrichen und ihne umb das 
Handwerk mit mehrern Nachdruck zu treiben auch andere Meiſter 
dahin zu ziehen unter die arme zu greiffen de meliori recommendirten. 


236 Ein kurſächſiſcher Bericht über die Magdeburger Herrenmeſſe 1687. 


Auf dem Domplatze in einem abſonderlich zugerichteten Zimmer 
ſitzet den ganzen Tag der Marckrichter mit gewißen Assessoren aus 
dem Stadt Rath, welche alle Streit: und Kleinigkeiten, fo etwan vor⸗ 
fallen, ſchlichten. Wie dann auch eine Corps de Garde und 
auf allen 4 Ecken des Platzes eine Schildwacht ſtehet, die ſowohl 
wegen der Diebe als außkommendes Feuer des Nachts gute Achtung 
geben muß. 

Den Roß⸗Marck halten ſie außer der Stadt und über der Brücke 
in einer Inſul der Elbe verleget, allwo denen Roß⸗Kämmen (derer 
zwar bey meiner abreiſe noch wenig und nur etliche Kuppeln Pferde 
vorhanden waren, jedoch weiln der Verkauff erſt zwey tage hernacher 
den anfang nehmen ſollen, mehr erwartet wurden) freye Weyde ohne 
Entgeld angewieſen wird, und iſt nicht zu zweifeln, weiln dieſer 
Marck kaum acht tage vor der Leipziger Meſſe angeſtellet, daß 
er uns mit der Zeit großen Schaden und nachteil causiren dürffe, 
abſonderlich da alle Chur⸗Brandenburgiſche Officiers (wie die rede 
gehet) ſoviel Pferde ihnen nöthig auf dieſen und keinen andern 
Marckte kauffen ſollen. 

Die von denen ſich dahin gewendeten zweyen principal 
Franzoſen angerichtete Manufacturen ſeyend nebenſt denen auf Seiner 
Churfürſtlichen Durchlaucht Unkoſten erbauten Ferbereyen und Walck⸗ 
mühlen, deren ſonſt keine daſelbſt geweſen, bereits in ſolchem ſtande, 
daß wo Ichs nicht ſelbſt geſehen kaum geglaubet hätte, allermaßen 
der Eine allein würklich hundert und Ein und dreyßig Arbeiter als 
Kämmer, Würker, Tuch- und Zeugfärber, Bereiter, Strümpfweber und 
bey dreyhundert Spinner und Spinnerinnen, der andere aber, ſo 
ſich allererſt vor einem Vierteljahr aus Holland daſelbſt niedergelaßen, 
bey zweihundert und alſo über Sechshundert personen zuſammen 
fördern, ziehmliche parteyen Wahren als Sarges de Nismes, de Rome, 
d' Angleterre, Tuche und allerhand Sorten Strümpfe aufm Lager, 
auch deren zwey gepackte Pallen, ſo ihrem Vermelden nach aus Holland 
von Ihnen verſchrieben worden, parat halten, deren Erſtem Seine 
Churfürſtliche Durchlaucht zu Brandenburg die hohe Gnade gethan, 
daß weiln anfangs alles mit großen unkoſten angeſchaffet werden 
müßen, über das Ihme bereits geſchenkte koſtbare Haus Sie Ihme 
auf jeden Arbeiter eine gewiße Zeit täglich zwey gute Groſchen 
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Zubuße reichen laſſen, fo daß fic) dieſes beneficium ohne die zehn⸗ 
jährige Freyheit alleine bis 18000 Rthlr. erſtrecken ſolle, dem letztern 
aber mit 2000 Rthlr. zu ankauff feines Hauſes und ebenmäßigem 
privilegio begnadiget. 

Es ſollen ſich dergleichen Manufacturen bereits achte in denen 
Churbrandenburgiſchen Landen befinden, da daß die Hälliſche in gutem 
Stande ſeye in der Durchreiſe auch ſatlſam gehöret. So hat fic) in 
Magdeburg auch ein Tapetenmacher mit etlichen Geſellen nieder⸗ 
gelaßen, welcher deren bereits etliche Zimmer zu bekleiden verfertiget, 
den aber nun die Commercien Räthe nacher Berlin, weiln Er bey 
Hoffe beßere Nahrung als allda finden würde, befördern wollen. 

Von Einkauffern befanden ſich über einige Officiers, Adel und 
Landvolk alda einige Land Crämer ſowohl aus dem Fürſtenthum 
Magdeburg und Halla als Stiftern Halberſtadt, Minden und der 
Marck, die aber was ſchneidende Wahren betrifft, nichts ſonderliches 
gekauft, auch in vielen Wahren kein Sortiment gefunden haben 
mögen, denen aber und in specie denen Hälliſchen ernſtlich anbefohlen 
geweſen, ſich foviel möglich und was Sie brauchen können alda zu 
sortiren, wie dann letzterer Cramer Innung, daß Sie jüngſtigen 
Margarethen Marck zu Frankfurt an der Oder nicht beſuchet, 
200 Rthlr. Straffe dictiret worden. 

Von Tuch Einkauffern hat ſich inſonderheit aus dem Stift 
Minden Friedrich Ring und dergleichen wackere Leuthe, die ſonſten 
in Leipziger Meßen ſich sortiret und 3, 4 bis 500 Stück Tücher 
auf einmal gekaufet, eingefunden und in dieſer Wahre ſolchen Marck 
gemachet, daß wenn noch tauſend Stück Tuche vorhanden geweſen, 
Sie verkauft worden wären. 

Aus denen Churſächſiſchen Landen waren von Tuchmachern 
außer zween Roßweinern Niemand daſelbſt, dieweil es Meße hieße 
und alle ausländiſche von Ihnen zu Marck gebrachten oder eingekauften 
wahren weder Accise noch Zoll und Geleite geben dürften, auch der⸗ 
gleichen beneficium von Ihren wenig bey ſich habenden Tuchen 
genoßen. Alleine war denen Einkäufern von dem Commercien- 
Collegio expresse angeſaget, wann dergleichen Sorten ſie unter Ihren 
unterthanen fänden, Sie vorerſt von dieſen kaufen ſolten und ſeynd 
im letztern Hälliſchen Markte einem Leipziger Kaufmann, nahmens 
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Johann Heinrich Hoffmann, ſo unter andern Wahren auch Langenſalzer 
Raſche dahin gebracht, ſelbige verſiegelt worden, umb weiln in und 
umb Magdeburg gearbeitet würden, deren consumation nicht ver⸗ 
hindert werden dürfe, alſo daß er keine Stücke hat verkaufen können. 

Rings umb den Domplatz wurden ein und andere Häuſer gezeiget, 
allwo auf Churfürſtliche unkoſten zu beßerer commodität und 
anlockung auswärtiger Kaufleuthe eine ziehmliche anzahl gewölber und 
zimmer gebauet werden ſolten. 

Woraus nun ſattſam abzuſehen, was Nutzen die Sächſiſche 
Lande und abſonderlich die Stadt Leipzig von dieſen Meßen zu 
hoffen, dabey vor allen andern die Tuch- und Pferdehandlung uns 
am meiſten drücken dürfte, inmaßen wie die Tuchhändler und Cramer 
dahin zu reiſen angehalten, alſo auch denen Officiers und dergleichen 
wie bereits oben gemeldet Ihre Pferde zu Magdeburg und Frankfurt 
an der Oder zu kaufen angedeutet werden ſolle, man es alſo in 
Zöllen, Accisen, Gelaite und per consequenz in Fleiſch⸗ und Trank⸗ 
ſteuer künftig unſers orths wohl gewahr werden dürfte. Es würde 
denn annoch ſoviel in Zeiten auf facilität wie die Schleſier zu er: 
halten getrachtet. Denn weile ſelbige Ihre Wahren nach Berlin mit 
ſchlechten unkoſten von da nacher Magdeburg den Centner umb vier 
groſchen fracht zu Waſſer, ſodann wann ſie die Märkte gebauet umb 
ein geringes nacher Hamburg, Holland und Engelland bringen können, 
Ihnen auch von Chur Brandenburgiſcher ſeiten desfalls ſehr nach⸗ 
geſtellet wird, ſo ſolte ſelbiger Erfolg uns ſolchen Schaden thun, daß 
ein großer theil unſerer negotien folgends dahin wäre. 

So iſt auch über alles erzehlte noch zu beſorgen, daß alle unſere 
Manufacturen und beſten arbeiter, darunter annoch ein guter Strumpf⸗ 
macher, der ſich in der Dreßdner Manufactur aufhalten ſoll und 
deme ſehr nachgeſtellet wird, auch weg und in das Chur⸗Branden⸗ 
burgiſche gehen dürften, maßen dann über ein und andere Wahren 
und Bande, ſo Spitzer zu Spandau im Zuchthauſe machen läſſet, 
ſollen inſonderheit Tobaks Pfeifen und Carten verfertiget, ſelbige 
gezeichnet und ohne extra große Accise keine ausländiſche in Branden⸗ 
burgiſchen Landen verkauft werden, da ſonſten von Leipzig gute 
parteyen aus unſern Landen dahin gegangen und man alſo ſelbiger 
orthen auch auf die minutissima ſiehet. | 


* 
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Bis dahero haben fie aus Schweden Bleche bekommen, die Sie 
jenſeits Berlin verziehnen !) und folder geſtalt von unſern Blechen, 
deren alleweil auch etwas abgegangen, nun keine mehr holen werden. 

Bei Kinnern 3 Meil hinter Halle wollen Seine Churfürſtliche 
Durchlaucht einige Bergwerk graben laßen, weiln ſich einige Kupfer⸗ 
Kieß gezeiget, daran würklich etliche 100 Mann arbeiten und Chur⸗ 
fürstliche Durchlaucht 30000 Rthlr. dazu deputiret haben, Sie finden 
nun etwas oder nichts. 

Und dieſes iſt Durchlauchtigſter Churfürſt und Herr dasjenige, 
was auf meiner kurz gethanen Reiſe theils mit meinen Augen geſehen 
und theils gehöret habe und weiln vor ſehr nötig gehalten, Euer 
Churfürſtlichen Durchlaucht ſolches alles in tiefſter unterthänigkeit zu 
hinterbringen, damit bey Zeiten ſowohl was zu conservirung derer 
dahin gehenden Commercien und Manufacturen dienet als etwan 
denen Handwerkern unter die arme zu greiffen möchte gnädigſt getrachtet 
werden. Ich wünſche meines orths anders nichts als was abſonderlich 
zu großen Wachstum und aufnehmen deroſelben Land und Leute 
gereichen möge als der Ich lebenslang verharre 

Euer Churfürſtlichen Durchlaucht 
Leipzig, d. 4. October 1687. Unterthänigſter Pflichtſchuldigſter 
N Diener 
Wilhelm Ludwig Daſer.“ 


) D. h. verzinnen. 
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liber die Volkstracht 
auf den Magdeburgiſchey Dörfern. 


Don Richard Hecht. 


Die ſeit dem Jahre 1840 in den Gemarkungen der Magde⸗ 
burgiſchen Dörfer durchgeführte Flurteilung oder Separation hat auf 
die altehrwürdigen Anſchauungen, Gepflogenheiten und Sitten der 
bäuerlichen Bevölkerung geradezu vernichtend gewirkt. Aus dem 
kernigen ſteifnackigen Bauerngeſchlechte modelte ſie eine andere Welt, 
und dem heimatlichen Flurbilde drückte ſie ein völlig fremdartiges 
Gepräge auf. Es war ein ſchwerer zäher Kampf, den die mit der 
Durchführung der Separation betrauten Vermeſſungsbeamten in den 
einzelnen Ortſchaften gegen urväterliche Kulturanſchauungen der Börde⸗ 
bauern zu führen hatten. 


Von den liebgewonnenen Triften und Weiden, den krummen 
und ſchiefen Ackerſtücken, den zahlloſen unnützen und doch ſo traulichen 
Schlupfwinkeln in Buſch und Hag ſollten die Bauern ſich trennen 
und das hinnehmen, was ihnen von den Landmeſſern zugewieſen ward. 
Nimmermehr. Das wollte und durfte ihr harter Sinn niemals 
zulaſſen. Das war ja Vergewaltigung vom Racker Staat. „Un 
wenn König Friedrich Wilhelm de Vierte ſülweſt kümmt, ick under⸗ 
ſchriewe den Wiſch nich“; dies Wort haben die Beamten allerorten 
gehört, wenn ſie den Bauern die Auflaſſungsakten zur Unterſchrift 
vorlegten. Aber der ſtolze dickköpfige Bauer mußte ſich der Gewalt 
doch ſchließlich grollend fügen. Mit geballter Fauſt in der Taſche 
fluchte und wetterte er ſolange, bis er den Segen der Flurſcheidung 
einſehen lernte. Nun jedoch ſein Acker einen einzigen Plan bildete, 
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ſparte er Arbeitskräfte, Zeit und Geld. Statt der ehemaligen 
Dreifelderwirtſchaft von Brache, Winter⸗ und Sommerkorn erſchaute 
dos Auge nunmehr üppig prangende Weizenbreiten, bürgerte ſich von 
Jahr zu Jahr der Anbau der Zuckerrübe mehr ein. Des Börde⸗ 
bauern Wohlſtand wuchs ſichtlich, offenkundig. Aus den verarmten 
Bauern wurden reiche Landwirte, die in wenigen Jahren die auf den 
Gehöften ruhenden Schuldenlaſten getilgt hatten. 


Mit dem ſteigenden Wohlſtande ſchwand aber die bis dahin 
geübte Einfachheit in den Lebensgewohnheiten. Die alten Sitten, 
die ſeit Geſchlechtern gewohnten Gepflogenheiten fielen der neu⸗ 
erſchloſſenen Kulturwelt erbarmungslos zum Opfer. Der vermehrte 
Wohlſtand gab den Bauern die Möglichkeit, öfter denn je nach der 
Stadt zu fahren. Und dieſe verlieh den Dörflern ſtändig neue An⸗ 
ſchauungen, die ihren Rückſchlag in der allmählichen Annahme von 
ſtädtiſcher Art und Lebensweiſe fanden. 

Das zeigte ſich vor allem in dem Vernichtungsprozeſſe gegen 
die farbenheitere Tracht der bäuerlichen Bevölkerung des Magde⸗ 
burgiſchen Landes. 

Die Bauernkleidung der Magdeburgiſchen Landbevölkerung hatte 
im Anfange des 19. Jahrhunderts ihre Blütezeit und höchſte Voll⸗ 
endung erreicht. Schön, farbengrell und farbenfroh, charaktervoll, 
ausgeſprochen heimatlich, ſo recht ſinnig und innig ſich in die Stimmung 
der Bördelandſchaft einſchmiegend, wundervoll in harmoniſcher Zu⸗ 
ſammenſtellung. Es ſteckte Raſſe in der Tracht unſerer Altvorderen. 


Von einer von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten ſteten 
Einförmigkeit in der Tracht kann auch bei der Magdeburgiſchen 
Gewandung wie bei allen andern deutſchen Volkstrachten nicht die 
Rede ſein. Die Magdeburger Tracht hat ſich langſam aus urſprüng⸗ 
licher Einfachheit vergangener Zeiten zu der reichbelebten Formen⸗ 
mannigfaltigkeit des 19. Jahrhunderts entwickelt. Sie iſt im Wandel 
der Jahrzehnte auch der Herrſcherin Mode dienſtwillig und leibeigen 
geweſen. Bei der Beſchreibung der einzelnen Kleidungsſtücke ſoll dies 
näher dargetan werden. Erſt ſeit der Zeit der franzöſiſchen Revolution 
läßt ſich eine eigentlich charakteriſtiſche Tracht für das Magdeburger 
Land verfolgen und feſtſtellen. 
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Die heimiſche Volkstracht iſt durchweg Bauerntracht in weiteſtem 
Sinne geweſen. Sie wurde, da die Bevölkerung rein bäuerlich war, 
von allen Bevölkerungsſchichten getragen. 


Und doch iſt dies Gewand mehr Herren: denn Arbeits⸗ 110 
Berufskleid geweſen. Der Bauer fühlte ſich in der Tracht Fremden 
gegenüber, namentlich Städtern, als etwas Vornehmeres. Das Kleid 
gab ihm das Gepräge eines „Ariſtokraten“. Solange die Magde⸗ 
burgiſchen Dörfer wirtſchaftlich von andern Gegenden abgeſchloſſen 
waren, ſolange erhielt ſich auch der echte kernige Bauernſtand mit 
all ſeinen konſervativen Kulturanſchauungen. In der Wertſchätzung 
der heimiſchen Tracht ſteckte auch der ureigenſte Kern bäuerlicher 
Eigenart. Erſt die wirtſchaftliche Erſchließung des Magdeburgiſchen 
Landes ſeit der anfangs geſchilderten Separation legte die erſte 
Breſche zur Vernichtung der Volkstracht. 


Andere Momente geſellten ſich hinzu und beſchleunigten natur⸗ 
gemäß den Zerſtörungsprozeß. Die Börde wurde durch die Aus⸗ 
breitung der Schienenwege dem großen Weltverkehr angeſchloſſen. 
Neues Leben flutete nun in die einſt ſo abgelegenen Dörfer, und 
zugleich erhellte ſich der geiſtige Horizont der Bewohner. Dann 
erſtanden in den bedeutenderen Ortſchaften Zuckerfabriken, die viele 
fremde Arbeiter herbeilockten. Auf den großen Gutshöfen begann 
man, Arbeiter und Arbeiterinnen aus den Oſtmarken zu beſchäftigen. 
Ferner kamen die Städter infolge der Zunahme der Verkehrswege 
öfter als ſonſt auf die Dörfer. Und noch ein ſehr wichtiger Umſtand 
geſellte ſich hinzu. In ſchmucker Tracht zogen die jungen Bauern⸗ 
burſchen aus, wenn der König ſie zu dreijähriger Dienſtzeit in die 
Garniſon rief; aber ſtädtiſch gekleidet kehrten ſie als Reſerviſten auf 
ihre Dörfer zurück. Ihnen war es peinlich, wenn ſie in Gegenwart 
neckender Kameraden das altväterliche Gewand wieder anlegen ſollten. 
Viel lieber kauften ſie ſich im nächſten Tuchladen etwas „Modiſches“, 
mochten auch die Dorfgenoſſen daheim verwundert die Abtrünnigen 
betrachten. 


So vollzog ſich im Magdeburgiſchen Lande ein völliger Um⸗ 
ſchwung in den Lebensanſchauungen der Dorfbewohner. Und als 
erſtes Opfer fiel die bäuerliche Tracht. 
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Etwa 30 Jahre, von 1840 — 1870, hat der Vorgang des 
Verſchwindens gedauert, und ſeit dieſer Zeit iſt die alte liebe Tracht 
vollſtändig aus dem Dorfbilde unſerer Heimat verſchwunden. Nirgends 
findet der Beobachter auch nur noch das geringſte Anzeichen, das an 
die glanzvolle Vergangenheit gemahnt. Nur wohlverwahrt findet man 
noch in Truhen und Schränken die koſtbaren goldverbrämten Ge⸗ 
wänder, die gleißenden Schmuckſtücke, die buntgeſchmückten Hauben 
und Mützen der Voreltern. 

Die meiſten Kleidungsſtücke ſind jedoch, da man ihren Wert 
nicht zu würdigen verſtand, vernichtet. Erſt neuerdings haben die 
Enkel die noch vorhandenen Reſte und Bruchſtücke pietätvoll geſammelt 
und ſo vor der völligen Zerſtörung behütet. Es ſei hierbei an dieſer 
Stelle bemerkt, daß in den Bauernhäuſern der Dörfer des oberen 
Allertals, wie Wormsdorf, Ummendorf, Wefensleben, Belsdorf bis 
hinab nach Schwanefeld, noch eine Fülle von koſtbarem Gewand und 
wertvollem Schmuck aus Altväter Zeit vorhanden iſt, wie eine im 
Mai d. J. in Alleringersleben veranſtaltete Ausſtellung alter Trachten⸗ 
und Schmuckſtücke glänzend bewieſen hat. Und glücklicherweiſe läßt 
ſich aber kein Beſitzer ſolcher Erbſtücke mehr verleiten, auch nur das 
geringſte Teil an Sammler oder Muſeen zu veräußern. Sie ſind rechtzeitig 
über den hohen Wert ihrer Gegenſtände belehrt und aufgeklärt worden. 

Doch der Bauer als ſolcher war es nicht, der zuerſt die alt⸗ 
heimiſche Tracht ablegte, um ſich nach ſtädtiſcher Art zu kleiden. 
Seine Tagelöhner und Knechte, die Handwerker des Dorfes gingen 
ihm voran. Die aus den Städten zugezogenen Fabrikarbeiter trugen 
ohnehin ſchon nicht mehr bäuerliche Kleidung. Zuletzt bequemten ſich 
dann die Bauernſöhne der neuen Mode an. Die älteren Bauern 
ſind ihrer Tracht meiſthin bis zum Tode getreu geblieben. Den 
Frauen aber ſei es ehrend nachgerühmt, daß ſie es waren, die am 
längſten ſich gegen das Eindringen der fremden Art gewehrt haben, 
bis auch ſie ſchließlich von den übermächtigen Strome fortgeriſſen wurden. 

Es war ein Stück bäuerlicher Schollenehrlichkeit, ſich „ſülweſt 
emakt“ zu kleiden. Das weitverbreitete Wort 

Sülweſt efpunnen * 
Sülweſt emaft 
Dat is de beſte Ser: 
gr 
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ſtand im Magdeburger Lande in hoher Wertſchätzung. Ehedem 
gehörten eben 

Spinnen und Linnen, 

Dreiſchlag und Strohdach 


unzertrennlich zuſammen. Wolle und Leinen, Seide und Samt waren 
die Stoffe, aus welchen die Hausfrauen ihre Kleidungsſtücke herſtellten. 
Die Leinen: und Wollenſtoffe wurden am heimiſchen Webſtuhle ſelbſt 
hergeſtellt, während Samt und Seide in der nahen Stadt erworben 
wurden. Derbheit und ungemeine Feſtigkeit, für ganze Geſchlechter 
berechnet, zeichneten die eigenen Gewebe hervorragend aus. 

Wer in fremdländiſchem Zeuge erſchien, den rechnete man nicht 
zu ſeinesgleichen, ja es ſoll wiederholt vorgekommen ſein, daß die 
Handelsleute einem Bauern im „koften Kittel“ einfach den Kredit 
verſagt haben, weil fie fürchteten, der Bauer lebe über feine Verhältniſſe. 


Die Bauerfrauen ſetzten ihren größten Stolz darein, die ganze 
Familie in ſelbſtgewebter Kleidung zu erhalten. Erſt um das Jahr 1800, 
als der überſeeiſche Verkehr größeren Umfang annahm, kam die Ver⸗ 
wendung von Baumwolle in Aufnahme. Und der Franzoſenzeit von 
1806— 1813 ſchreibt man vielerorten das Tragen von Tuchröcken 
aus feinen engliſchen und franzöſiſchen Geweben zu. — — — 


Welch wundervolles Bild haben einſtens die Bauern und 
Bäuerinnen des Magdeburgiſchen Landes geboten, wenn ſie in ihren 
farbenſatten Trachten die Straßen und Märkte der Nachbarſtädte, 
vor allem Magdeburgs, beſuchten und überaus reizvoll belebten! Ein 
köſtliches Gemälde, das uns leider eines Künſtlers Hand nicht hinter⸗ 
laſſen hat für die Nachwelt. 

Die bäuerliche Kleidung beſtand bei den Männern in einem 
weißen oder einem dunkelblau gefärbten rockförmig gearbeiteten Drell⸗ 
kittel mit einer Unzahl von Knöpfen. Nach der Art der Kittelknöpfe 
bemaß man den Reichtum des betreffenden Bauern. Denn während 
die Armeren fic) mit Horn-, Meſſing⸗ oder Bleiknöpfen begnügten, 
trug der protzige Bauer ſchwere ſilberne Knöpfe an ſeinem Kittel. 
Ja das wirkte, wenn er mit den funkelnden Prunkknöpfen behäbigen 
ſelbſtbewußten Ganges durch Magdeburgs Straßen ſchritt! Die 
Knöpfe wurden niemals angenäht, ſondern man ſteckte die Ore 
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derſelben durch das Tuch und verband die ganze Reihe durch einen 
Lederriemen. Innen waren die Kittel durchweg mit rotem Tuch gefüttert. 


Bei feſtlichen Gelegenheiten — Kirchgängen, Taufen, Hochzeiten 
und Begräbniſſen — trat an die Stelle des weißen oder blauen 
Drellkittels ein dunkelblauer langſchößiger Tuchrock, der weit übers 
Knie reichte, rot gefüttert und auch reich mit prunkenden Edelmetall⸗ 
knöpfen beſetzt war. Unter dem Rocke trug der Bauer das „Boſtdauk“ 
(Bruſttuch). Dies war eine meiſt rote Weſte, oder beſſer Unterkleid, 
mit einer Reihe, ſehr oft auch zwei bis drei Reihen Knöpfen, die 
dicht nebeneinander ſaßen und entweder platte oder halbkugelförmige 
Form zeigten. Letztere führten den Namen „Hamburger“. In 
manchen Dörfern fehlten die Knöpfe; dafür war hier das Boſtdauk 
bauſchig und faltig und mit grellfarbigem Bandwerk beſetzt. 


Kittel und Bruſttuch hatten meiſtens keinen Kragen, weshalb 
der Bauer zum Schutze des Halſes ein ſchwarzes wollenes Tuch von 
beträchtlicher Größe trug, das am Sonntage durch ein ſeidenes ab⸗ 
gelöſt wurde. Beim Eintritt der rauhen Jahreszeit zog der Bauer 
den grobfafrigen Beiderwänder über den Kittel. Derſelbe war 
aus Schafwollgarn und dicken Leinwandfäden gewebt. 


Die Hoſen oder Büxen waren aus Kalbleder, hin und wieder 
auch aus feinem Wildleder gefertigt. Sie reichten etwas unters Knie, 
wo ſie mit einem ſchmalen Riemen, dem Zenkel, feſtgebunden wurden. 
Ungemein derb und feſt gearbeitet, dienten die Büxen oft ganzen 
Geſchlechtern einer Familie als Kleidungsſtück. Dazu trug der Börde⸗ 
bauer lange weiße oder blaue Strümpfe aus Wolle und derbe Schuhe, 
die an den Wochentagen mit großen Meſſingſchnallen, an den Sonntagen 
dagegen mit glitzernden Silberſchnallen geſchmückt waren. Statt der 
Schuhe begann man um das Jahr 1820 lange bis ans Knie reichende 
Schaftſtiefel aus Kalb⸗ und Rindleder anzulegen, doch vorerſt nur 
Sonntags. 

Das Boſtdauk wurde nach den Freiheitskriegen durch die 
Weſte abgelöſt. Dieſe war aus beſten Tuchſtoffen, wie Seide, Samt 
und Samtmancheſter, gefertigt und zeigte auf der Vorderſeite recht oft 
prachtvolle Seidenſtickereien. Dazu glänzten wie an Kittel und Bruſt⸗ 
tuch zwei bis vier Reihen blanker Metallknöpfe. Der Bauer legte 
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auf die farbenreiche auffallende Ausſtattung denſelben hohen Wert 
wie die Bäuerin auf das Tuch. 


Die jungen Burſchen erſetzten durchweg den Kittel durch unge- 
wöhnlich kurze Jacken, die in der heißen Jahreszeit ärmellos, im 
Winter mit Armeln verſehen waren, aber immer mit vielen Knöpfen 
und allem möglichen anderen Tand beſetzt. Wenn die Burſchen aus 
wohlhabendem Hofe ſtammten, dann trugen ſie ſeidene Jacken, aber 
auch mit reichen Webereien verſehen. 

Die gewöhnliche Kopfbedeckung war im Sommer wie Winter 
die gleiche: die Brämmütze oder auch Brägenmütze. Dieſe, mit 
dickem Schafpelze gefüttert, außen ringsum mit braunem Pelzwerke 
(Otter⸗ oder Marderpelz) verbrämt, hatte oben einen Deckel aus 
grünem Samt mit kreuzweis darauf genähten 5 em breiten Goldtreſſen 
und einer grünen Troddel. Da nun eine ſolche Mütze einen ganz 
erheblichen Wert darſtellte, ging es ihr wie den Büren, ſie wurde 
vom Vater auf den Sohn und von dieſem auf den Enkel vererbt. 
Daß die Brämmütze gerade ein zweckdienliches Kleidungsſtück geweſen 
iſt, dürfte wohl kaum zu behaupten ſein, da es im Sommer unter 
dem dichten Pelzwerk geradezu unerträglich heiß geweſen ſein ſoll. 
Für kirchliche Wege und Zwecke hatten die Männer den ſogenannten 
Dreimaſter, vielfach auch Dreitimpenhut genannt. Es war dies 
ein ſchwarzer breitkrempiger Filzhut, von dem drei Seiten in die 
Höhe geklappt waren. Auch die Schäfer bedienten ſich mit Vorliebe 
der Dreimaſter, da ſie ihnen als Regen- und auch als Sonnenſchirm 
dienen konnten. Auf manchen Dörfern, wie in Schackensleben, Santers⸗ 
leben und Rottmersleben, erſchienen die Burſchen und Knaben gern 
im Poll, einer aus buntfarbiger Wolle geſtrickten Zipfelmütze, die 
man bei ſtrenger Kälte weit über die Ohren ziehen konnte. Sonſt 
trugen die Knaben gewöhnlich bis zu ihrer Einſegnung gar keine 
Kopfbedeckung. 


Es ſei noch erwähnt, daß im Gebiete der oberen Aller und im 
Hötensleber Winkel von den Männern ein beſonderer Abendmahlsrock 
getragen wurde. Dieſer war aus blauem Tuche gearbeitet, war kürzer 
als die üblichen Kittel und wies an ſeinen Schößen eine Fülle von 
kleinen Längsfalten auf. 
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Mit Vorliebe bedienten fic) die Männer auch der Handſchuhe, 
die aus weißem Waſchleder beſtanden. 

Ungleich formenreicher und farbenfroher war die Tracht der 
Frauen auf den Magdeburgiſchen Dörfern. Ich möchte die Magde⸗ 
burgiſche Tracht, als ſie um 1840 auf der Höhe ihrer Entwicklung 
ſtand, als eine der ſchönſten und vor allem — kleidſamſten im Vater⸗ 
lande bezeichnen. 

Urſprünglich einfach, mehr praktiſchen Anforderungen entſprechend, 
hat ſich die Tracht ſeit dem Beginne des 19. Jahrhunderts in immer 
reicheren mannigfaltigeren Formen und Arten ausgeſtaltet. Namentlich 
gilt dies von dem Tuche und der Mütze. Bei letzterer iſt ein 
unverkennbarer Einfluß benachbarter Gebiete, namentlich braun⸗ 
ſchweigiſcher, bemerkbar. Auch die vermehrte Anlegung von Schmuck⸗ 
ſachen, die mit der ſchlichten obwohl wertvollen „Kralenkette“ als 
einzigem Schmuck ihren Beginn nahm, um 1850 jedoch in koſtbaren 
Gold⸗ und Silbergeſchmeiden ihren Höhepunkt erreichte, iſt auf den 
vermehrten Wohlſtand der Bevölkerung und die zunehmende Beein⸗ 
fluſſung ſtädtiſcher Art zurückzuführen. 

Bei der Beſchreibung der Trachtenſtücke ſind einmal zwiſchen 
Arbeitstracht und Sonntagsgewand beachtenswerte Unterſchiede zu 
machen; zum andern aber fällt dem Beobachter auf, wie entzückend 
es die Frauen jener Tage verſtanden haben, in ihrer Tracht die 
einzelnen Höhepunkte des menſchlichen Lebens, die kirchlichen Feſte und 
die verſchiedenen Jahreszeiten zu begleiten. Hier das gewöhnliche 
Arbeitskleid, dort die Sonntagstracht; hier das Ausgehkleid, dort die 
Abendmahlsgewandung; hier düſtere Trauertrachten, dort lichte Kleider 
der Freude. Und dann das ſchimmernde gleißende Hochzeitsgewand 
mit der goldſtrahlenden Brautkrone! In einzelnen Gemeinden wurden 
die Trachtenunterſchiede bei einzelnen Vorkommniſſen im menſchlichen 
Leben noch tiefer, noch kraſſer ausgedrückt. Mit bewundernswert 
feinem Taktgefühle wußte die Bäuerin die Zeit der tiefſten Trauer, 
die der Halbtrauer und endlich die der zu Ende gehenden Trauer in 
den Farben ſchwarz — dunkelblau — violett auszudrücken! Und nun 
gar die ſonnenklar leuchtenden Farbentöne bei den Hochzeiten auf 
den Bördedörfern! Wie das wogte in blendendem Weiß, durchwirkt 
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von Gold: und Silberſchnüren, oder in duftigem Blau, oder in 
grellem Gelb! Aber immer in wunderbarſter Harmonie, daß man 
willig dem meiſterhaften Geſchmack unſerer Altvorderen die höchſte 
Achtung zu zollen bereit iſt. 

Die Frauen und Mädchen kleideten ſich gewöhnlich in ſogenannte 
Vitzelröcke oder Folenröcke (Vitzel, Folen = Falten). Dieſe 
reichten von der Hüfte bis wenig unter das Knie und waren unten 
ringsum mit grünem, entweder baumwollenem oder ſeidenem Bande 
beſetzt. Der Schlitz des Rockes wurde zugehakt und führte den 
Namen Glitze. Und wenn die Weiber ehedem Männern, ganz 
beſonders den eigenen, ihre körperliche Überlegenheit zu erkennen geben 
wollten, dann ſpotteten ſie: „Ick ſteke dick under den Rock un late 
dick ut de Glitze kieken!“ 

Für die alltägliche Arbeit waren die Röcke aus greiſer, auch 
wohl aus graugeſtreifter Leinwand hergeſtellt, während für die 
Sonntage der rote Tuchrock Verwendung fand. Wohlhabende Bäuerinnen 
trugen den roten Rock auch an den Werktagen. Außerdem wurde 
der Reichtum durch breitere Beſätze als ſonſt üblich an den Rock⸗ 
ſäumen zur Schau getragen. Wo die Schürze den Rock bedeckte, 
war dieſer glatt. Dagegen drängte ſich hinten und an den Seiten 
Falte neben Falte, wodurch der Rock etwas ungemein Anziehendes 
und Maleriſches erhielt. Die Röcke wurden aus der Wolle alter 
Strümpfe und der beim Schwingen des Flachſes gewonnenen Hede ſo 
dauerhaft gewebt, daß ſie jahrzehntelang in Gebrauch genommen 
werden konnten. Hin und wieder trug man auch ſchwarze oder blaue 
Röcke, namentlich ſeitens der älteren Frauen. Da die Röcke keinen 
Hüftenſchluß beſaßen, wurden ſie an breiten Riemen oder Gurten, 
die über die Schultern liefen, getragen. Es ſei an dieſer Stelle 
auch einer Scherzſtrophe über den roten kruſen Rock Erwähnung 
getan, die im ganzen Magdeburger Lande bekannt iſt: 

Wenn't Oſtern is, wenn't Oſtern is, 

Denn flacht min Vader 'n Bock. 

Denn danzt mine Mutter, denn danzt mine Mutter, 
Denn flüggt de ro'e Rock! 

Das Hemd war ehedem nach alter in ganz Niederſachſen 
üblicher Weiſe nur mit einem viereckigen Ausſchnitt zum Durchſtecken 
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des Kopfes verſehen; es wurde, da es mancherorten nur bis an die 
Hüften reichte, alſo als Rock gleichſam getragen ward, auch an Gurten 
getragen. Die Armel reichten bis an die Ellenbogen. 

Über dem Rock trugen die Frauen die Schürzen, auf deren 
ſorgfältige Herſtellung man in den Bauernhäuſern große Mühe 
verwendete. Je nach der Art des Gebrauches waren fie aus wert⸗ 
vollem oder minder koſtbarem Zeuge hergeſtellt. Als Werktagsſchürzen 
waren einfache bedruckte Kattun⸗ oder Leinenſchürzen gebräuchlich. 
Die Feſttagsſchürzen beſtanden aus buntgeblümten und gemuſterten 
Seidenſtoffen, welche von kunſtbefliſſener Hand mit lieblichen Stickereien 
rerſehen wurden. Dazu wallten von vorn und ſeitwärts breite ſeidene 
Bänder in großer Zahl herab, ein Band immer reicher als das andere, 
am Ende mit dicken Goldfranſen, Silberfäden und Glasperlen beſtickt. 

Den Oberkörper deckte das Wams, Mieder oder Kamiſol. 

Es war aus verſchiedenem Zeuge gearbeitet, Samtmancheſter oder 
farbiger Seide, und hatte einen ſehr kurzen Schnitt. Geſchloſſen 
wurde das Wams durch eine lange Reihe von Haken und Oſen. Im 
Sommer trug man es ärmellos, im Winter dagegen mit Ärmeln. 
| Und nun das Prunk⸗Kleidungsſtück der Frau des Magde⸗ 
burgiſchen Landes: Das Tuch. Das Kleinod in der bräutlichen 
Ausſtattung. Es war aus ſchwarzer Seide, öfters auch aus Samt 
gewebt und wurde in Form eines Dreiecks über Bruſt, Schultern 
und Rücken gelegt und hier mit einer Nadel feſtgeſteckt. Vorn wurde 
das Tuch mit einer Spange geſchloſſen. Die Seitenlänge belief ſich 
bis auf 1½ Meter. Drei Seiten waren mit Franſen verſehen, 
violetten, gelben, Gold⸗ oder Silberfranſen. An den Rändern zogen 
ſich entzückende Stickereien hin, die als wahre Meiſtergebilde bäuer⸗ 
lichen Hausfleißes zu betrachten ſind: Ranken, Blumen, Arabesken, 
Laubwerk in den herrlichſten Farbenzuſammenſtellungen. Dazwiſchen 
gleißendes Goldwerk oder funkelnde Silberſtickereien. Aber alles in 
den wohltuendſten Harmonien von Farbe und Ebenmaß. Je nach der 
Art der Verwendung als Trauer⸗ oder Freudentuch, Werktags⸗ oder 
Feſttagsſchmuck zeigten die Stickereien andere Zuſammenſtellungen, 
wieſen die Ränder andere Franſen auf. So bei Trauerfällen Schwarz 
mit Silberſchmuck; ſo bei freudigen Anläſſen lichtes Blumengerank mit 
Goldfranſen. Da nun die Tücher ſehr oft hohe Werte darſtellten, 
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die Frauen aber für jede Gelegenheit nicht immer der Koſten halber 
andere Tücher verwenden konnten, ſo vereinigte man zugleich Trauer⸗ 
und Freudentuch, indem man zwei Kanten in Silber oder heller Seide 
und zwei Kanten in Gold⸗ oder Orangefarbe ſtickte und das Tuch ſo 
im Dreieck faltete, daß entweder nur die Trauer⸗ oder nur die 
Freudenſeite zu ſehen war. Stellten die Bäuerinnen die Tücher 
früher in monatelanger mühſamer Arbeit eigenhändig her, ſo konnte 
man dies Trachtenſtück ſpäter in den Tuchgeſchäften der Nachbar⸗ 
ſtädte kaufen. Doch reichen dieſe fabrikmäßig hergeſtellten Tücher 
nicht im entfernteſten an die Kunſtarbeiten des Bauernhauſes heran. 
In der oben erwähnten Trachtenausſtellung zu Alleringersleben 
konnte der Veranſtalter, Kantor B. Gröbke, noch ungefähr 30 der 
koſtbaren alten Tücher vorzeigen, eine Ausſtellung, wie ſie in ſolcher 
Fülle wohl kaum wieder zuſammengebracht werden dürfte. 


Allerliebſt ſah es aus, wenn die jungen Dorfſchönen über das 
Tuch die Freſe legten, eine blendendweiße vielfaltige Halskrauſe, 
welche am Rande ſehr oft mit echten alten Spitzen geziert war. 


Die Fra uenſtrümpfe waren aus ſchwarzem Wollgarn geſtrickt, 
während die Mädchen weiße oder blaue Strümpfe trugen; zuweilen 
waren letztere an den Außenſeiten mit einem buntgeſtrickten Längs⸗ 
ſtreifen geziert, galten aber in dieſer Ausſtattung ſchon als Lurus⸗ 
artikel und wurden Zwickelſtrümpfe genannt. 

An den Wochentagen führte man ſchlichte jedoch derbe Schuhe. 
an den Sonntagen aber ſolche mit hohen ſpitzen Hacken; Hacken⸗ 
ſchuh genannt. 

Wahre Wunder der bäuerlichen Kunſt bildeten die Kopf⸗ 
bedeckungen der Frauen. Faſt in jedem Dorfe wohnte eine alte Frau, 
die ſich mit der Herſtellung von Frauenmützen beſchäftigte. Es war 
die Mützenmakerſche. Verſtand dieſe ihre Kunſt, dann war ſie 
weit und breit berühmt und erfreute ſich meilenweit in der Runde 
eines auserleſenen Kundenkreiſes. Am meiſten wurde die Ban dmütze 
getragen, die auf einer Unterlage von Pappe gearbeitet war. Zwei 
Bänder dienten vorn zum Befeſtigen der Mütze unterhalb des Kinns; 
zwei andere, längere oder kürzere Bänder, zunächſt in eine große 
Schleife gelegt, reichten auf dem Rücken mindeſtens bis zur Hüfte 
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hinab. Die in verſchwenderiſcher Pracht herabwallenden Bänder 
waren natürlich alle aus Seide gefertigt, von ſchwarzer Farbe und 
an den untern Rändern mit Seiden⸗ und Goldſtickereien verſehen. 
Altere Frauen trugen die Spitzbäckige, eine der Kopfform ſich 
innig anſchmiegende Mütze, die nach vorn in drei Spitzen endigte. 
Die ſogenannten Kirchenmützen hatten keine Bindebänder, ließen 
das Kopfhaar nur ſehr wenig hervorſehen und hatten hinten viel 
kürzere Bandenden. Bei den Taufgängen und Hochzeiten trugen 
die Jungfrauen ſtatt der Mütze einen Aufſatz von breiten oft ſehr 
wertvollen nach hinten flatternden Seidenbändern. 


Reiche ältere Bauerfrauen verwendeten auf die Ausſtattung ihrer 
Mützen ſpäter die teuerſten Seiden⸗, Spitzen- und Brokatſtoffe. 


Auch die Haube hat auf den Dörfern des Magdeburgiſchen 
Landes ausgiebige Verwendung gefunden, wenn auch nicht in dem 
Maße wie in der Halberſtädter Gegend oder im Braunſchweigiſchen. 
Sie war hier aus buntfarbig gemuſterter und rein ſchwarzer Seide 
gebaut, ſehr häufig überreich mit Silber: und Goldſtickereien, Glas⸗ 
perlen und die in Glas nachgeahmten Früchten geſchmückt, und an 
den Seiten mit flügelartigen Seidenbändern (Flügelhauben) verſehen. 
Natürlich wallten auch hier zahlloſe buntgeblümte oder ſchwarze 
Bänder herab. 

Die Mützen wurden, da ſie meiſtens einen hohen Wert dar⸗ 
ſtellten, in beſonderen Mützenſchachteln aufbewahrt, welche ſatzweiſe 
(4—8 Stück ineinanderliegend) in jedem größeren Kaufladen zu 
erſtehen waren. Die Schachteln trugen auf dem Deckel und an den 
Seiten allerhand Malwerk, Tierbilder und Sprüche, letztere durchweg 
nach dem Versmaße: „Reim dich oder ich freſſ' dich“ verfaßt. Eine 
in Ummendorf aufbewahrte Schachtel zeigt z. B. folgende Inſchrift: 

Auf dem Markt in Helmenſtedt 
Kauft ich für dich die Schachtel nett. 
Liebe Mich 
Wie ich Dich. 

Handſchuhe waren beim weiblichen Geſchlechte bis etwa 1825 

nicht im Gebrauch. Seit dieſer Zeit bürgerten ſich die ſelbſtgeſtrickten 
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wollenen Handſchuhe ein, die auf dem Handrücken allerlei leichte 
buntfarbige Stickereien trugen. Statt der Handſchuhe aber waren 
ſeit langen Jahren die Pelsmauen oder Handmuffen bei den 
Frauen üblich. Man trug ſie beim Kirchgange. Vor allem aber 
ſchmückte ſich die Braut an ihrem Ehrentage damit. Sie beſtanden 
aus ſilbergrauem oder ſchneeweißem Kaninchenfelle und bedeckten die 
Arme von den Ellenbogen bis an die Handgelenke, wo ſie mit Seiden⸗ 
bändern zugebunden wurden. Ob die Pelsmauen über das ganze 
Magdeburger Land verbreitet waren, iſt mir nicht gelungen, feſt⸗ 
zuſtellen. In dem Gebiete weſtwärts von Eichenbarleben, Ochtmers⸗ 
leben und Rodensleben waren ſie jedenfalls im Gebrauch. 


Während der rauhen Jahreszeit trugen die Frauen bis hinab 
zu den kleinſten Kindern über ihrer Kleidung einen vielfach bunt⸗ 
farbigen faltenreichen Kattunmantel, der unten reich mit langen 
Franſen beſetzt war. Innen war er mit weißem Flanell gefüttert. 


Charakteriſtiſch für jene Zeit iſt hierbei die ſtrenge in der 
beſonderen Kleidung beſtimmt und beharrlich ſich offenbarende Ehr⸗ 
furcht vor der Kirche und deren Einrichtungen. 


Die gewöhnliche Kirchentracht entſprach der oben geſchilderten 
Sonntagsgewandung. An den erſten Feſttagen der hohen kirchlichen 
Feſte, am Gründonnerstage und Karfreitage erſchienen Frauen und 
Mädchen ausnahmslos in tiefem Schwarz. Auf dem mit beiden 
Händen gehaltenen Geſangbuche ruhte das weiße baumwollene ſpitzen⸗ 
umſäumte Taſchentuch. 


Die Abendmahlstracht beſtand aus ſchwarzen Röcken und 
ſchwarzen Miedern, während Schürze und „Tuch“ ſtets in Weiß 
gehalten waren. Auch dieſes „Tuch“ zeigte an ſeinen Rändern ſchöne 
Stickereien in Plattſtich. 


Der glänzendſte Prunk in der Kleidung wurde bei den großen 
Bauernhochzeiten entfaltet. Wenn wohl die Form der Kleidungsſtücke 
die gleiche wie ſonſt war, ſo hatte man jetzt mehr Gewicht auf Koſt⸗ 
barkeit und Feinheit der Stoffe gelegt. Was für Unſummen nach 
heutigem Begriffe in die Brautgewänder hineingeſteckt wurden, davon 
wiſſen alte Wirtſchaftsbücher manchmal recht ſeufzend zu berichten. 
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Oft mußte der halbe Ernteertrag den Kaufleuten überlaſſen werden, 
um die Hochzeitskleider bezahlen zu können. 


Als Kopfputz — und das iſt das Bezeichnendſte für die hieſige 
Tracht — diente die Brautkrone. Ein Geſtell, aus Draht korb⸗ 
artig gearbeitet, umſchlungen und beputzt von Flittergold, künſtlichen 
Blumen, buntſchillernden Glasperlen, Bernſteinkralen, und unzähligen 
Gold⸗ und Silberdrähten: ein Wunderwerk heimatlicher Bauernkunſt. 
Und von der Krone ergoſſen ſich über den Rücken bis auf den Boden 
herab in verſchwenderiſcher Fülle die Brautbänder. In einer 
Länge von 2 bis 3 Metern und einer Breite von 20 bis 25 em 
waren ſie aus dem teuerſten roten Samt gefertigt, von ſchweren 
Goldfranjen umſäumt und mit prachtvollen Stickereien geſchmückt. 
Am Ende des Hauptbandes waren die Anfangsbuchſtaben des Braut⸗ 
namens eingewirkt. Ein gleiches Band trug der Bräutigam. Die 
Krone galt als Zeichen der Jungfräulichkeit; ſpäter kam der Myrten⸗ 
kranz in Aufnahme. Für einzelne Brautkronen, die hervorragend 
gearbeitet waren, ſind bis 100 Taler bezahlt worden. 


Und nun über den Schmuck der Frauen noch einige 
Bemerkungen. Die Schmuckſachen, die im Magdeburgiſchen Lande 
getragen wurden, können ſich getroſt den beſten Erzeugniſſen der 
deutſchen Goldſchmiedekunſt anreihen. Wir finden in den ver⸗ 
ſchiedenſten Halsketten, Ringen, Bruſtgehängen, Spangen, Schließen, 
Schnallen, Filigranarbeiten, den ſilbernen Kittelknöpfen uſw. ſo aller⸗ 
liebſte Formen, ſo entzückende Kleinarbeit, eine ſolche Anpaſſungsfähigkeit 
an den Geſchmack und die Sitte der Gegend, daß es ein wahres 
Vergnügen für den Kenner iſt, ſich dem Studium altheimiſchen 
Bauernſchmuckes zu widmen. Am bekannteſten und beliebteſten waren 
die ſchweren Halsketten aus Bernſtein, die Kralenſchnur. Einzelne 
dieſer geſchliffenen Bernſteinſtücke wogen bis 600, ja 700 Gramm 
und ſtellten ein beträchtliches Kapital dar. In gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen kam der Kralenputzer auf die Dörfer und verlieh den 
blindgewordenen Stücken durch Putzen neuen Glanz. Beliebt waren 
ferner die Halsketten aus „Mondſcheinperlen“. 


Dann ſind ſilberne vielgliedrige Halsketten mit Filigranſchlöſſern, 
dann ſilbervergoldete Ketten mit Perleneinſchlüſſen zu nennen. Gern 
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trugen die jungen Frauen Halsketten, deren Glieder aus kunſtvoll 
gewölbten Silberblechen beſtanden. Es war der Bohnenſchmuck. Ferner 
Broſchen in köſtlicher Filigranarbeit. Reizvolle Samtgürtel mit Silber⸗ 
ſchlöſſern und flimmernden Goldplaͤttchen belegt. Große mächtige 
Ohrringe aus Silber, faſt bis auf die Schultern reichend. Schwere 
breite ſilberne Fingerringe von nicht gerade kleinem Durchmeſſer. 

Von den Schmuckſachen, die der Bauer des Magdeburgiſchen 
Landes einſtmals trug, iſt wenig in die Jetztzeit gerettet worden. 
Nur die Bernſteinketten ſind noch häufig anzutreffen. Das übrige 
Geſchmeide hat größtenteils ſein Ende beim Goldſchmiede wieder 
gefunden, der es einſchmolz und „moderne“ Sachen daraus arbeitete. 
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Kleine Mitteilungen. 


Aus den letzten Tagen des 8. Lorenzklofters in 
der Neuftadt Magdeburg. 
Bon G. Liebe. 


Die Hiftoria des Möllenvogtes Sebaſtian Langhans!) widmet 
in der Darſtellung des Jahres 1524 beſondere Aufmerkſamkeit den 
tumultuariſchen Vorgängen vor den Neuſtädter Nonnenklöſtern S. Agneten 
und S. Lorenz. Aus dem erſten waren bereits im Juni mehrere 
Inſaſſen gewaltſam weggeführt worden. Im andern hielt, wie am 
3. Juli der Kaplan von S. Katharinen am 9. Auguſt der frühere 
Kaplan zu Plötzke eine aufreizende Predigt „und ſo gar ſchampare 
rede vor den armen Kindern, wie der Probſt antzeigt, ſoll gethan 
haben, das zue viel im gemeinen frawenhauſe geweſt wehre, hatte 
auch öffentlich geſagt und dem gemeinen Volcke erlaubet, das Kloſter 
mit Gewalt aufzureiſſen und die Jungfrawen darauß zu nehmen.“ 
Nachfolgendes Schreiben der erzbiſchöflichen Räte läßt dieſes Zart⸗ 
gefühl doch etwas übertrieben erſcheinen. Die klöſterlichen Zuſtände 
waren eins der bedenklichſten Symptome von dem Verfall der alten 
Kirche und die Empfindungen der vielen wider Willen dem Kloſter 
übergebenen Nonnen in Ernſt und Scherz Jahrhunderte lang ein 
Lieblingsmotiv des Volksliedes. 

Unſern grus und freuntliche Dinſte zuvorn Wirdigen Erbar 
und vorſichtige lieben ſonſtigen und gutten freunde. Wir komen 
in erfarunge wie das vor wenigk tagen ungeferlich ein cloſter 
Nonne zu Sanct Lorencz zu Magdeburg uff dem hoffe doſelbſt 
vor der probſtey des morgens früe todt gefunden ſey und keyne 


1) ed. Hertel in Chroniken der deutſchen Städte. 
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vorſerunge an irem Corper gehapt. Es folle aud) enn Bundelein 
Ihres gerethes deſgleichen ir ſchuch neben ir geſtanden und wie davon 
geret das ſie ſchwangers leibes geweſen ſey, das gerüchte uber den 
probſt doſelbſt gehn, der auch den toden Cörper, welcher zuvorn von 
ampts wegen hat ſoln beſichtiget ſein worden, ane erlaupnus uffgehoben 
und zu der erden mit groſſer eyl und ſtille, domit daſſelbe vordruckt 
wurde, beſtettigen laſſen. Weyl dan diß ein ſchwinder handel, der 
gutter nachforſchung und erkundung bedarff und wir ſcheinlichen 
bericht entpfaen mögen, die notdurft doruff vorzuwenden, ſo begeren 
wir ahn ſtadt unſers gnedigſten herrn des Cardinals ertzbiſchofs, 
Comittiren und befhelen auch hirmit, Ir woldet uffs förderlichſte das 
nonnencloſter zu S. laurencen zu Magdeburg viſitiren, den probſt 
berichtes cloſters dermoßen in beſtrickung nemen, das er nit abhendig 
werde und die Nonnen alle bey irm gehorſam vor euch fordern und 
ide beſondern ahn der Jungſten anhebende biſ auf die elſte mittels 
irer ede befragen articulatim, was inen von ſolchem tode der nonnen 
bewuſt, was ſie vor ein leben im cloſter gefurt und ir weßen geweſt, 
ob ſie auch die nacht zuvorn im cloſter gelegen, ſie vorhin zu nachts 
auſm cloſter gelegen, wie und welcher geſtalt ſie aus dem cloſter 
kommen, ab ſie mit dem probſte in einicher vordacht geweſt und ob 
der probſt oder ſonſt imant anders an ſolchem irem tode ſchuld, wie 
es dorumb ein geſtalt hat und wie ſie ſich allenthalben vormals 
gehalten, was iden dorin bewuſt uffczeichnen und wo ir vermerkt, 
das der probſt doran ſchuldigk, inen alsdan gefengklich annemen und 
vorwaren, uns bericht des handels zuſchicken, uff das wir mit weitterem 
was hirin vorzunemen und Euch förder zu befelen haben hirin kein 
vleis ſparen, Doran geſchicht hochgedachts unſers gnedigen bern ernſte 
maynunge. Und ſeint euch gonſtigen willen und freintliche dinſte 
zu erczeigen geneigt. Datum Halle Sonnabents nach Vincula petri 
anno 30. 

Den wirdigen, Erbarn und vorſichtigen unſern lieben gönſtigen 
und guten freunden Ern Johan Camrer Officialn und Dechande 
Sant Nicklas kirchen zu Magdeburgk und Baſtian Langhans Moln⸗ 
voigte daſelbſt.!) 

1) Staatsarchiv in Magdeburg A Erzſtift II 1018. 
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Ein Bittgesuch 
Johannes Sommers (Olorinus Variscus.) 


Unter den Landgeiſtlichen der Magdeburger Gegend, welche 
um die Wende des 16. Jahrhunderts eine rege literariſche Tätigkeit 
übten, iſt der fruchtbarſte der Pfarrer Sommer zu Oſterweddingen 
geweſen. Seine Werke, von denen die Ethographia Mundi das 
umfangreichſte iſt, geben bei aller Weitſchweifigkeit und ſcrupelloſen 
Benutzung fremder Arbeiten viele lebendige Züge für die Zuſtände 
der Zeit!). Ein geborner Zwickauer — daher fein Pſeudonym — 
fand er Aufnahme in das von dem übergetretenen Abt Ulner zu 
Kloſter Berge begründete Predigerſeminar, deſſen Mitglieder zugleich 
an der Kloſterſchule unterrichteten.) Aus dem Bittgeſuch, das er 
1598 an die Gemahlin des eben zur kurfürſtlichen Würde empor⸗ 
geſtiegenen Adminiſtrators Joachim Friedrich richtete, erſehen wir, 
daß der Vielgewandte auch als Genealoge ſich verſucht hat. 

Durchlauchtigſte Hochgeborne Fürſtin Gnedigſte Frau, Gleichwie 
Euer Churfürſtlichen Gnaden unterthanen in dieſem Löblichen Erzſtifft 
Magdeburg ſein höchlich erfreuet worden, das Gott der allmechtige 
ihren herzliebſten Gemahl zu der hohen Dignitet und Churfürſtlichen 
Würden erhoben und in deroſelben Eigen und Erblender eingeſetzt 
hat, alſo iſt es hingegen ihnen ſchmerzlich geweſen, das ſie Ihren 
Lieben Landes Vatter und Landesmutter, unter deſſen ſchatten ſie in 
gutter ruh, ſchutz und ſchirm ſaſſen, aus dieſem Land und ihren 
augen verlaſſen muſſen. Zuvoraus aber iſt es mir als dero geringeſten 
unterthanen ein uberaus groſſes Herzeleid geweſen, das Euer Chur⸗ 
fürſtliche Gnaden ich hab muſſen aus den Augen ſetzen auß be⸗ 
trachtung, das ich, welcher von Vatter und Mutter verlaſſen durch 
Euer Churfürſtliche Gnaden gnädigſte und ganz Mutterlichſte Vorſorge 
kunftig zu einem Pfarrdienſt gefördert zu werden verhoffete, inmaſſen 
dann dieſelbe dannenhero Ihr Furſtlich und Mutterlich gnadenherz 
augenſcheinlich und Sonnenklar gegen mir leuchten laſſen, indem ſie 


1) Vgl. Kawerau in Geſchichtsbl. 30 S. Sf. und Vierteljahrsſchrift für 
Literaturgeſchichte 5 S. 1611. 
2) Vgl. meinen Aufſatz in Geſchichtsbl. 39 S. 19. 
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mir unwirdigen Diener gnedigſt auferlegt und befohlen, die Königliche 
Dennemärckiſche succession neben hiſtoriſcher relation der Krönung des 
Großmechtigſten Durchlauchtigſten igo Regierenden Königs Chriſtiani ITIL 
auf ein Pergament Tafel zu ſchreiben, welches ich dann in aller 
unterthenigkeit verrichtet und den 1. Auguſti verfloſſenen 97. Jahrs 
durch Euer Churfürſtlichen Gnaden Diener und Verwaltern Andreas 
Schmidt offeriren und Praeſentiren laſſen. Wann aber damals aus 
Gottes verhengnus uber unſere Vielfeltige Gunde uns der Wurg— 
engel heimſuchte und derowegen ich zur praesentation nicht können 
eingelaſſen werden, auch biß anhero keine gelegenheit darzu gehabt 
und aber itzo verſtendigt worden, daß Euer Churfürſtliche Gnaden 
zu Wolmirſtedt ankommen, alß hab deroſelben ich in aller Unter— 
thenigkeit zu ihren hohen Ehren gratuliren wollen und bitte den all— 
mechtigen Gott und Vatter, von welchem alle Regenten ihre gewalt 
haben, welcher auch rath und that, Verſtandt und macht giebt, Er 
wolle Euer Churfürſtlichen Gnaden angehendes Regiment vätterlich 
ſegnen, mit gericht und gerechtigkeit beſtetigen, ſeine Thor und Riegel 
wieder alle feinde und Wiederſacher beſtättigen und feſt machen, Euer 
Churfürſtliche Gnaden mit ſeines heiligen geiſtes Weißheit aus der 
höhe vätterlich begnaden, damit ſie ihre thore weit und die Pforten 
hoch mache, damit der König der Ehren, der Herr Zebaoth bey Euer 
Churfürſtlichen Gnaden und deren anbefohlenen unterthanen mit ſeinem 
Seligmachen (ſo!) wort und rechten gebrauch der h. Sacramenten 
auß⸗ und einziehe, eine Wohnung darin mache. Da will er alßdann 
weiter mit allen Himliſchen und Irdiſchen Schätzen zugegen ſein, das 
ſein Name geheiliget, ſein Reich erweitert, ſein Will auf Erden wie 
im Himmel geſchehe, alle zeitliche notturft erfolge, und wir endlich 
aus dieſem vergengelichen in das Ewige leben verſetzet werden. 
Schließlich bitt Euer Churfürſtliche Gnaden ich ganz unterthenig, ſie 
wolle aus Furſtlicher Mutterlicher affection, damit ſie gegen alle 
arme verlaſſene studiosos genedigſt geneigt, mir an ein Hoch und 
Ehrwirdig Domcapittel eine Commendationſchrift mittheilen, damit 
ich kunftig meines elends und angewandten unkoſten möchte ergetzet 
und Gott zuförderſt mit meinem talento dienen und den rechten nutz 
des ſtudierens, welcher in außbreitung ſeines Reichs, Lob und Preiß 
ſeines Namens ſtehet, fruchtbarlich genieſſen. 
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Solches wird Gott Euer Churfürſtlichen Gnaden mildiglich 
vergelten, So bin umb dieſelbe ich jederzeit in aller Unterthenigkeit 
ſolches mit meinem Gebet und geringſchetzigen Dienſten zu verſchulden 
willig und ſchuldig. 

Datum im Keyſerlichen freyen Stift zum Berge vor Magdeburg 
den 2. Julii anno 98. 

Euer Churfürſtlichen Gnaden 
unterthenigſter Diener 
Johannes Sommerus 
von Zwickaw. “) 

Das erbetene Empfehlungsſchreiben hat die Fürſtin noch von 
Wolmirſtedt aus an das Domkapitel erlaſſen, indeſſen fand Sommer 
noch im gleichen Jahre eine Verſorgung durch die unter Kloſterpatronat 
ſtehende Pfarre zu Oſterweddingen, die bis dahin Haſelſtab, der eben⸗ 
falls dem Konvent angehört hatte, bekleidete.?) G. Liebe. 


1) Staatsarchiv Magdeburg A Erzſtift I 74. 
2) ebda Cultus⸗Archiv Spec. Oſterweddingen. 
9 * 
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H. G. Voigt, Brun von Querfurt, Mönch, Eremit, Erz 
biſchof der Heiden und Märtyrer. Mit vier Lichtdrucktafeln und 
ſechs lithographiſchen Tafeln. Stuttgart. Steinkopf. 1907 XII 
u. 525 S. Mk. 16. 

Gleich den vorangegangenen Werken des Verfaſſers über 
Adalbert von Prag und den heiligen Wenzel hat ſich das vorliegende 
ſeine Grenzen weit geſteckt, wenn es ſich bezeichnet als Beitrag zur 
Geſchichte Deutſchlands und Italiens im Zeitalter Ottos III. und zur 
älteſten Kirchengeſchichte Ungarns, Rußlands, Polens, Schwedens und 
Preußens. Der Löſung dieſer Aufgabe, der ſichern Beherrſchung des 
oft entlegenen Quellenmaterials und ſeiner vorſichtigen Benutzung iſt 
dankbare Anerkennung zu zollen. In einer Zeit, die den „geiſtreichen 
Streiflichtern“ eine bedenkliche Überſchätzung zu teil werden läßt, 
berührt es wohltuend, von ſichern Fundamenten aus den Bau einer 
gelehrten Arbeit aufſteigen zu ſehen, ohne daß das Gerüſt ſtörend 
wirkt. Vielmehr verleiht das Beſtreben, der Perſönlichkeit gerecht zu 
werden, der lebendigen Darſtellung eine ſchöne Wärme. Einer 
Schilderung der verſchiedenen Bildungseinflüſſe, die Brun in der 
Domſchule zu Magdeburg, am Kaiſerhofe und in der Einſiedler⸗ 
genoſſenſchaft Romualds bei Ravenna erfuhr, folgt die ſeiner Miſſions⸗ 
reiſen und ſeines Märtyrertodes. Den gleichen Raum nehmen die 
Anmerkungen und Exkurſe ein, die ſich teilweiſe zu ſelbſtändigen Be⸗ 
handlungen einzelner wichtiger Fragen erweitern. Ein glücklicher 
Gedanke war es, Bruns Schriften, darunter die erſt 1882 entdeckte 
Leidensgeſchichte der fünf Brüder (1008), ſowie die älteſten Quellen 
über ihn in Überſetzung beizugeben. Dem Wunſche, daß die Urterte 
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mittelalterlicher Landesgeſchichte auf dem Gynnaſium geleſen werden 
möchten zur Verſöhnung humaniſtiſcher und vaterländiſcher Bildung 
iſt freudig beizuſtimmen. Dem nationalen und heimatlichen Element 
im Leben ſeines Helden widmet der Verfaſſer beſondere Aufmerkſamkeit. 
Was er aus Bruns Schriften über den Stand der wiſſenſchaftlichen 
Bildung der Zeit, wie ſie ſich in der berühmten Magdeburger Dom⸗ 
ſchule verkörpert, und über Bruns muſikaliſche Begabung beibringt, 
iſt von hohem Intereſſe. In verwickelten Fragen wie die Querfurter 
Genealogie, der Einfluß des griechiſchen Mönchtums, die Topographie 
von Adalberts und Bruns Miſſionsreiſen wirken die beſonnene Kritik 
und die maßvolle Polemik überzeugend auch wo der Verzicht auf 
ſelbſtändige Nachprüfung geboten iſt. Die Auffaſſung der Perſönlich⸗ 
keiten freilich trägt eine ſtark ſubjective Färbung. Gegen die An⸗ 
ſchauung, daß die Reformation den Beginn eines Germaniſierungs⸗ 
prozeſſes hinſichtlich des Chriſtentums darſtelle, polemiſiert der Verfaſſer 
zu Unrecht; ſeine Helden wurden durchaus von papaliſtiſchen Ideen 
geleitet. Die Art, wie er, um gegen Uhlirz das harte Urteil Bruns 
über Otto II. zu erklären, widerſprechende Züge in Brun zu vereinen 
ſucht, muß gewaltſam erſcheinen. Wenn er, um gegen eine ungerechte 
Beurteilung Otto III. zu proteſtieren, nur die Gegnerſchaft Pflug⸗ 
Harttungs bekämpft, macht er ſich die Sache denn doch leicht. Mit 
lebhaftem Dank zu begrüßen ſind die in einem Werke dieſer Art 
ſeltenen topographiſchen Unterſuchungen, unterſtützt von graphiſchen 
Darſtellungen, ſo von der Burg Querfurt, von Rethra, von Ravennas 
Umgegend. Der erſten verdanken wir die anſprechende Vermutung, 
daß der ſüdliche Wohnturm dem von Brun geſtifteten Prieſterkolleg 
zur Wohuung gedient und er ſelbſt dort ſein Leben Adalberts verfaßt 
habe. Durch Wiedergabe maleriſcher Anſichten der wenig bekannten 
Burg hat ſich der Verlag ein Verdienſt erworben. 
Liebe. 


Der Aufruf der Biſchöfe der Magdeburger Kirchen— 
provinz zur Hilfe gegen die Slaven aus dem Anfang des 
12. Jahrhunderts. Von M. Tangl. Neues Archiv der Geſellſchaft 
für ältere deutſche Geſchichtskunde XXX (1905), 183— 191. 
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Das merkwürdige, angeblich vom Erzbiſchof von Magdeburg, 
ſeinen Suffraganen und den Grafen der öſtlichen Marken ausgehende 
Schriftſtück iſt in ſeiner Echtheit viel umſtritten worden; noch jüngſt 
hat es Hauck in ſeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands für ein Machwerk 
aus der Zeit des zweiten Kreuzzuges und der Slavenkreuzfahrt (e. 1147) 
erklärt. Gegen ſo ſpäte Entſtehung und gegen den Charakter der 
Stilübung ſpricht das Zuſammentreffen der etwa zwanzig darin 
genannten Perſonen für den engen Zeitraum von 1107 - 1111 und 
die in ihrer lebendigen Anſchaulichkeit enge Beziehungen eines Zeit⸗ 
genoſſen verratende Schilderung der Zuſtände des Slavenlandes. Die 
auszeichnende Hervorhebung der Flandrer gibt den Schluß auf einen 
Angehörigen dieſes Stammes als Verfaſſer an die Hand. So kann 
die Reihenfolge der Adreſſaten als die geographiſche nicht mehr auf⸗ 
fallen; denn die drei letzten, ohne Ortsbezeichnung genannten, auf 
flandriſchem Boden nachzuweiſen gelingt mit Sicherheit. Muß der 
Urkunde ſomit der ihren Wert für die politiſche Geſchichte verbürgende 
offizielle Charakter abgeſprochen werden, ſo behält ſie unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſie, wenn auch im diplomatiſchen Sinne eine Fälſchung, 
praktiſche Verwertung gefunden hat oder wenigſtens finden ſollte, den 
Wert eines gleichzeitigen Zeugniſſes für die Kolonialgeſchichte, des 
früheſten für die flandriſche Beſiedlung der Mark; denn deutlich tritt 
die koloniſatoriſche Tendenz des Aufrufs zu Tage: „Gentiles isti 
pessimi sunt, sed terra eorum optima carne, melle, farina. . . 
avibus, et, si excolatur omnium de terre ubertate proventuum, 
ita, ut nulla ei possit comparari. Sic aiunt illi, quibus nota 


est. Quapropter ... hic poteritis . .. optimam terram ad 
inhabitandum acquirere“. 
Berlin Ernſt Müller. 


1. Die oſtdeutſchen Bistümer, beſonders ihre Be— 
ſetzung unter Kaiſer Friedrich II. Von Dr. phil. Hermann 
Krabbo, Privatdozent an der Univerfität Berlin. Berlin 1906 
(Hiſtoriſche Studien, veröffentlicht von E. Ebering, Dr. phil., 
Heft LIM) 148 ©. 
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2. Die brandenburgiſche Biſchofswahl im Jahre 1221. 
Von demſelben. Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen 
Geſchichte XVII (1904), 1—20. 


3. Gernand vor ſeiner Ernennung zum Biſchof von 
Brandenburg. (1222.) Von demſelben. Jahrbuch für branden⸗ 
burgiſche Kirchengeſchichte II-III. (1905-06), 1—9. 

Die Geſchichte des Nordoſtens des heutigen Deutſchlands während 
des 13. Jahrhunderts beherrſcht der Gegenſatz der kirchlich⸗weltlichen 
Macht des Erzbistums Magdeburg zu dem kühn aufſtrebenden branden⸗ 
burgiſchen Askanierſtaat. Wie der Einfluß des deutſchen Königtums 
auf die Beſetzung der Reichsbistümer für ſeine ganze Stellung von 
größter Bedeutung war, ſo mußten die Landesherren wie anderswo 
ſo auch in der Mark danach ſtreben, die Landesbiſchöfe ihrer Herrſchaft 
zu unterwerfen, ihr Gebiet zu einer kirchlichen Einheit zu geſtalten 
und auswärtigen Einfluß möglichſt auszuſchalten; die in ihrer ©elb- 
ſtändigkeit bedrohten Biſchöfe von Havelberg und Brandenburg aber 
fanden an ihrem Metropoliten, dem Magdeburger Erzbiſchof, den natür⸗ 
lichen Rückhalt. 

In dieſen Zuſammenhang gehört der, nicht zur Ausführung gelangte, 
Plan des Grafen Heinrich von Gardelegen, ein eigenes altmärkiſches 
Bistum zu errichten. Wichtiger für die markgräfliche Gewalt war 
das Bistum Brandenburg. Hier kam es 1221 zu einer Doppelwahl, 
da die Chorherren von Leigtau mit dem Brandenburger Domkapitel 
um das ausſchließliche Wahlrecht kämpften. Während letzteres den 

tagdeburger Domherrn Ludolf von Schwaneberg wählte, ftellten erſtere 
den Propſt Wichmann vom Magdeburger Liebfrauenkloſter auf. Papſt 
Honorius III. jedoch entſchied ſich für den im Gefolge des Erzbiſchofs 
Albrecht II. an der Kurie anweſenden Magdeburger Domdekan Magiſter 
Gernand, den er ſchon von früheren Geſandtſchaften her kannte. 
Gernand, als Gelehrter und Staatsmann gleich tüchtig, war urſprünglich 
Stiftsherr an St. Nicolai geweſen, dann Domherr, ſchließlich Archi⸗ 
diakon und Domdekan geworden. Seine Magdeburger Herkunft und 
ſeine Freundſchaft mit dem Erzbiſchof führten ihn zu einer Zeit der 
Minderjährigkeit der Markgrafen zu engem Anſchluß an das Erzſtift; 
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mit feinem Nachfolger jedoch begann die Reihe der ſtark von den 
Markgrafen abhängigen Biſchöfe von Brandenburg. 

Doch beſchränkte ſich das Erzbistum den Askaniern gegenüber 
nicht auf eine Verteidigungsſtellung, vielmehr verſuchten die Erzbiſchöfe, 
eingedenk der urſprünglichen Beſtimmung ihres Stiftes, noch einmal 
ihren Machtbereich im Nordoſten zu erweitern. Wichtiger als der 
Plan einer Magdeburgiſchen Herrſchaft in Livland waren die auf 
das pommerſche Bistum Kammin, deſſen exempte Stellung die Kurie 
den Magdeburgiſchen Anſprüchen gegenüber nicht folgerichtig gewahrt 
hatte, und die auf Lebus gerichteten Beſtrebungen. Doch endeten 
dieſe Vorſtöße mit einem Rückzug auf der ganzen Linie. Der kühne 
Anlauf, den das Erzbistum Magdeburg genommen hatte, an der Kolonial⸗ 
bewegung des 12. und 13. Jahrhunderts teilzunehmen, ſcheiterte in 
der Hauptſache. Weder gelang der Verſuch das Bistum Kammin 
der Magdeburger Kirchenprovinz einzuverleiben, noch hatten die 
Bemühungen Erfolg, Land und Bistum Lebus für das Territorium 
Magdeburg zu gewinnen. In Pommern ſiegte der territoriale Sonder⸗ 
geiſt, unterſtützt von den geiſtlichen Waffen des Papſttums und den 
weltlichen der Askanier, in Lebus erfochten dieſe allein den Sieg über 
das Erzbistum. Seit das Land Lebus eine Beute der weltlichen 
Nebenbuhler geworden war, verliert die Magdeburgiſche Politik den 
großen Zug, von dem fie im Jahrhundert der Erzbiſchöfe Wichmann, 
Ludolf, Albrecht und Wilbrand geleitet war. Fortan beſchränkten ſich 
die Erzbiſchöfe darauf, die verhaßten Askanier, die immer weiter nach 
Oſten vordrangen, nach Möglichkeit im Rücken zu beläſtigen, bis es 
ſchließlich den Söhnen Johanns I. nach langen Kämpfen gelang, ihren 
Bruder Erich auf den Stuhl des heiligen Moritz zu bringen.“ (S. 58). 

Berlin Ernſt Müller. 


Die Archivalien des Stiftes Borghorſt i. W. 
Inventare der nichtſtaatlichen Archive der Provinz Weſtfalen. 
Bd. J. Regierungsbezirk Münſter. Heft 3 Kreis Koesfeld: 
Koesfeld, fürſtlich Salm⸗Horſtmarſche Kammer: Archive der weſtfäliſchen 
Entſchädigungsſtücke: III. Archiv des Stifts Borghorſt, S. 48 — 53. 
— Beiheft 2: Archiv des Stifts Borghorſt, Urkunden S. 24 —43. 
— Heft 4 Kreis Steinfurt: Borghorſt, katholiſche Pfarre S. 4—6; 
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Burgſteinfurt Schloß: II. Lehenſachen: A. Paſſivlehen: 6. Magde⸗ 
burgiſche Belehnungen, Edelvogtei Borghorſt S. 61 f., S. 87—91. 
— Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Provinz Weſtfalen. 
Bearbeitet (Heft 4 unter Mitwirkung von Prof. Dr. Döhmann in 
Burgſteinfurt) von Prof. Dr. L. Schmitz⸗Kallenberg, Privatdozenten 
an der Univerſität Münſter, Münſter i. W., 1904, 1907. 

Das 968 gegründete adliche Damenſtift Borghorſt im Kreiſe 
Steinfurt des Regierungsbezirks Münſter wurde von Kaiſer Otto I. 
dem Schutze des neu errichteten Erzbistums Magdeburg unterſtellt, 
das damit die Befugnis zur Einſetzung des Vogtes und zur Beſtätigung 
der vom Stifte gewählten Abtiſſin erlangte. Die Magdeburger Erz⸗ 
biſchöfe haben dieſe Rechte über das weit entlegene weſtfäliſche Stift 
nicht nur das ganze Mittelalter hindurch ausgeübt, die Verbindung 
hat ſogar die Zeit der Reformation überdauert. Eine Anderung des 
Verhältniſſes erfolgte erſt, als der bisher ganz ausgeſchloſſene Biſchof 
von Münſter 1624 das Stift ſeiner Diözeſangewalt unterworfen und 
die Gegenreformation durchgeführt hatte und anderſeits das Erzbistum 
1648 verweltlicht worden und 1680 in brandenburgiſchen Beſitz über⸗ 
gegangen war. Doch haben die Könige von Preußen als Herzöge von 
Magdeburg noch das ganze 18. Jahrhundert hindurch ihre Anſprüche 
auf Borghorſt aufrecht erhalten. 

Wer die Quellen zur Geſchichte des Erzbistums vollſtändig 
ſammeln will, darf ſomit an den Archivalien des weſtfäliſchen Stiftes 
nicht vorübergehen. Da die Stiftsgüter 1803 dem Rheingrafen zur 
Entſchädigung überwieſen wurden, befindet ſich der größte Teil des 
Stiftsarchivs im Fürſtlich Salm⸗Horſtmarſchen Archiv in Koesfeld. 
Einige der älteſten Originalurkunden von Magdeburger Erzbiſchöfen 
ſeien hier genannt: 1. 1310 März 27, Erzbiſchof Borchard tranſſumiert 
die Urkunde Kaiſer Ottos II. für Borghorſt (vielleicht nur gleichzeitige 
Kopie). 2. 1310 März 28, derſelbe tranſſumiert das Privileg Innozenz II. 
von 1131 für die Magdeburger Kirche. 3. 1318 Oktober 10, derſelbe 
an die erwählte Abtiſſin Beatrir von Borghorſt betr. Beſtätigung 
ihrer Proviſion. 

Die Pfarre Borghorſt war urſprünglich mit der Abtei verbunden, 
ſodaß auch hier einige Stiftsarchivalien beruhen. Genannt ſeien: 
1. 1330 Juni 12, Notariatsinſtrument über Verhandlungen zwiſchen 
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den Prokuratoren des Erzbiſchofs und des Stifts in der Hildesheimer 
Dompropſtei (Orig.) 2. 1336 April 4, Abtiſſin Detmodis von Borg⸗ 
horſt an Erzbiſchof Otto von Magdeburg betr. Leiſtung des Treueides 
(Orig.). 

Die Edelvogtei über das Stift kam als Magdeburgiſches Lehen 
im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts von den Grafen von Ravensberg 
an die Edlen von Steinfurt, bez. die Grafen von Bentheim- 
Steinfurt. Bei ihnen entſtanden daher Archivalien, die ihr Ber: 
hältnis zum Erzbistume und zum Stifte betreffen. So werden im 
fürſtlichen Schloßarchive zu Burgſteinfurt Urkunden und Akten aus der 
Zeit von 968 — 1798 verwahrt. Von den von Magdeburger Erzbiſchöfen 
ausgeſtellten Urkunden ſeien die älteſten genannt: 1. 1310 März 27, 
Erzbiſchof Burchard tranſſumiert das Privilegium König Ottos III. 
für Borghorſt (Orig.). 2. 1331 September 17, Erzbiſchof Otto belehnt 
den Edelherrn Ludolf (Orig.). 3. 1363 Dezember 27, Erzbiſchof 
Dietrich belehnt Ritter Boldewin von Steinfurt mit der Vogtei (Kop.) 

Eine Anzahl Stiftsarchivalien ſind aus dem Nachlaſſe des 
Münſterſchen Geſchichtsforſchers Nieſert an das Staatsarchiv zu 
Münſter gekommen; die Hauptmaſſe des dortigen das Stift betreffenden 
Beſtandes jedoch iſt biſchöflicher Herkunft. Auch die Bibliothek des 
Vereins für Geſchichte und Altertumskunde Weſtfalens in Münſter 
bewahrt einiges zur Borghorſter Geſchichte Gehörige; und die beim 
Erzbistum über das Stift entſtandenen Archivalien beruhen im Staats⸗ 
archiv zu Magdeburg (vgl. K. Döhmann in A. Ludorff, Die Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Steinfurt, Münſter i. W. 1904, 
S. 11-13). 

Berlin Ernſt Müller. 


Die Diözeſe Brandenburg. Von Fritz Curſchmann. 
Unterſuchungen zur hiſtoriſchen Geographie und Verfaſſungsgeſchichte 
eines oſtdeutſchen Kolonialbistums. (Veröffentlichungen des Vereins 
für Geſchichte der Mark Brandenburg) Leipzig 1906. (14 Mark.) 

Auf eine Anregung Meineckes, des Herausgebers der Hiſtor. 
Zeitſchrift, beſchloß 1898 die Konferenz der Vertreter landesgeſchicht⸗ 
licher Publikationsinſtitute in Nürnberg, hiſtoriſche Geographien für 
die einzelnen deutſchen Diözeſen bearbeiten zu laſſen. Als erſte Frucht 
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dieſes Beſchluſſes entſtand im Auftrage des märkiſchen Geſchichtsvereins 
das vorliegende Buch, in ſeiner Anlage und ſeinem Inhalt bedingt 
durch die Art des vorliegenden, oft nur unzulänglichen Quellenmaterials, 
in ſeiner Bearbeitung — durch die vollkommene Beherrſchung des 
Quellenſtoffs, durch die ungemein ſorgfältige, eindringende und um⸗ 
ſichtige Verwertung alles erreichbaren Materials — geradezu muſterhaft 
für alle gleichartigen Unternehmungen, an denen es hoffentlich im 
Intereſſe unſerer Kenntnis dieſer Verhältniſſe nicht allzu lange fehlen 
wird. Durch die nahe Nachbarſchaft der Erzdiözeſe Magdeburg zu 
dem Bistum Brandenburg, insbeſondere durch die mannigfaltigen 
Beziehungen, die ſich durch das Hineinragen des erzſtiftiſchen Terri⸗ 
toriums in dieſe Diözeſe ergaben, gewinnt das Buch für das Arbeits- 
gebiet unſeres Vereins eine hervorragende Bedeutung. Der Rahmen 
einer hiſtoriſchen Geographie wird weit überſchritten, was eben in der 
Hauptſache an der Art der vorhandenen Überlieferung liegt; immerhin 
bildet ſie den Kern der Arbeit. (Kap. 3. die Gaue des Bistums, 
4. die äußeren Grenzen, 5. die innere Einteilung der Diözeſe.) Die 
beiden erſten Kapitel ſind einer zuſammenhängenden Darſtellung der 
erſten Geſchichte des Bistums gewidmet; ſie ſchildern zunächſt die 
Frühzeit unter den Ottonen, die Entſtehung und erſte Ausſtattung und 
Entwickelung des Bistums bis zu ſeiner Vernichtung durch den großen 
Slavenaufſtand von 983, dann die Geſchichte der Wiederaufrichtung 
des nur dem Namen nach weiter beſtandenen Bistums im 12. Jahr⸗ 
hundert bis zu der koloniſatoriſchen und erobernden Tätigkeit des 
Magdeburger Erzbiſchofs Wichmann und Albrechts des Bären, genauer 
bis zu der Etablierung des Brandenburger Kapitels auf der Dominſel 
im Jahr 1165. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe Dar⸗ 
ſtellung ſich zu einer Geſchichte der deutſchen Koloniſation des oſtelbiſchen 
Slavenlandes bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts überhaupt er⸗ 
weitert. Da Magdeburg bei dieſer Aufgabe ja einer der Haupt⸗ 
ftiigpuntte des Deutſchtums ijt, ſowohl im 10. wie im 12. Jahr⸗ 
hundert, ſo berührt ſich dieſe Erzählung aufs engſte mit der Geſchichte 
der Frühzeit unſeres Erzſtifts, von der Gründung des Moritzkloſters 
an. Wie der Verfaſſer überhaupt den Anteil der geiſtlichen Stiftungen 
an dem Koloniſationswerk rechts der Elbe, bez. ihren Beſitz im Slaven⸗ 
lande mit beſonderer Sorgfalt verfolgt, ſo bietet ſeine Darſtellung 
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auch ein anſchauliches Bild von dem Anwachſen und Sichvorſchieben 
des Magdeburger Beſitzes ins Slavenland. Natürlich bot das Buch 
von Uhlirz über das Erzbistum Magdeburg dafür die Grundlage, 
von deſſen Deutungen der Verfaſſer indeſſen gelegentlich abweicht, 
z. T. mit Recht, wie bei der Erklärung des Belizi der Urkunde 
(DO. III. 246) von 997 als Belzig, nicht Beelitz. Andererſeits 
wird man in dem Grimhereslebu von DO. I. 14. u. 16. (937) 
wohl doch mit Uhlirz (S. 127) Germersleben, anſtatt mit Curſchmann 
(S. 30) Grimſchleben ſehen miiffen.t) Auch bei dem erneuten Vor⸗ 
dringen des Deutſchtums über die Elbe ſeit Beginn des 12. Jahr⸗ 
hunderts iſt Magdeburg (ſo lange auch der Aufenthaltsort der ver⸗ 
triebenen Brandenburger Biſchöfe) wieder der Ausgangspunkt der 
Unterwerfung des Oſtens. Zu Leitzkau faſſen die Biſchöfe in ihrer 
Diözeſe zuerſt wieder Fuß; dort entſteht das erſte Prämonſtratenſerſtift 
rechts der Elbe, der erſte von dieſem, mit den Rechten eines Dom⸗ 
kapitels ausgeſtatteten Kollegium gewählte Biſchof iſt der Propſt 
Wigger vom Magdeburger Marienſtift. Die Wiedergewinnung des 
Gaus Moraciani und die Eroberung des Jüterbocker Landes berühren 
ſpeziell die Geſchichte des Erzſtifts. | 

Im 3. Kapitel beſchreibt der Verfaſſer die 10, in der Stiftungs⸗ 
urkunde des Bistums von 948 genannten Gaue, welche die künftige 
Diözeſe bilden ſollten, unter Zuſammentragung aller quellenmäßigen 
Erwähnungen jedes Gaus und der in ihnen genannten Orte. Am 
reichhaltigſten iſt dabei natürlicherweiſe wieder der Gau Moraciani, 
als der dem alten Volksland zunächſtliegende, vertreten. Ganz an⸗ 
ſprechend iſt der Verſuch die Grenzen dieſer Gaue durch Aufſuchung 
natürlicher Grenzſäume mit einiger Sicherheit zu beſtimmen. Zu 


1) Nicht ganz ſo einfach, wie es nach C. S. 40 N. 4 ſcheint, iſt es zu ent⸗ 
ſcheiden, ob das bei dem Slavenaufſtand von 983 zerſtörte Lorenzkloſter zu Calbe 
an der Saale oder an der Milde gelegen habe. Es iſt keineswegs der Fall, daß 
ein ſolches Kloſter zu Calbe an der Milde noch mehrmals erwähnt werde; Thietmar I. 
12 nennt nur ein Nonnenkloſter 8. Laurentii (ohne Angabe eines Orts) und IV, 
57 zwar den Ort Calbe, aber ohne jeden Hinweis, welcher Ort dieſes Namens 
gemeint ſei. Es kommt hinzu, daß in beiden Städten ſich der Titel des hl. Lorenz 
für eine Kirche nachweiſen läßt. Dieſe lokale Streitfrage iſt überhaupt nicht ſicher 
zu entſcheiden. Vgl. Müller im 21. Jahresbericht des altmärk. Vereins (1886) 
S. 1—17. 
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Bedenken könnten höchſtens die Bemühungen des Verfaſſers Anlaß 
geben, den Landſchaften Selpuli, Nice und Zara ihre Geltung als 
Gaue abzuſtreiten. Den durch die Gaunamen der Stiftungsurkunde 
bezeichneten geplanten Umfang hat die Diözefe aber nie erreicht; ihre 
Grenzen ſchoben ſich erſt mit der politiſchen Herrſchaft der askaniſchen 
Markgrafen im 13. Jahrhundert in die Länder Barnim und Teltow 
vor. Die dann ſchließlich durch Hebungsregiſter des 15. und 16. 
Jahrhunderts ermittelten Grenzen, die mehrfach durch ähnliche Quellen 
der Nachbardiözeſen, z. B. des Erzbistums Magdeburg für die Sedes 
Baruth, beſtätigt werden, beſchreibt Curſchmann im folgenden Kapitel. 
Die Haupteinbuße Brandenburgs gegenüber dem ihnen von Otto J. 
zugedachten Gebiet iſt der Verluſt der Lauſitz an Meißen, der, wie 
Curſchmann nachweiſt, ſchon Ende des 10. Jahrhunderts entſchieden 
iſt. Im übrigen find die Diözeſangrenzen nach den Unterſuchungen 
des Verfaſſers ſeit der Mitte des 13. Jabrhunderts etwa ſtabil 
geblieben. 

Am intereſſanteſten ſind die Kapitel über die innere Einteilung der 
Diözeſe (5) und über die kirchliche Verfaſſung und Verwaltung (6). 
Durch die erſchöpfende Verwertung des keineswegs reichen Quellen⸗ 
materials erhalten wir namentlich für die Seiten der kirchlichen Beſteuerung 
durch Biſchof und Archidiakonen eine ziemlich vollſtändige Vorſtellung. 
Der Biſchof hatte in der ganzen Diözeſe Anſpruch auf den Zehnten, 
erhob ihn aber (ſoweit er nicht an andere geiſtliche Inhaber vergeben 
war) nur in den ſog. alten Landen, den Archidiakonaten Leitzkau und 
Brandenburg; in den „neuen Landen“ hatte er ihn durch Vertrag 
den Markgrafen überlaſſen müſſen und erhielt von dort nur einen 
Recognitionszins, das Hufengeld; eine Hebungsliſte über dasſelbe von 
1527 druckt Curſchmann ab. Von der Disözeſangeiſtlichkeit ſtand ihm 
außerdem eine von der Diäzeſanſynode bewilligte Steuer zu, Prokuration 
(urſprünglich eine Gebühr für die jährliche Viſitation) und Subſidium, 
deren neu aufgefundene Regiſter aus den Jahren 1527 — 1529 gleich⸗ 
falls mitgeteilt werden. Daneben erhoben die Archidiakone von den 
Pfarrern ihre beſonderen Steuern, cathedraticum (eine Ablöſung des 
urſprünglich beſtehenden Anſpruchs auf einen Teil des Nachlaſſes der 
Pfarrer) und synodaticum. Die Berechnung dieſer verſchiedenen 
Steuern unterrichtet uns auch über die — begreiflicherweiſe ſehr 
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ungleiche — Höhe der Einkünfte bei den verſchiedenen geiſtlichen 
Stiftungen 1). Gelegentlich ergeben ſich auch hier Streiflichter auf 
benachbarte Gebiete, wie wir denn überhaupt dieſe inneren kirchlichen 
Verhältniſſe ähnlich auch in Nachbardiözeſen werden annehmen können, 
wenn wir auch darüber keine ſo eingehenden Forſchungen haben. Was 
aber den Brandenburger Verhältniſſen gerade eigentümlich iſt, das 
iſt das Verhältnis der Kirche zur Landesherrſchaft, den Markgrafen. 
Wie ſehr hier die biſchöfliche Stellung geſchmälert iſt, zeigt ſich 
beſonders in den „neuen Landen“, in denen Zehnterhebung und Be⸗ 
ſetzung der Propſteien (Archidiakonate) ſeit 1238 den Markgrafen 
zuſteht. Wie dieſe beſonders das letztere Vorrecht zu benutzen wußten, 
zeigen die zahlreichen Verleihungen dieſer Pfründen an bewährte 
Diener, an Notare ihrer Kanzlei, ſpäter auch an andere Verwaltungs⸗ 
beamte und Räte. 

Zum Schluß ſei noch auf die Kartenbeilagen hingewieſen, von 
denen die eine die Gaue zur Darſtellung bringt, die andere den 
endgültigen Umfang der Diözeſe mit den Archidiakonats- und Sedes⸗ 
grenzen enthält. Roſenfeld. 

Die Kirchenpolitik der älteren Hohenzollern in der 
Mark Brandenburg und die päpſtlichen Privilegien des 
Jahres 1447. Von Brunno Hennig. (Veröffentligungen des 
Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg.) Leipzig 1906. (7 Mark.) 

Das Verhältnis von Staat und Kirche in der Mark Branden⸗ 
burg zeigt von Anfang an eine gewiſſe Präponderanz des Landesherrn 
(vgl. für Brandenburg das in vorſtehender Anzeige beſprochene Buch 
Curſchmanns); wie ſich auf dieſer Grundlage im 15. Jahrhundert 
eine Art Kirchenregiment der märkiſchen Staatsgewalt erheben konnte, 
ſchon ein Vorſpiel zu dem Landeskirchentum der Reformationszeit, 
zeigt dieſes Buch von Hennig. Die dem Kurfürſten von Brandenburg 

1) Zu den vergleichenden Zuſammenſtellungen (S. 305 ff.) über die Schätzung 
des Ertrags einzelner Pfarrkirchen in verſchiedenen Zeiten hätte wohl auch der 
1. Bd. des Repertorium Germanicum herangezogen werden können. Er enthält 
für 1431 Angaben über Biederitz (Pfarre 8 Mark), Bernau (beref. in par eccl. 
3 Mark), Möckern (Pfarre 11, ein ander Mal 6 Mark), Zerbſt (vic. perp. in 
Barthe⸗Kirche 2 Mark), Teltow (vic. perp. in par. eccl, 3 Mark), Neuſtadt⸗ 
Eberswalde (alt. in par. eccl, 2 Marf). 
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von Eugen IV. und feinem Nachfolger Nikolaus V. 1447 erteilten 
Privilegien waren der Preis, den die Päpſte für den Übertritt des. 
Kurfürſten aus der während des Baſeler Konzils aufgerichteten kur⸗ 
fürſtlichen Neutralität zur römiſchen Obedienz zahlten, eine Reihe von 
nahezu 40 Urkunden, zum großen Teil zwar ſchon vorher bei Riedel, 
aber verſtreut und unter verſchiedenen falſchen Daten gedruckt (wieder 
ein ſehr bezeichnender Fall für die Mängel des trotz allem unent⸗ 
behrlichen Werkes Riedels), von Hennig zum erſten Mal zuſammen⸗ 
geſtellt und im Zuſammenhang erläutert. Sie umfaſſen Bewilligungen 
und Vergünſtigungen ſehr verſchiedener Art, darunter ſolche von 
einſchneidendſter kirchenpolitiſcher Wichtigkeit, wie das Recht der Be⸗ 
ſetzung der 3 Landesbistümer Brandenburg, Havelberg und Lebus; 
daneben auch weitgehende Zugeſtändniſſe hinſichtlich der Vergebung 
von Canouicaten und Pfründen bei den Dom⸗- und Kollegiatſtiftern 
(Zugeſtändniſſe, die der Kurfürſt bei den Kapiteln ſelbſt nicht einmal 
in vollem Umfang durchdrücken konnte), hinſichtlich der Verfügung 
über das Vermögen geiſtlicher Korporationen, der Abgrenzung geiſtlicher 
Gerichtsbarkeit gegen die konkurrierende weltliche. Es iſt eine durch⸗ 
gehende Tendenz einer ſtarken Zentraliſierung der märkiſchen Kirche, 
ihrer Abſchließung nach außen als eigener Landeskirche nicht zu ver⸗ 
kennen, und der Verfaſſer will auf Grund ſeiner ſorgfältigen 
und umfaſſenden Forſchungen über dieſe ganze Kirchenpolitik der 
Brandenburger, namentlich der erſten Hohenzollern in der Mark, eine 
andere Einſchätzung der Ergebniſſe der kirchlichen Reformbewegung 
des 15. Jahrhunderts in Deutſchland, als bisher üblich war, befürworten. 
War es bisher die allgemeine Anſchauung, daß jene Bewegung, die 
ihren Ausdruck in den großen Reformkonzilien von Konſtanz und 
Baſel fand, für Deutſchland ergebnislos blieb im Gegenſatz namentlich 
zu Frankreich, das durch die pragmatiſche Sanktion von Bourges 1438 
zu einer weitgehenden Selbſtändigkeit ſeiner Kirche gegenüber Rom 
gelangte (vgl. neuerdings noch Dietr. Schäfer, Weltgeſch. der Neuzeit. 
1907 I. S. 57£.), fo glaubt er, daß die poſitiven Erträge dieſer 
Bewegung in Deutſchland eben den großen Territorien, in erſter Linie 
Oſterreich und Brandenburg, zufielen, und daß man dieſe Einzelſtaaten, 
nicht den lockeren Verband des Reichs, zu den fremden Nationalſtaaten 
in Vergleich zu ſtellen habe. Zweifellos enthält dieſe Auffaſſung 
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einen berechtigten Kern, jedoch wird man beachten müſſen, daß dieſe 
Sondervergleiche mit Rom, die dem Kurfürſten eine ſo erhebliche 
Steigerung ſeiner kirchenpolitiſchen Macht brachten, doch nicht auf 
Koſten Roms erfolgten, ſondern auf Koſten der deutſchen Kirche, der 
Biſchöfe, die Rom eben opferte, wie das der Verfaſſer ja ſelbſt einmal 
gelegentlich ſeiner lehrreichen Auseinanderſetzungen über die geiſtlich 
Gerichtsbarkeit ausſpricht. Eine Seite, die durch die Privilegien 
garnicht berührt wird, ſind die finanziellen Rechte des Papſtes. Die 
Ausbeutung der deutſchen Kirche durch die päpſtliche Finanzpolitik. 
war ja ein Hauptgravamen der Reformpartei; das hat ſich auch für 
die Mark ſchwerlich erheblich geändert; Rom hat nichts verloren durch 
die Konzeſſionen, die es einer verſtändigen, zielbewußten Territorial⸗ 
politik machte. — Die Darſtellung iſt klar, die Unterſuchung der 
märkiſchen kirchlichen Verhältniſſe eingehend und mit ſorgfältiger 
Kritik geführt; gelegentlich iſt ein Schluß vielleicht etwas gezwungen, 
oder bisweilen ſcheinen auch Verhältniſſe, die der Mark durchaus 
nicht eigentümlich ſind, in ihrer Bedeutung etwas überſchätzt zu werden. 


Roſenfeld. 


Die zuerſt 1892 von dem Lehrer E. Rungwerth in Olvenſtedt 
bei Hofbuchhändler J. Neumann herausgegebene Heimatkunde des 
Kreiſes Wolmirſtedt iſt auf behördlichen Wunſch neu bearbeitet 
und nunmehr. in 2 verſchiedenen Ausgaben erſchienen, einer ſteif broſchiert 
für die Schule (60 Pfg.) und einer mit feiner Karte und 14 hübſchen 
Anſichten, elegant gebunden, für Haus und Leben (2 Mark). So 
wird das Buch auch ferner mit Nutzen dem Unterrichte dienen und 
manchen Bewohner oder ſonſtigen Leſer erfreuen und fördern. 


Von dem rührigen, gewandten und erfolgreichen Lokalforſcher 
Friedrich Schmidt iſt im Auftrage des Magiſtrats eine Geſchichte 
der Stadt Sangerhauſen an der Gonna in 2 ſtarken Bänden 
mit 5 Tafeln (zum Preiſe von 6,8 oder 10 Mark je nach dem Ein⸗ 
bande) bei Louis Arendt gedruckt erſchienen und damit die Geſchichte 
des freundlichen Städtchens und ſeiner Umgebung ausführlich (916 
und 613 Seiten) und gründlich bis auf die Gegenwart behandelt. 
Der Verfaſſer hat nicht im Zuſammenhange der Zeitfolge, ſondern 
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monographiſch nach den Gegenſtänden zu verfahren vorgezogen, ſodaß 
jeder Abſchnitt ein abgerundetes Bild zu geben erſtrebt und meiſt 
vermag. Dabei iſt aber mit weitem Ausblicke über die Mauern der 
Stadt manches aufgeklärt oder vergleichsweiſe herangezogen, ſodaß auch 
der nicht dort geborene oder anſäſſige Leſer zu ſeiner Rechnung kommt. 
Wir freuen uns des hübſchen Erfolges des Forſchers wie der Früchte, 
die mühelos einzuheimſen, er uns einlädt. 

Wie die Einweihung des neuerbauten Rathauſes zu Deſſau 1901 
‚ein vorzügliches, ſtarkes Buch mit vielen feinen Bildern über Anhalts 
Reſidenzſtadt hervorrief, ſo hat jüngſt ihr Oberbürgermeiſter 
Dr. Ebeling im Bunde mit den Profeſſoren Wäſchke, Weyhe und 
Ströſe und dem Stadtrat Müller ein ſehr anſprechendes, reich 
illuſtriertes und lehrreiches Buch über dieſelbe herausgegeben, anläßlich 
der Enthüllung des Denkmals für den 7 Herzog Friedrich I., der 
faſt 33 Jahre ſegensreich über ſein Land geherrſcht hatte und ſeine 
Reſidenzſtadt von zirka 17 auf 54000 Einwohner anwachſen und zu 
erfreulichem Wohlſtand, Schmucke und Glücke aufblühen ſah. Es iſt 
betitelt „Die Haupt: und Reſidenzſtadt Deſſau“ und koſtet in 
Leinen broſchiert 2,40 Mark. | 

Wer fic) aber gemüßigt fieht, das ſchöne Ländchen genauer 
fennen zu lernen, mag fic) vertrauensvoll an das in 2 ftarfen Bänden 
beim Hofbuchhändler C. Dünnhaupt in Deffau 1907 erſchienene 
prachtvolle Werk „Landeskunde des Herzogtums Anhalt“ von 
Prof. Dr. E. Weyhe wenden und wird mir für den Hinweis Dank 
wiſſen. Nicht nur iſt überreicher Stoff überſichtlich und zuverläſſig, 
ſondern auch in lebensvoller Darſtellung geboten und durch ſchönen 
Buchſchmuck und vorzügliche Illuſtrationen mit beſonderem Reize ver⸗ 
ſehen. Man merkt es auf jeder Seite und bei jedem Geſichtspunkte, 
daß der Verfaſſer lange Jahre ſeine Gegend liebevoll durchwandert, 
umfaſſende und gründliche Studien gemacht und mit dem Herzen 
geſchrieben hat, und wird ebenſo geiſtig gefördert als gemütvoll 
geſtimmt. 

Bekanntlich feierte die Stadt Zerbſt in Anhalt vom 14. bis 
17. Juni cr. ein Heimatfeſt zur Erinnerung an die vor 900 Jahren 
geſchehene erſte urkundliche Erwähnung derſelben bei Thietmar von 
Merſeburg als oppidum Ziruvisti, wie an den Übergang der 
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Herrſchaft von den Herren von Barby auf die Askanier 1307. Dazu 
ſchrieb ihr Stadtarchivar Oberlehrer Dr. Heinrich Becker eine mit 
dem Bilde des männlich ſchönen Herzogs Friedrich II. und mancher 
hübſchen Abbildung der Stadt (1491 und 1907) wie einzelner 
Gebäude und Ortlichkeiten gezierte, anſprechend und lehrreich verfaßte 
Geſchichte der Stadt Zerbſt, bei Friedr. Gaſts Hofbuchhandlung 
in Kommiſſionsverlag 1907 erſchienen, in geſchmackvollem Umſchlage 
mit dem turmreichen Stadtwappen zum Preiſe von 1,50 Mark heraus⸗ 
gegeben. Das Feſt veranlaßte aber auch den als Forſcher wie gemüt⸗ 
und humorvollen Dialekt⸗ und Feſtdichter gleich geſchätzten Archivrat 
Dr. H. Wäſchke, die Zerbſter Ratschronik von neuem und in 
zuverläſſigem Texte, wie in guter deutſcher Überſetzung, mit namentlich 
geogr. und hiſt. Anmerkungen dankenswert bedacht, auch mit hübſchen 
Bildern geziert, zum Preiſe weniger Groſchen bei C. Dünnhaupt 
in Deſſau erſcheinen zu laſſen. Die reichen alten geſchichtlichen wie 
natürlichen Beziehungen des Städtchens zu unſerer alten Stadt 
Magdeburg, beſonders ihrem Schöppenſtuhle, gewinnt dadurch neue 
Beleuchtung. 

Das altſächſiſche Bauernhaus in ſeiner geogra— 
graphiſchen Verbreitung hieß die ſchwierige aber lockende Auf⸗ 
gabe, die der 7 Leipziger Profeſſor Geh. Rat Friedrich Ratzel feinem 
Schüler, Dr. Willi Peßler aus Hannover, ſtellte und durch Reiſe⸗ 
ſtipendien zu löſen erleichterte. Natürlich war es geboten, die etwa 
in Betracht kommenden Gebiete zu bereiſen und an Ort und Stelle 
Gefundenes eingehend zu beſichtigen und durch Zeichnung, Bild und 
Beſchreibung feſtzuhalten. Reiche, eigene Mittel machten es dem 
Verfaſſer zudem möglich, zu Fuß, Rad und Wagen, wie er mit 
behaglichem Stolze ſchildert und durch eine beſondere Karte nachweiſt, 
dieſen Weg der Forſchung, der für mich freilich nichts Beſonderes oder 
kein perſönliches Verdienſt bedeutet, einzuſchlagen. Da er aber den 
Begriff „Altſachſen“ feſtzulegen unterließ und den Begriff des „alt⸗ 
ſächſiſchen Bauernhauſes“ verfehlte, mußte er von der Memel bis zur 
Maas Sachſenhäuſer ſuchen und — finden, die keine ſind und von denen 
der ihm als Autorität ſtrahlende Meitzen (Das Deutſche Haus in ſeinen 
volkstümlichen Formen) etwa ein Drittel als fränkiſch behandelte. 
Dabei überſah er Naheliegendes wie z. B. das ausgiebige Iſernhagen 
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bei Hannover, die Goslarer Auflöſungsgebiete, die nordheſſiſchen 
Gebiete mit ihren Ackerbürgerhäuſern ſächſiſcher Herkunft, wie den 
auffälligen Umſtand, daß in Magdeburger, Halberſtädter, Helmſtedter 
Gegend das Sachſenhaus fehlt. Nicht jedes Einraumhaus muß ja 
ein ſächſiſches ſein; es gibt ſicher viel mehr landſtändige, original⸗ 
landſchaftliche Bauweiſen, als die wenigen, mit denen es ſich bisher 
die Hausforſcher jo bequem gemacht haben. Auch hat das Sachſen⸗ 
haus keine Entwickelungsſtadien (weder von der Hütte oder dem 
Schafſtalle noch der Bafiltfa) zum Großorganismus durchgemacht, 
ſondern iſt von Haus aus und von Anfang an in bewußter 
Planung gewonnenes Großbauernhaus mit idealer Gliederung 
in Däle und Fleet (Fletz) das ſich mit der ſpäter ab und zu einſetzenden 
Kleinwirtſchaft dem niederen Betriebe bis zur Armlichkeit anpaßte 
(ef. reduzierte Gotik; Bettelmönchskirchen ohne Querſchiff und Türmen! ). 
Jener pommerſche Bauer, der auf die Frage nach ſächſiſchen Häuſern 
mit Menſchen, Tieren und Vorräten unter einem Dach von „ſo'n 
ollen wendiſchen Bu“ ſprach, traf ſicher das Richtige, wie ja auch 
der Giebelſpieß bei uns gleich dem Strohdache vordem wendiſch war. 
Man wird dem Verfaſſer danken, daß er (wenn auch zu freigebig in 
Stoff und Lob) alles, was irgend auf das Thema Bezug hat oder 
haben könnte, S. 25 bis 95 vorführt; daß er zum erſten Male 
die Frage nach den Grenzen des Sachſenhauſes monographiſch be⸗ 
handelt und durch vorzügliche Karten, viele treffliche Zeichnungen und 
Bilder feſtlegt; auch eine gewiſſe Selbſtgefälligkeit und Breite der 
Erſtlingsarbeit eines vielſeitig unterrichteten und eifrigen Forſchers 
nicht verübeln. Nur hätte ich ihm gewünſcht und gegönnt, daß ihm 
die neueſte Arbeit des Architekten B. Hanfmann über Heſſ. Holz⸗ 
bauten zu Geſicht gekommen wäre, um ihn vor einzelnen Fehlgriffen 
zu behüten. 

Im Verlage der Elwertſchen Univerſitätsbuchhandlung zu Marburg 
war nämlich vor Jahren eine Mappe von 50 Tafeln heſſiſcher Holz⸗ 
bauten von L. Bickell herausgegeben worden, zu welchen der hoch⸗ 
verdiente Verfaſſer leider einen erklärenden Text zu ſchreiben 
durch den Tod verhindert wurde. Dieſen liefert nun der kgl. Bau⸗ 
meiſter und Oberlehrer unſerer Baugewerkſchule B. Hanftmann 
(B. D. A.) unter dem beſcheidenen, den überreichen Inhalt und die 
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reformatoriſche Bedeutung desſelben nicht verratenden Titel: „Heſſiſche 
Holzbauten. Zur Führung durch L. Bickells Beiträge. 
Zur Geſchichte des weſtdeutſchen Hauſes und Holzbaues.“ 
(Marburg, Elwertſche Verlagsbuchhandlung 1907. Preis 10 Mk., 
reich illuſtr.). 

Der Verfaſſer führt die Lichtdrucktafeln jener Mappe nicht nach 
der Reihe vor, ſondern gibt erzählend und nach allen Seiten weit 
ausholend auf knappem Raum (200 Seiten) eine überzeugende, klare, 
folgerichtige, meiſt ganz neue und überraſchende Darſtellung der Ent: 
wicklung des Haus- und Holzbaues überhaupt, in einer kernigen, von 
entbehrlichen Fremdwörtern ſorgfältig gereinigten, reindeutſchen Sprache, 
die freilich manchem anfänglich etwas ſchwer auffallen wird. Seine 
Hauptergebniſſe ſind (S. XVII. fg. zuſammengeſtellt) etwa folgende: 
1. Das völkiſch weſtgermaniſche und ſpäter weſtdeutſche Haus iſt ein 
Fachwerksbau mit Klaibwerk. Es beginnt als Einzelraum mit offenem 
Dachraum. Auch das Ackerbürgerhaus geht aus ebenerdigem Herd— 
und Betriebsraume zu Wohn- und Schlafgeſchoß und Speichergeſchoß 
über. 2. Der Aufbau des Ackerbürgerhauſes, des ungeteilten Eigen: 
hauſes, geht im Ständerbau auf; ſeine Auflöſung hat den Rähmbau 
zur Folge d. h. wagerechte ſtatt ſenkrechter Schichtung. 3. Gemein⸗ 
germaniſches Hauptgefügemittel für Querſtand und Zwiſchendecke war 
das durch den Pfoſten geſtoßene Ohr mit angetriebenem Zapfkeile, 
nach Sachſen und nach Norden zu bis zur Verfallzeit giltig; der 
Weſtdeutſche greift ſtatt deſſen zur Kopfknagge. 4. Dem weſtdeutſchen 
wie dem ſächſiſchen Holzbau iſt bis in die beſte Zeit ſogenanntes 
Strebewerk entbehrlich. Weſtdeutſch iſt die Schwertung (Anblattung 
mit langriemigem Nadelholze) zur Reihenfeſtigung, ſächſiſch die bündige 
Zapfriegelkettung mit Eichenkurzholz. Weſtdeutſch ferner der ſtumpf 
auf den Sockel geſtellte Pfoſten (cf. „Hausſtand“) ſtatt des unter⸗ 
ſchwellten Pfoſtens des noch als fahrende Habe behandelten älteren 
Hauſes. 5. Wie der Rähmbau an der Wende des 15. Jahrhunderts 
in Weſtdeutſchland die Kopfknagge abwirft, ſo hat ſeine geſchloſſene 
Wandbildung durch handwerkliches Haftwerk und Verzierlichung 
die Belebung der Wand zur Folge, von deren Übertreibung ſich Heſſen 
löblich freihielt. 6. Der Holzbau guter Zeit iſt kein Stilbau, kennt weder 
Gotik noch Renaiſſance, ſondern faſt der geſamte Neuſchmuck beſteht 
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in alt⸗ariſchen Sinnbildern der Lichte, Herd: und Feuerverehrung. 
Wie weit der Steinbau auf den Schultern des Holzbaus (nicht um⸗ 
gekehrt!) ſteht, iſt nur geſtreift; ebenſo, wieviel die Steinbaurenaiſſance 
germaniſchem Anſtoße und germaniſcher Holzbearbeitungskunſt dankt. 
7. Die weſtdeutſchen Länder bis in die Schweiz hinauf tauſchen Art 
und Form ſtändig, unter dauernder Vermittelung Heſſens, aus. — 
Man ſieht, da iſt gar manche bisherige Anſchauung gänzlich umge⸗ 
ſtoßen, manche nur unter weitſichtigen Fachleuten giltige beſtimmt 
behauptet und erwieſen; daher auch dieſe in allen mir zugänglichen 
Zeitſchriften dem Verfaſſer faſt rückhaltlos zuſtimmen. 


Prof. R. Setzepfandt. 
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Jahresbericht 


für die Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1906. 


I. Sitzungsberichte. 


Sitzung am 10. Januar: 


Der Vortrag des Herrn Archivaſſiſtenten Dr. Löwe Neue Beiträge 
zur Geſchichte des alten Deſſauers gab auf Grund der neuerdings in den 
Acta Borussica veröffentlichten Briefe Königs Friedrichs Wilhelms I. an den 
Fürſten aus den Jahren 1704 — 1740 zuerſt einen Überblick über das Verhältnis 
zwiſchen beiden und den Einfluß des Letzteren auf die preußiſche Staatsverwaltung, 
dann eine Schilderung ſeiner Bedeutung für die Feſtung Magdeburg, deren 
Gouverneur er ſeit 1701 war. — Alsdann ſprach Herr Profeſſor Maenß über 
Die Stellung der Juden im Königreich Weſtfalen unter beſonderer 
Berückſichtigung der Tätigkeit Jacobſons. 


Sitzung am 14. Februar: 


Der Vortrag des Herrn Lehrer Hecht⸗Badeleben über Die Koſt auf den 
magdeburgiſchen Dörfern vor 100 Jahren, der eine lebhafte Beſprechung 
hervorrief, iſt in den Geſchichtsblättern zum Abdruck gelangt. — Im Anſchluß an 
die Ausführungen des Vorſitzenden Herrn Archivdirektors Dr. Winter über 
Die Erhaltung des Sternportals wurde nach einem angeregten Meinungs⸗ 
austauſch deſſen Antrag: „Der Geſchichtsverein erklärt aus geſchichtlichen und 
kunſthiſtoriſchen Gründen die Erhaltung des Sterntors für eine Pflicht der Stadt 
Magdeburg“ einſtimmig angenommen. 


Sitzung am 14. März: 


Nach warmen Worten des Nachrufs ſeitens des Vorſitzenden für das ver⸗ 
ſtorbene Ehrenmitglied Oberpräſident a. D. von Boetticher ehrte die Verſammlung 
das Andenken des Dahingeſchiedenen durch Erheben von den Sitzen. Der Vortrag 
des Herrn Dr. Fr. Andreae über Johann Adam Breyſig und die 
Magdeburger Kunſtſchule führte aus, wie ein friſches Leben im Bürgertum 
des 18. Jahrhunderts die Gründung neuer Arten von Schulen veranlaßte, darunter 
die der hieſigen Kunſtſchule durch den Kammerpräſidenten von Vangerow 1793. 
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Für ſie war die Berufung Breyſigs als erſter Lehrer 1795 von ſehr günſtiger 
Einwirkung. Ein namhafter Theatermaler iſt er auch als Erfinder des Panoramas 
zu bezeichnen. 


Wanderverſammlung am 23. September: 


Eine große Anzahl Mitglieder mit ihren Damen hatte ſich zu einem Ausflug 
nach Neuhaldensleben vereinigt, wo im Verſammlungslokal des Allervereins zunächſt 
deſſen ſchöne Sammlungen beſichtigt wurden. Nachdem aus der Stadt noch zahl⸗ 
reiche Zuhörer ſich eingefunden hatten, ſprach Herr Archivdirektor Dr. Winter 
über Die Organiſation lokalhiſtoriſcher Forſchung und betonte bei der 
in unſerer Provinz herrſchenden Zerſplitterung die Notwendigkeit des Anſchluſſes 
an den Hauptverein. Der Vortrag des Archivrats Dr. Liebe Zur Jagdgeſchichte 
der Letzlinger Haide ſchilderte vorzugsweiſe die Glanzzeit unter dem Kurfürſten 
Johann Georg von Brandenburg und ſeinem Sohne, Adminiſtrator Joachim 
Friedrich von Magdeburg, denen die Schaffung eines abgerundeten Jagdreviers 
gelungen war, über deſſen Benutzung zahlreiche Einzelheiten mitgeteilt wurden. 
Nach Mitteilungen des Herrn Profeſſor Dr. Halbfaß über Reſte alter Befeſtigungen, 
die vielleicht noch aus der Zeit der Zerſtörung durch Erzbiſchof Wichmann ſtammen, 
fand ein gemeinſames Mittagsmahl ſtatt, worauf ein Teil der Mitglieder unter 
Führung des Herrn Rentners Bodenſtab die maleriſchen Hünengräber der Umgegend 
beſichtigte, ein anderer den Park von Hundisburg. 


Sitzung am 24. Oktober: 


Nachdem des verſtorbenen langjährigen Mitgliedes Oberpfarrer Schütze-Sandau 
ehrend gedacht war, erledigte die Generalverſammlung der Mitglieder geſchäftliche 
Angelegenheiten. Dem Schatzmeiſter Herrn Ribbentrop wurde nach Erſtattung des 
Kaſſenberichts Entlaſtung erteilt. Die Vorſchläge des Herrn Vorſitzenden für die 
dringend erwünſchte Erhöhung der Einnahmen fanden allgemeinen Beifall, ebenſo 
der Plan, die Vereinsbibliothek der Stadtbibliothek zur Verwaltung zu überweiſen, 
ſobald dieſe ihre neuen Räume bezogen hat. — Der Vortrag des Herrn Archiv⸗ 
direktors Dr. Winter behandelte eine in amtlicher Eigenſchaft unternommene 
Beſichtigung der Stadtarchive der Provinz, zunächſt des Regierungsbezirks 
Erfurt, deren Ergebniſſe durchaus typiſchen Charakter tragen. Nach einer überſicht 
über die verſchiedenartigen Beſtände ſtaatlicher, kommunaler und privater Archive 
machte der Vortragende Mitteilungen über den Zuſtand von 23 Stadtarchiven. 
Je nachdem jie beſonderer Verwaltung im Haupt: oder Nebenamte unterſtellt find 
oder nicht, erwies derſelbe ſich als ſehr verſchieden. Während die Beobachtungen 
im erſteren Falle durchweg befriedigten, ergab ſich im zweiten vielfach eine höchſt 
bedauerliche Vernachläſſigung, die ſchon zu unerſetzlichen Verluſten geführt hat. 
Die gepflogenen Verhandlungen haben den Erſolg gezeitigt, daß eine Reihe von 
Städten ſich bereit erklärt hat, ihre Archivalien im Staatsarchiv zu deponieren, 
ſobald dieſes ſeinen Neubau zur Verfügung hat. R 
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Sitzung vom 14. November: 


Nachdem der Vorſitzende die Mitteilung gemacht, daß die Herren Oberpräſident 
Freiherr von Wilmowski Exzellenz und Oberbürgermeiſter Lentze die Ehrenmitglied⸗ 
{daft angenommen haben, ſprach Archivrat Dr. Liebe über Das Landſtreicher⸗ 
tum und ſeine Bekämpfung im Magdeburger Lande bis 1802. Der 
Vortragende behandelte die Urſache der Erſcheinung und die Hilfsmittel dagegen 
im Verhältnis zu den jeweils herrſchenden Zeitſtrömungen ſeit dem Mittelalter, 
wobei die Reformation und der Eintritt der preußiſchen Herrſchaft als Wendepunkte 
hervortraten. Die Entſcheidung brachte erſt das durchgeführte Syſtem der Zwangs⸗ 
arbeitshäuſer, wie hier durch die Begründung der Anſtalt in Groß⸗Salze 1802. — 
Herr Dr. med. Rieger⸗Staßfurt berichtete über ein geöffnetes prähiſtoriſches 
Hodergrab unter Vorlegung von photographiſchen Aufnahmen des Befundes. 


Sitzung am 12. Dezember: 


Der Vortrag des Herrn Archivars Dr. Roſenfeld über Die erſten 
Schenkungen an die Magdeburger Kirche behandelte die älteſte Konſo⸗ 
lidierung der Beſitzungen des Erzſtifts in Verbindung mit den politiſchen Rechten, 
wobei auch die älteſten Anſiedlungsverhältniſſe der Stadt Beachtung fanden. — 
Sodann ſprach Herr Profeſſor Maenß über Die Unternehmungen Kattes 
und Schills im Elbdepartement, des erſteren Zug von Sandau über 
Stendal und Burgſtall nach Wolmirſtedt, einzelne Vorgänge bei Wegnahme von 

Kaſſen und die Haltung der Bevölkerung. 
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II. Raſſenbericht. 
Gruppierung des Rechnungs⸗Ablchlulles Ende 1906. 


Einnahme: 

Beſtand aus dem Jahre 1905 einſchl. Sparkaſſe . . Mk. 571.35 
Jahresbeiträge für das Jahr 1906 von 71 hieſigen Mitgliedern und 

von 80 auswärtigen Mitgliedern, zuſammen von 151 Mitgliedern „ 906.— 
Beitrag der Stadt Magdeburg für das . 1906 „„ 600.— 
Verkauf von Geſchichtsblättern e. N et. tee 3 24.— 
Porti bei Nachnahmen e S 3.20 
Zinſen auf Sparkaſſenbuch Nr. 569939 „„ 36.46 


— 2141.01 


Ausgabe: 
Beiträge an Vereine . . 2. 2 ew ew ew ee . ME 10.— 
Inſerate = 21.99 
Drudfaden abzgl. Beitrag Mi. 50. — des Magiſtrat Sechaufen, Kr. 
Wanzleben für nn der Stadt ie . „ 961.23 
Budbinderarbeit . . . . Be Be. as og 71.10 
Gekaufte Bücher E tak ce lee ee ae AE 31.10 


Honorar an die Herren Mitarbeiter ee te Ge erm ee ky ae, oy. SOS 
Porti und Beitelged -. 2. . 2... Er ren 34.26 
Verſchiedene Ausgaben „„ 17231 
Beitand «Übertrag nach 19)7)7ʒ/⸗ 7 . „ 371.02 


Mk. 2141.01 
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III. Mitglieder und Vorſtand. 


Die Zahl der Mitglieder betrug im Beginn des Jahres 1907: 151. 

Neu hinzugetreten ſind im Laufe des Jahres die Herren: 

W. Andreae, Kaufmann hier, 

Hühnermann, Kaufmann hier, 

Philippſon, Kaufmann hier, 

Dr. Preßler, Oberlehrer hier, 

Schneidewin, Kaufmann und Handelsrichter hier, 

Ulrich, Kaufmann hier, 

Kühne, Hauptlehrer Ochtmersleben, 

Nicolai, Fabrikbeſitzer Calbe a. S., 

Dr. Walther, Oberlehrer Ilmenau. 


Ausgeſchieden die Herren: 
Oberpfarrer Schütze⸗Sandau durch Tod, 
Paſtor Bekel 
Oberlehrer Borchert 
Paſtor Krieg 
Paſtor Wahlſtab 


durch Austritt. 


Der Vorſtand beſteht aus den Herren: 


Archivdirektor Dr. Winter, 1. Vorſitzender, 
Profeſſor Maenß, 2. Vorſitzender, 
Stadtarchivar Dr. Neubauer, Schriftführer, 
Kaufmann Fr. Ribbentrop, Kaſſenführer, 
Profeſſor Setzepfandt, Bibliothekar, 
Archivrat Dr. Liebe, Schriftleiter. 
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LV. Mitglieder-Verzeichnis. 


Chren- Mitglieder. 


Se. Exzellenz von Wedell⸗ e N des ee 
Hauſes coe Berlin. 
Oberbürgermeiſter a. D. Schneider Magdeburg. 


Oberbürgermeiſter Dr. Lentze . Magdeburg. 
Se. Exzellenz Freiherr von Au Depron! d Ye 
Proving Sachſen sos 8 Magdeburg. 


Korreſpondierende Mitglieder. 
D. Jacobs, Fürſtlich Stolberg'ſcher Archivrat und Bibliothekar Wernigerode. 


. e 
.. . . . + MNeubaldensieben. 
- Groh-ichterfelde. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 


Aller⸗Verein + 

Dr. phil. Andreae, Friedr. 
Andreae, Wilh., Kaufmann 
Armſtroff, Konſiſtorialrat und We 
Baenſch, Kgl. Kommerzienrae + « 
Dr. Bahr, Profeſſor am Kloſter U. l. Frauen - Magdeburg. 
von Bamberg, Ober-Ronjijtorialrat- - + > - + Magdeburg. 
Becherer, Kaufmann Staßfurt. 
Dr. Berg, Oberlehrer Magdeburg. 


Berger, Stadtſekret är... Staßfurt. 


Bode, Landgerichts⸗Direktor 

von Bonin, Kgl. Polizeirat - 

Brandt, Lehrer 
Braunſchweiger Stadtbibliothek. 

Brunner, Regierungsrat - 

Burgenſer Altertums verein 
D. Burkhardt, Paſtoo rr 
Clare, Kataſter⸗Kontrolleur r 
Czettritz, Markſcheider und eee 
Defoy, Amtsgerichtsrat - 

Deneke, Kaufmann - . 


- Braunschweig. 
Magdeburg. 
Wefensleben. 
Braunſchweig. 
Magdeburg. 
Burg bei Magdeburg. 
Magdeburg. 
Zieſar. 
Magdeburg. 
Spandau. 
Magdeburg. 


Mitglieder⸗Verzeichnis. 


von Dietze, Kgl. Amtsrat 
Domgymnaſiums⸗Bibliothek - 
Dorendorf, Juſtizrat 

Ebel, Regierungs⸗Baumeiſter 
Eberhard, Kaufmann - 

Dr. jur. Favreau, Rechtsanwalt 
Föhſe, Mittelſchullehrer 

Freydanck, Rektor a. D. 

Frieſe, Buchdruckereibeſitzer 

Dr. jur. Frieſe, . 

Fritze, Kgl. Baurat 

Gans, Gutsbeſitzer . 

Gaffer, Kgl. Hof⸗Uhrmacher 

Dr. Gebauer, Regierungsrat - » 
Gerike, Kaufmann und Stadtverordneter 
Graeßner, Generaldirektor . 
Dr, jur. Grujon - - > 

Dr. Graf von Hacke, Gaui 0 a. D. 
Hanftmann, Profeſſor - . 

Dr. Hartmann, Medizinalrat 
Hartmann, Kaufmann . 
Hauswaldt, Kaufmann, Stefen. 
Hecht, Kantor . 

Heine, Rektor - 

Heinrichshofen, Buchhändler. 

Heſſe, Rechtsanwalt - 

Dr. Hille, Geh. Archivrat 

Hoefert, Fabrikant 

Hoffmann, Stadtrat - 

Hofmann, Paſtor 

Dr. chem. Horn 

Hühnermann, Kaufmann 

Kellner, Rektor 

Dr. Kempfe, Arzt 

Dr. Kempfe, Rechtsanwalt 


Barby a. Elbe. 


Magdeburg. 


Magdeburg. 


Hannover. 


Magdeburg. 


Staßfurt. 


Genthin. 


Magdeburg. 


Poſen. 
Magdeburg. 
Ausleben. 


Magdeburg. 


Breslau. 


Magdeburg. 
Staßfurt. 
Magdeburg. 


Deſſau. 


Magdeburg. 


- Magdeburg. 


. 


Cönnern. 


Magdeburg. 
Badeleben. 
Seehauſen. 
Magdeburg. 


Staßfurt. 


Kieß, Kaufmann, . des agheburger teen 


Kirchenkaſſe 

Knaake, Profeſſor am Kloster u. . daun 
Dr. Köhler, Arzt .. 

D. Könnecke, Geh. Archivrat, dobre 
Dr. Körner, Arzt . 

Kopf, Superintendent - - + - 

Dr. Kretſchmann, Profeffor, Sanititsrat 


Schleswig. 
Magdeburg. 
Staßfurt. 
Magdeburg. 
Staßfurt. 
Magdeburg. 
Staßfurt. 
Magdeburg. 


Groß ⸗Salze. 
Magdeburg. 
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Langenweddingen. 


Magdeburg. 
Magdeburg. 
Marburg. 
Magdeburg. 
Oberloſchwitz. 
Magdeburg. 
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Kretſchmann, Buchhändler 

Kühne, Hauptlehrer 

Laffert, Rentier - 

Leppin, Pajtor - 


Leo, Königl. Begierunge-Canbmefer 115 Hauptmann a. ®. 


Lichtenberg, Buchhändler 

Liebe, Königl. Archivrat - 

Lübeck, Prediger - 

Maenß, Profeſſor 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt 

Magiſtrat der Stadt . 
Dr. Meier, Profeſſor, Mjeunsbicetor » 
Miller, Kaufmann 

Nauendorff, Rektor 


Neumann, Hof buchhändler 
Nicolai, Major d. L., n 
Overweg, Kaufmann . 
Peters, Königl. Baurat und Stodtbaurat . 
Peterſen, Direktor der Königl. N Akademie 
Philippſon, Kaufmann - . . 
Placke, Major 
D. Preßler, Oberlehrer . 
Reichardt, Kaufmann und eite 
Reinhardt, Kaufmann 
Rentz, Geheimer Juſtizrat - 
Ribbentrop, Kaufmann 
Rieger, prakt. Arzt - . 
Riehle, Kaufmann und Shi eodes 
Lic. theol, Riemer, Paftor - 
Dr. Roſenfeld, Königl. a 
Schäfer, Rentner 
Schiffer, Aae : 


Magdeburg. 
Ochtmersleben. 
Braunlage i. Harz. 
Barleben. 


Magdeburg 


Goslar. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Aken a. Elbe. 
Barby. 

Calbe a. S. 
Egeln. 

Groß ⸗Salze. 
Halle a. S. 
Jerichow. 
Magdeburg. 

- Neuhaldensleber. 
Schönebeck. 
Staßfurt. 
Wanzleben. 
Braunſchweig. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Dr. phil. Neubauer, Städtischer Bi Be ena . 


Magdeburg. 


Magdeburg. 
Calbe a. Saale. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Hanau. 

- Magdeburg. 
Aken a. Elbe. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Staßfurt. 
Magdeburg. 
Badeleben. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Berlin. 


Mitglieder⸗Verzeichnis. 


Dr. Schlockwerder, e 

Schmidt, Lehrer - 

Schneider, Rittergutäßefier . 

Schneidewin, Brauereibeſitzer ‘ 
Schneidewin, Kaufmann und Handelsrichter. 
Schorkopf, Zimmermeiſter und Beigeordneter 
Graf Günther v. d. . e 
Schulze, Kaufmann - 

Schulze, Lehrer 

Dr. Seelmann, Profeſſor, Oberitifeer 
Setzepfandt, Profeſſor - . 

Silbergleit, Direktor 

Sperling, Regierungs:Sefretär - 

Königl. Geheimes Staatsarchiv 

Königl. Staatsarchiv . 

Steffens, Kaufmann 

Stengel, Konſul - 

Fürſtl. Stolbergiſche dune. 

Stolle, Poſtſekretär - . 

Tepohl, Lehrer - 

Tetzner, Paſtor 

Dr. Theuner, Kgl. nat 

Thiele, Prediger - 

Ulrich, Kaufmann 

Kaufmänniſcher Verein 

Veſter, stud. jur. 

Vogeler, Kaufmann - 

Voigtel, Stadtälteſter . 
Dr. Volbehr, Direktor des ſtädtiſchen analen . 
Wallbaum, Brauereibeſitzer - . . 
Dr. phil. Walther, Oberlehrer 


Bibliothek und hiſtoriſches an der Sta Wien. 


Winter, Paftor emer. - - - .. 
Dr. Winter, Königl. Archiodirektor . 
Wolf, Königl. Geheimer e coe 
Wolter, Stadtrat a. D. . * 
Wormſer, Fabrilbeſitzer 

Wuſterhaus, . .. 

Zahn, Baitor - 

Zander, Hauptlehrer a. d. 

Dr. Zeidler, Oberlehrer 

Zuckſchwerdt, Kgl. Geheimer See 
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Magdeburg. 
Hagenau b. Packebuſch. 
Magdeburg. 
Fermersleben. 
Magdeburg. 
Seehauſen, Kr. Wanzl. 

- « Wolfsburg. 
Magdeburg. 
Staßfurt. 
Charlottenburg. 
Magdeburg. 
Schöneberg b. Berlin. 
Magdeburg. 
Berlin C. 2. 
Magdeburg. 
Braunſchweig. 
Staßfurt. 
Wernigerode. 
Hötensleben. 
Staßfurt. 

- + Drafenftebt b. Dreileb. 
Münſter i. Weſtfalen. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Leipzig. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Ilmirau. 

Wien. 

Groß ⸗Salze. 
Magdeburg. 
Magdeburg. 
Groß ⸗Salze. 
Staßfurt. 
Wolmirſtedt. 
Tangermünde. 
Cracau b. Magdeburg. 
Peine in Hannover. 
Magdeburg. 
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V. Verzeichnis der Vereine, 
mit denen der Geſchichts verein in Schriften -Hustauſch ſteht. 


Aachen. Aachener Geſchichtsverein. 
Altenburg (Sachſen⸗Altenburg). 
Geſchichts⸗ und Altertumsforſchende Geſellſchaft zu Altenburg. 
Augsburg. Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und Neuburg. 
Bamberg. Hiſtoriſcher Verein. 
Baſel. Hiſtoriſch⸗antiquariſche Geſellſchaft. 
Berlin. 
Curatorium des Deutſchen Reichs⸗ und Königlich Preußiſchen Staats⸗Anzeigers. 
Verein für die Geſchichte Berlins. 
Verein für die Geſchichte der Mark Brandenburg. 
Verein Herold. 
Geſamt⸗Verein der Deutſchen Geſchichts⸗ und Altertums⸗Vereine. 
Allgemeiner Deutſcher Sprachverein. 
Denkmalspflege. 
Brandenburg a. Havel. Hiſtoriſcher Verein. 
Braunsberg. Hiſtoriſcher Verein für Ermland. 
Braunſchweig. Redaktion des Braunſchweiger Magazins. 
Bremen. Abteilung des Künſtler⸗Vereins für Bremiſche Geſchichte und Altertümer. 
Birkenfeld. Verein für Altertumskunde. 
Breslau. Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens. 
Caſſel. Verein für Heſſiſche Geſchichte. 
Chemnitz. Verein für Chemnitzer Geſchichte. 
Danzig. Weſtpreußiſcher Geſchichtsverein. 
Darmſtadt. Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen. 
Deſſau. Verein für die Geſchichte Anhalts. 
Detmold. Lippiſcher Geſchichtsverein. 
Donauwörth. Hiſtoriſcher Verein für Donauwörth und Umgegend. 
Dorpat. Gelehrte eſthniſche Geſellſchaft. 
Dresden. Königlich Sächſiſcher Altertums⸗Verein. 
Düſſeldorf. Geſchichtsverein. 
Eisleben. Verein für Geſchichte und Altertümer der Grafſchaft Mansfeld. 
Eiſenberg. Geſchichts⸗Verein. 
Elberfeld. Bergiſcher Geſchichts⸗Verein. 
Erfurt. Erfurter Geſchichts⸗Verein. 
Eſſen a. Ruhr. Hiſtoriſcher Verein für Stadt und Stift Eſſen a. Ruhr. 
Frankfurt a. Main. Verein für Geſchichte und Altertumskunde. 
Freiberg i. Sachſen. Freiberger Altertums⸗Verein. 
Freiburg i. Breisgau. 
Geſchichts⸗Verein des Breisgau's. 
Breisgau⸗Verein Schau ins Land. 
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Friedrichshafen a. Bodenſee. 
Verein für Geſchichte des Bodenſee s und ſeiner Umgebung. 
Fulda. Fuldaer Geſchichts⸗Verein. 
Gießen. Oberheſſiſcher Geſchichts⸗Verein. 
Göttingen. Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
Graz. Hiſtoriſcher Verein für Steiermark. 
Greifswald. Rügiſch⸗Pommerſcher Geſchichts⸗Verein. 
Halle a. Saale. Thüringiſch⸗Sächſiſcher Verein. 
Hamburg. Hamburger Geſchichts⸗Verein. 
Hanau. Bezirks⸗Verein für Heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 
Hannover. Hiſtoriſcher Verein für Nieder⸗Sachſen. 
Heidelberg. Großherzoglich Badiſche Univerſitäts⸗Bibliothek. 
Helſingfors i. Finnland. Finnländiſcher Geſchichtsverein. 
Hohenleuben. Voigtländiſcher Altertums⸗Verein. 
Jena. Thüringiſcher Geſchichts⸗Verein. 
Kiel. Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſtein⸗ Selen bürgſthe Geſchichte. 
Köln a. Rhein. Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein. 
Königsberg i. Preußen. Altertums⸗Geſellſchaft „Pruſſia“. 
(Alt⸗Preußiſche Monatsſchrift.) 
Landsberg a. Warthe. Verein für die Geſchichte der Neumark. 
Leipa i. Böhmen. Niederböhmiſcher Exkurſionsklub. 
Leipzig. 
Verein für die Geſchichte Leipzigs. 
Deutſche Geſellſchaft zur Erforſchung deutſcher Sprache und Altertümer. 
Leißnig. Geſchichts⸗ und Altertums⸗Verein. 
Lübeck. 
Hanſiſcher Geſchichts⸗Verein. 
Verein für Lübiſche Geſchichte. 
Luzern. Hiſtoriſcher Verein der V Orte. 
Lüneburg. Muſeums⸗Verein für das Fürſtentum Lüneburg. 
Magdeburg. Verein zur Erhaltung der Denkmäler der Provinz Sachſen. 
Marienwerder. Hiſtoriſcher Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder. 
Mainz. Verein zur Erforſchung der Rheiniſchen Geſchichte und Altertümer. 
Mannheim. Mannheimer Geſchichtsverein. 
Meißen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 
Mitau. Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt. 
Metz. Geſellſchaft für Lothringiſche Geſchichte und Altertumskunde. 
Mühlhauſen in Thüringen. Geſchichts⸗Verein. 
München. Hiſtoriſcher Verein von Oberbayern. 
Münſter. 
Verein für Geſchichte und Altertumskunde Weſtfalens. 
Weſtfäliſcher Provinzial⸗Verein für Wiſſenſchaft und Kunit. 
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Nürnberg. 

Germaniſches National⸗Muſeum. 

Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg. 
Osnabrück. Verein für Geſchichte und Landeskunde. 
Plauen i. Voigtande. Altertums⸗Verein. 
Poſen. 

Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften. 

Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Potsdam. 

Verein für die Geſchichte Potsdams, Geſellſchaft zur Pflege der Heimatskunde. 
Prag. Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
Ravensburg. Redaktion des Diözeſen⸗Archivs für Schwaben. 
Regensburg. Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg. 
Riga. Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 
Roda (Sachſen⸗Altenburg). 

Verein für Geſchichte und Altertumskunde zu Kahla und Roda. 
Roſtock. Verein für Roſtocker Altertümer. 
Salzwedel. Altmärkiſcher Geſchichts⸗Verein. 
Sangerhauſen. Geſchichts⸗ und Altertums⸗Verein. 
Schmalkalden. Verein für Hennebergiſche Geſchichte und Landeskunde. 
Schleiz. Geſchichts⸗ und Altertumsforſchender Verein. 
Schwerin. Mecklenburgiſcher Geſchichts⸗Verein. 
Sigmaringen. Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohenzollern. 
Speyer. Hiſtoriſcher Verein der Pfalz. 
Stettin. Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
Stockholm. Königl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien. 
Straßburg i. Elſaß. Hiſtoriſch⸗literariſcher Zweigverein des Vogeſen⸗Clubs. 
Stuttgart. Königliche öffentliche Bibliothek. 
Thorn. Copernikus⸗Verein für Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Ulm. Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 
Wernigerode. Harz⸗Verein für Geſchichte und Altertümer. 
Wiesbaden. Verein für Naſſau'ſche Altertumskunde und Geſchichtsforſchung. 
Winterthur. Stadtbibliothek. 
Worms. Altertums⸗Verein. 
Würzburg. Geſchichts⸗Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg. 
Zerbſt. Zerbſter Geſchichtsverein. 
Zwickau. Altertums⸗Verein. 


VI. Bibliothek. 
Die Bibliothek des Vereins enthält ca. 3400 zum größten Teil gebundene Bände. 
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Regifter. 


Die Ziffern bedeuten die durchlaufenden Seitenzahlen. 


M. —= Magdeburg. Bm. — Bürgermeiſter. 


Kl. = Kloſter. w. = müſt. 


Vorw. = Vorwerk. 


Aderſpath, Friedrich, Major 187. 

Agnes, Gemahlin des a Waldes 
mar von Brandenburg 11 ff. 

Albrecht I. König 11. 

Albrecht der Bär 9 ff. 

Aldringen, kaiſerl. Oberſt 111. 

Alexander IV., Papſt 10 ff. 

Alleringersleben 243. 

Altendorf 228. 

—, Einwohner Hans Becker 221. 

Altenhauſen 26, 225. 

—, Pfarrer 216 ff. 

Altenweddingen (weddinge) 1 ff. 

Alvensleben 26. 

—, Schlöſſer zu 10 ff. 

—, Markt⸗ 220. 

Ampfurt 216 ff., 223. 

Angern, 18, 26, 216, 225. 

—, von 190. 

—, von, Hauptmann zu Jerichow 193. 

Anhalt, Fürſt Albrecht 19 f., Auguſt 191, 
Waldemar 19 f. 

Appel, ban e Wundarzt 103. 

Arnebur 

u mw Rloter ter 1 15 

— Hermann v. 17. 

Arnim, Oberſt 187. 


Bambiſſen 18, 26. 

Barendorf 215. 

Barleben 222. 

Barneberg 216. 

Bartensleben 215, 226. 

—, Pfarre 216 ff. 

Bartiſch, Chirurg 

Beendorf 215. 

Behne, rad Dänemarkſcher Major 164. 
Belcsheim, Gau 1 ff. 

Belizi, Burgward in der Provinz Bloni 5. 


Bellingen 4. 

Belsdorf 243, Pfarrer 217. 

Benedict VII., Papſt 18. 

Berlin, Borchardus, Chirurg 89. 

—, Löb Meyer, sont: Jüdischer Rat 59. 

Bertkow, Heiſe v 

Beuchlingen, Gotti Hermann v. 81. 

Billings 229 Grafſchaft 12 ff. 

Biſtorf 2 

Bornſtedt a General 32. 

Bottmersdorf 215 f. 

Brandenburg, pails a 13, Bistum 5. 

—, Biſchof Johann 13. 

—, Kurfürſten: Friedrich ae 231ff. 

Friedrich [ 

—, Markgrafen: Albrecht 121. 626 
Albrecht II. 10, Chriſtian Wilhelm 110, 
Friedrich d. J. 26, Heinrich II. 11 ff., 
Hermann 11, Johann 26, Johann 1. 
10 ff., Ludwig I. 14 ff., Ludwig der 
Römer 21, Otto 24, Otto II. 10, 
Otto III. 10 ff., Stephan 21, Walde⸗ 
mar 11 ff., Waldemar (der falſche) 
19 ff., Wilhelm 21. 

tg 12 f. Herzöge: Albrecht 12, 


Breslau, Herzogin u v. 12 f. 

Brueder, Joachim M., Poſtreuter des 
Adminiſtrators 152. 

Bruno, Graf, Gründer des Kloſters 
Arneburg 1. 

Buch, Johann v. 18. 

Buckow 26. 

Buer, Jakob 16. 


Calbe a. M., 26, Lorenzkloſter 4. 
Caſtel, von 16. 

Clauſel, Bernhard Sigismund 100. 
Clemens VI., Papſt 19. 
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Crughe, Gewäſſer 14. 
Cunovius, M. Tobias 82. 


Dahrenſtedt 4. 

Dahlenwarsleben 215. 

Dafer, Wilhelm Ludwig, Accisrat und 
mel 15 Leipzig 234. 

Dehne, Chriſtoff 1 

Dequede, Betekin 5 16 

Dietrich, Kaplan König Heinrichs II. 


ſ. Ziazo. 

Dietrich, Markgraf der Nordmark 4. 
—, Joſeph Franz, Oculiſt 99. 

Dornburg, Graf Konrad v. 10. 

—, Graf le v., Burggraf von 
Arneburg 9 ; 

Drakenſtedt 216, 227, Pfarrer zu 228. 

Dreileben, Pfarrer 216, 

Drurberge 223. 

Düſedau 15. 


Egeln, Stadtphiſikus Vohnſtedt 94. 
Eggelhoff, Emanuel zu eee 234, 
Eichenbarleben 216 ff., 

Eichſtedt, Philipp v. i 

Eilard, Henning 177. 

Eilsleben 214 ff. 

Elbey, Dorf 12. 

Einbeck, Kilian v. 15. 


Faber, Zacharias, Advokat 167, 196. 
Fabricius, M. Georg Andreas 82. 
Fallois, v., Major 39. 

Ferenz, Oberſt des Roten Regiments 114. 
Fermersleben, 19 Georg Müller 84. 
Ficke, Oberſt 180. 

Fiſchenbeck, cee 29. 
Fock, v., Leutnant 41. 

Fränkel, David, Jüdiſcher Rat 59. 

Freiſing, Mönch Samſon 87. 
en Stadt 17. 

riederuna, Gemahlin des Grafen Bruno 1. 

Friedland, Fürſt v. 116 
Friedrich L, König 39. 

1 85 Wilhelm I., König 28, II. 31. 
Froſe 
Fuchs, Oberſt 115. General 128. 


Gardelegen 26. 

Garſebüttel, Wedekind v. 12. 

eee Johann, Kapitän u. Proviamt⸗ 
meiſter 165 ff. 

Görne, Ritzficke v. 15. 

Gommern, Hermann v. 15. 


Regiſter. 


Grävenitz, David v., Oberſtleutnant 105 f. 
Grobleben 4. 
Groppendorf 215. 
Groß⸗Ottersleben 215. 
„ Rodensleben, Pfarrer 216 ac 
„ Srreckenthin 17. 
Grünberg, v. Oberſt 41. 
Guericke, Otto v. 94. 
Gutenswegen 215. 


Hällerſpring, Hans Mandel 95. 

Hämerten, der Hermsberg bei 4. 

Hakenſtedt, Pfarrer 218 ff., Schloß 11. 

Halberſtadt, Biſchöfe: Albrecht 13 f., 26., 
Hilliward 4, a II. 10, Volmar 11, 
Volrad 10 

ae Chirurg: Harniſch 107, Schwender 


Hardt 215 ff., Altbier 79. 

Hatzfeld, Wilhelm v. 111 jj. 

Havelberg 4, Bistum 5. 

Hecht, M. Petrus 82. 

Hedersleben, Burg 14. 

Hegermühle bei Bieſenthal 233. 

Hehlingen 215. 

Heinemann, Jerome, e 

Heinrich II., Kaiſer 8 

Heinrich, Schreiber des Ernbiſchofs 
Burchard III. 12. 

Heiſterbach, Cuſarius von 90. 

Heretbergun 1 f. 

Hermsdorf 227. 

Heveldun ſ. Ztoderiana. 

Hildesheim, Bader Hans Blume 95. 

Hirſch, Simon 116. 

Hoditz, Graf Georg v. 99. 

Hötensleben 215, 229, Pfarrer 216. 

Hoffmann, Johann Heinrich 238. 

Hofkirch, Freiherr v. Wallenſteinſcher 
Oberſt 160 


Ober 

Hohendodeleben, Pfarrer 220 ff. 
Hohenhauſen, Johann v. 16. 
Holſtein, Julius 197. 

Hünicke, v. 175. 

Hundisburg 220. 


Jacobſon, Israel 47. 

Jagow, Henning v. 16. 

Jarchau 16. 

Jerichow 25 f., Schloß 11. 

Jerome, König 52. 

Ileburg, Bodo v. 17. 

e Gemahlin Ludwig des Römers 


Regifter. 


Ingersleben 215, 224. 
Johann, König 17. 


Kalker, Simon, Oberlandrabbiner 59. 

Kalkſtein, v., General 36. 

Kaltendorf 224. 

Kamern 25. 

Karl VI., Kaiſer 19. 

Kempfer, D. 193. 

Kiechel, Samuel 91. 

Kiew, Biſchof Heinrich von 15. 

Kitzilnheim, Gut 5. 

Kleinrodensleben 215. 

Klettenberg, Schloß 11. 

Klietz 25. 

Klinßkowßky, Samuel, Kapitän 181, 184ff. 

Költner, Chriftian, Zeugmachermeiſter 235. 

Königsmark 15, Pfarrer Meinhard zu 16, 
Hof „Eichbaum“ zu 16. 

Konrad III., Kaiſer 9. 

Kragen, Heinrich v. 190. 

Kröchern 224. 

Krumke 12. 

Küſter, Konſiſtorialrat 29. 2 

Kuhn, Burchart, Amtmann auf Obis⸗ 
felde 204. 

Kukenhagen, Arzt 90. 

Kunitzky, v., Oberſtleutnant 33. 


Landsberg, Heinrich I. v. 11. 

Leitzkau 7. 

a v., General 30 ff. 

Lichterfeld 16. 

Lindstadius, M. Johannes 82. 

Liuther, Markgraf 5. 

Lochen, a v., Hauptmann in der 

ark 18. 

Ludwig I., Kaiſer 12 ff. 

Lüneburg, Herzog Georg 200, Otto d. J. 13. 

Lyſtenius, Dr., Landphyſikus des Herzog⸗ 
tums M. 100. 


Magdeburg 82 ff., 110 ff., 230 ff., 
Stadtarchiv 110. 
—, Gran OD: und Adminiſtratoren: 
Albrecht III. 26., Auguſt 28, 230, 
Burchard III. 12 f. Chriſtian 
Wilhelm 110, Dietrich 26., Ernſt 
88, Friedrich III. 26, Giſilher 4 f., 
Günther 88, Joachim Friedrich 91, 
Johann Albrecht 91, Otto 17, 
Rudolf 10, Wichmann. 
—, Domkapitel: Syndikus Brunner 111. 
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Magdeburg, Dompropſtei 117 ff., 
Schreiber Joachim Michael 127. 

—, Stifter und Kloſter: 

Berge, Abt Samuel Cruſius 198, 
Amtsſchreiber Chriſtian Schmal⸗ 
hauſen 173. 

Unſer lieben Frauen 115, 128. 
Propſt Caſpar Wendel 128 ff. 
Prokurator Sartorium 200. 

—, Kirchen: 

Dom 10 ff., St. Johann: Pfarrer 
Andreas Cramer 80. 

—, Arzte, Balbierer und Wundärzte: 
Dr. Heinrich Brandes 92, Emmeranus 

Bulderker 92, Hans Georg Dieterich 
98, Konrad Elzer 92, Dr. Eyſenbart 
104, Georg Haendel 98, Andreas 
Herzhorn 88, Dr. Thomas Herzhorn 
88, Dr. Theophilus Kentmann 92, 
Dr. Nikolaus Kunike 88, Henning 
Mandel 95. 

Nicolaus 88, Dr. Philipp Michael 
Novenianus 91, Andreas Peyer 92, 
Rupitz 94, Andreas Schilling 96, 
Weitzmann 107, Wolff 107. 

—, Bürger: Hans Fritze 202, Chriſtoff 
Jahns 155, Johann Neumann 84, 
Nickel 200, Steffen Pape 83. 

—, Bürger, jüdiſche: Alenfeld 54, Elbtal 
54, Levin Nathan 54, Michael Scheier 
54, Israel Brill Schleſinger 54, Itzig 
Suſſmann 54. 

—, Bürgermeiſter: Johann Alemann 
113 ff., 131 ff., Martin Braunß 141, 
Dr. Johann Daute 113 ff., Sigmund 
Heſſe 114 ff., 202 ff., Moritz Lentke 
122 ff., Matther Luderwald 112 ff., 
Qutteroth 122, Hans Peter 203, 
Johann Heinrich Walther 115 ff., 141. 

—, Garniſongemeinde 27 ff., Prediger 
Junker 28 ff., Schule 27 ff., Junker⸗ 
ſchulen 39. 

—, Kammerpräſident: v. Vangerow 31. 

—, Kämmerer: Andreas Rohr 113 ff., 131. 

—, Mairie: v. Blumenthal 55. 

—, Möllenvogtei: Vogt Samuel Engel⸗ 
brecht 111, 202, Barthold Struve 111, 
Amtsſchreiber Gerike 173, 210. 

—, Paurmeiſter D. Kempfe 159, 

—, Ratsmann: Jacab Alemann 141, 
Chriſtoff Dehne 134 ff., Steffen Olven⸗ 
ſtedt 141, D. Scabino 141, Hans 
Schlackmann 133, Georg Schlüter 129 ff. 

—, Senior: Hans Schencke 113 ff. 
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Magdeburg, Schultheis: Sigismund Heffe 
138 ff. 


—, Sekretär: Peter Meier 148 ff., 
a Neſener 113 ff., Werdenhagen 


—, ees Schneidewin 


— N Stabeſchreiber: Sahling 201. 

—, Syndikus: Dr. Johann Denhard 
115, 141,. 

—, Häuſer: zum goldenen Arm 113 ff., 
130 ff., zum goldenen Creutz (am 
Breitenweg) 202, zur goldenen Krone 206. 

Mandelsloh, v. Reg.⸗Rat 235. 

Mansſeld, Graf Burchard v. 14. 

Mansfelder, General 128. 

Marienborn 217. 
Mayer⸗Dalmbert, 
zu Caſſel 54, 
Meißen. Markgraf Friedrich v. 17., 

Rixdag 4. 

Meitzendorf 216. 

Melanchthon, Philipp 216. 

Merkel, Staatsrats⸗Advokat 60. 

Merjeburg, Biſchof Thietmar 2 f. 

Meyendorf, Propſt des Kl. 226. 

Meyer, Peter, Sekretär des Legaten 
Wilhelm v. Hatzfeld 110 ff. 

Michaell, Joachim 151. 

Mietſchloff, Joachim v., 
ſandter 170 

Milow 26. 

Möckern 10, 20. 

Mortze, Johann v. 91. 

Müller, Ludewig 198. 


Sekretär der Mairie 


Däniſcher Ge⸗ 


Neugattersleben 227. 

Nerchau a. Mulde Rn ei, Burgward 
in der Provinz Chutizi) 5 

Neuhaldensleben, Chirurg Johann Lucian 
Fehrmann 98, Barbier Johann Jordan 
98, Schinteys, Stadtphiſikus KeuffelY8. 

Niederndodeleben 215 ff. 

Nienburg 17. 

Nierehouua j. Nerchau. 

Nordgermersleben 216. 


Ochtmersleben 219, 252, Pfarre 216 ff. 

Osterreich, Anna v., Gemahlin des 
. Hermann von Branden⸗ 
burg 1 

Ohrsleben 215. 

Olvenſtedt 223. 

Oſterburg 26. 


Regiſter. 


Oſterweddingen 215. 

Ottersleben, der Richter von 118. 
Otto IL, Raifer L 

Otto III., „ 5 ff 


Parner, Hans zu Schweidnitz 12. 
Peckmann, Oberſt 159. 

Pentzenau, Johann Heinrich Pentz v. 81. 
Peulingen, ou ax zu 15. 

Plätz, Bede aus 1 

Plathow 25 f. 

Plaue 25 f. 

Pommern, Herzog Barnim 25, Bogislaw 
25, Warzlaw 25. 

Pontoenus, Johannes, Notar 167. 
Preußen, Prinz Louis Ferdinand v. 38. 
Prinzen, Kommerzienrat 235. 

Pritzwalk 17. 

Purmann, Matthias, Feldſcher 99. 


Quedlinburg, Abtiſſin Eliſabeth v. 91, 
M. Erich medicus 88 

Queſtenberg, Abt von Strahov 112, 
Anm. 3 

Quitzow, Sie v 16, Konrad v. 16, 
Nicolaus v. 16. 


Mätzlingen, Pfarrer 227. 
Regensburg, Bertold v. 87. 
Remkersleben 215, 224 ff. 
Retfelde, Dietrich v. 14. 
Rienzi, Cola die 19. 

Ring, Friedrich 237. 

Rintorff, Heinrich v. 15. 
Rodensleben (rondesdorp) 1 f., 2 
Rogätz 18, 26. 

Roßlau, Schloß 162, Stadt 162. 
e 246. 

Rupitz, D. 161 ff 

Ruprecht, Pfalzgraf 21. 


om Herzog: Dito 19, Rudolf 13, 
9, Wenzeslaus 19. 
Be Herzog Johann Ernſt 186. 
Salbke 215. 
Saldern, v., General 29 ff. 
Salzwedel 26, Hans Lau 91. 
Sandau 25 ff., Amtmann 113 ff., 130, 
Amtmann Enoch Hermann 144 ff. 
Santersleben 246. 
Sarnaw, Georg, Amtsſchreiber 132. 
Sartorius, Benedix, Procurator 191. 
Schackensleben 216, 223, 246. 
Schadewachten, Dorf bei Stendal 16. 


Regiſter. 


Schartow, Dr, Rat 102. 

Schenke, Hans, Oberſtleutnant 172 ff. 
Schermke 225. 

Schleibnitz 216. 

Schlick, Graf 118. 


Schneidewind, Johann, Oberſtleutnant 172. 


Schnel, Kapitän 194 

Schönberg, Giſe v. 15. 

Schollehne 25. 

Schorten, N. Kapitän 186. 
Schulenburg⸗Emden, Graf v. d., Präfect53. 
Schultze, Chriſtoff 199. 

Schwanefeld 243. 


Schwarz, Johann write Feldſcher 109. 


Schwerin, Otto v. 233 


Seehaufen 26, 215, 228, e 10. 


Seeſen, Sucobjonidule 4 
Seyffard, Rat 235. 
Sieborg, Albrecht v. 115, 151, 196. 
Siegfried, Kaplan des Markgrafen Lud⸗ 
wig I., 16. 
Sigdri, Hof im Gau Angri 
Se Joh., Paſtor in rigen 


Sommersdorf 219. 

Spener, Dr. Philipp Jacob 80. 

Stadiſche Geſandte 132. 

S Johannes 192. 

Steckby 1 

Steghe, 5 16. 

Steinacker, Dietrich, Fähnrich 151. 

Steinhardt, Mendel, Oberrabbiner 59. 

Stendal 26, Ratmänner 16, Stadtrecht 9, 
Propſt Seger von 16 

Straube, Bartelt 127, 151. 

Struwen, Bartelt 194. 

Sülldorf 215. 

Syborch, Albrecht v., ſ. Sieborg. 


Tänzel, Dr., nn 235. 
Tangermünde 3 

Thormarcon 1 f. 

Thorpmark 8. 

Tilly 111 ff. 

Treßkow, Joachim v. 155. 
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Ummendorf 67, 223, 243. 

Uneco, Graf 8. 

Urſel, Heinrich, Kämmerer des Mark⸗ 
grafen Ludwig J., 17 


Valin, Johann v. 15. 

Vinzelberg, Vogt Konrad v. 12, 15, 
Kuno v. 14, Wiprecht v. 15. 

Völpke 215. 

Voppius ab Auzema 132 ff. 


Wackersleben 215. 

Walbeck. Grafen: u 4, Dudo 4, 
Friedrich 4, Siegfried 4 

Wallenſtein 110 ff. 

Wanzleben 215. 

Warsleben 215. 

Wedel, Heinrich v. 16. 

Wedringen 224, 2 226. 

Wefensleben 69, 243. 

Weimar, Dr. Hildebrand aus 90. 

Wellen, Pfarrer 216, 223. 

Welſchleben 225 ff. 

Weſterhüſen 216, 222. 

Weſtfalen, Königreich 50 ff. 

Werben, Burg 9. 

Wernigerode 26. 

Willmann, Amtsrat 235. 
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